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Kurzbeschreibung
Die Münchner Journalistin Stella, Mitte dreißig, erhält den Auftrag, eine Geschichte über den Tod einer Kollegin zu schreiben. Valerie wurde in Umbrien erschossen, wo sie mit ihrem älteren Liebhaber Jochen und einigen anderen Deutschen in der »Casa Pornello« wohnte. Unterstützt von ihrer beherzten Mutter Irma und dem Fotografen Luis geht Stella auf Mördersuche. Ist es einer der Mitbewohner, die alle ihre Probleme mit der exaltierten, nymphomanen Valerie hatten? Oder ist etwa die Mafia im Spiel? Während ihrer Recherche verliebt sich Stella in den schönen Maresciallo Luca – und findet heraus, dass er Valerie viel besser kannte, als seine Kollegen von den Carabinieri wissen dürfen.
Über den Autor
Rosemarie Bus wurde in der Pfalz geboren. Sie studierte Germanistik, Kunstgeschichte und Geschichte in Freiburg und München, besuchte dann die Deutsche Journalistenschule in München. Sie arbeitete als Filmjournalistin, Kulturredakteurin, Reporterin, Auslandskorrespondentin in New York, Ressortleiterin und stellvertretende Chefredakteurin bei verschiedenen Frauenzeitschriften. Heute lebt sie als freie Schriftstellerin mit ihrer Familie am Schliersee in Oberbayern. 
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Informationen zur Autorin
Rosemarie Bus wurde in der Pfalz geboren. Sie hat Germanistik, Kunstgeschichte und Geschichte studiert und die Deutsche Journalistenschule in München absolviert. Sie war u. a. als Auslandskorrespondentin, Ressortleiterin und stellvertretende Chefredakteurin bei verschiedenen Zeitschriften tätig. Heute lebt sie als Jounalistin und Schriftstellerin mit ihrer Familie am Schliersee in Oberbayern.




Informationen zum Buch
Die Münchner Journalistin Stella bekommt den Auftrag, eine Geschichte über den Mord an einer Kollegin zu schreiben. Valerie wurde in Umbrien erschossen, wo sie mit ihrem älteren Liebhaber Jochen und einigen anderen Deutschen in der »Casa Pornello« wohnte. Unterstützt von ihrer beherzten Mutter Irma und dem Fotografen Luis geht Stella in Italien auf Mördersuche. Ist es einer der Mitbewohner, die alle ihre Probleme mit der exaltierten, nymphomanen Valerie hatten? Oder war diese einem Skandal um Olivenölpanscherei auf der Spur, ist womöglich die Mafia im Spiel? Während ihrer Nachforschungen verliebt sich Stella in den schönen Maresciallo Luca – und findet heraus, dass er Valerie viel besser kannte, als seine Kollegen von den Carabinieri wissen dürfen …




 
Was kann es Schöneres geben als das rote Blut,
das dich liebt.
Henri-Pierre Roché, Jules et Jim
 
Lazar hat einmal halb ernsthaft, halb im Scherz gesagt,
nichts sei wahr, es sei denn der Klatsch.
Sandor Marai, Wandlungen einer Ehe



Prolog
Umbrien – Sonntag, 17. September
Nichts wie weg. So weit weg von ihm wie möglich. Brombeer- und Hagebuttenzweige zerren an ihrer Jogginghose und zerkratzen ihr die Arme. Die Nachmittagssonne verbrennt ihr Gesicht, der Schweiß tropft ihr in die Augen. Sie achtet nicht darauf. Schwer atmend bleibt sie stehen, rutscht aus und muss sich ins Geröll setzen, um die Tasche nicht zu verlieren. Das abgeholzte Gelände verdorrt in der Hitze. Eine Kraterlandschaft aus Laub und staubigen Zweigen. Zwischen den struppigen Resten der Macchia kann jeder ihre Bewegungen gut verfolgen, von oben, vom Weg oder von jenseits des Hügels, vom Dorf aus. Sie steht wieder auf, schaut sich um. Vielleicht beobachtet er sie. Daran hat sie nicht gedacht. Er sollte seinen bequemen Geländewagen verlassen, sich durch das Gebüsch zwängen und den Hang hochquälen. Sie lächelt. Wie gut sich Sadismus anfühlt, wenigstens ein kleines bisschen Sadismus.
Der winzige Schlüssel hängt mit einem Lederband am Henkel der Tasche. Im Laufen zerrt sie ungeduldig daran herum, endlich gelingt es ihr, das kleine Vorhängeschloss zu öffnen. Sie wischt den Schweiß aus den Augen, klappt die Tasche auf und kann ihren Triumph immer noch nicht fassen. 100 000 Euro gehören jetzt ihr. Hunderttausend in funkelnagelneuen 500-Euro-Scheinen, frisch und straff, als hätte eine fürsorgliche Seele sie mit dem Bügeleisen geglättet. Sie glaubt, noch die Farbe zu riechen, wie bei einer druckfrischen Zeitung. Sie staunt, wie wenig Papier für ein neues Leben nötig ist.
Sie widersteht der Versuchung, eines der kompakten Bündel aus der Tasche zu ziehen, die Banderole zu zerreißen und die Scheine einzeln in die Hand zu nehmen. Sie zu streicheln, zu falten, zu knüllen, sie endgültig in Besitz zu nehmen. Abergläubisch scheut sie davor zurück. Als könnte sie den Zauber zerstören, der ihre Zukunft schützt. Sie muss auf den richtigen Moment warten. Wie in der Liebe, denkt sie. Den richtigen Moment zu erkennen war immer ihre Stärke gewesen. Geduld zu haben, bis die Zeit reif ist. Sie hat meist intuitiv gehandelt und kein Mann hat ihr je widerstanden. Aber diese Jagd nach Anerkennung ist vorbei. Sie fühlt sich stark und frei. Sie wird es schaffen. Allein. Sie weiß es. Sie braucht die Männer nicht mehr, diese Art von Männern. Sie hat sich entschieden und ist bereit, die Konsequenzen zu tragen.
Schon wieder stolpert sie. Steine rollen den Hang hinunter. Sie hält sich an einem stacheligen Baumstumpf fest. Die Tasche fällt in die Disteln. Beim Einsammeln der Geldbündel greift sie in die Dornen. Zufrieden betrachtet sie die zierlichen roten Tropfen auf ihren Händen. Diesen Blutzoll, sollte er der Preis für ihre Freiheit sein, zahlt sie gern. Das kleine Messingschloss, in dem noch das Schlüsselchen steckt, rutscht unter eine Heckenrose. Sie lässt es liegen. Auch das braucht sie nicht mehr.
Der von Bulldozern zerstörte Pfad ist kaum noch zu erkennen, aber das Dickicht erholt sich schon wieder. Die Waldarbeiter suchen nur die Eichen aus, die Macchia walzen sie nieder. Ein paar Tage später trotzt das Gestrüpp schon wieder in gewohnter Feindseligkeit der Vernichtung. Jäger und Pilzsammler nehmen lieber den Trampelpfad der Kühe am Stacheldrahtzaun entlang hinunter zum Bach. Sie hat sich für den kürzeren Weg entschieden, den steinigeren. Auf keinen Fall darf ihr jemand aus dem Dorf begegnen. Was macht die verrückte Deutsche mit einer Handtasche im Wald? Diese Frage kann ihr gefährlich werden. Sie muss das Geld in Sicherheit bringen.
Der Blick auf die Banknoten beruhigt ihren Atem, ihr Herz. Sie schließt die Tasche wieder und umklammert sie mit beiden Armen so fest vor der Brust, als bestünde Gefahr, sie könnte sich in nichts auflösen wie ein schöner Traum.
Er muss für dieses obszön teure Designerstück extra nach Rom gefahren sein. Aber warum nur hat er sich für dieses scheußliche Türkis entschieden? Schade um das viele Geld. Sie weiß, was diese Taschen kosten. Einmal standen sie gemeinsam vor einem Schaufenster und er konnte den Preis nicht fassen. Fast 10 000 Euro für eine Handtasche. Und doch versprach er damals, ihr eines Tages genau so eine zu schenken. Es hatte wie ein Scherz geklungen. Als ob er selbst nicht glauben würde, dass er so großzügig sein könnte. Sie ist überrascht, dass er sich nun tatsächlich dazu durchgerungen hat. Ob die Tasche wegen der Farbe ein Sonderangebot war? Oder hat er vielleicht eine billige Kopie bei einem Straßenhändler gekauft, in dem Glauben, sie würde den Unterschied nicht erkennen? Morgen wird sie das Leder untersuchen. Es interessiert sie, ob er im entscheidenden Moment seinen kleinlichen Impulsen nachgegeben hat, weil er sich nicht vorstellen konnte, dass sie seine großzügige Geste durchschauen und das Berechnende dahinter bemerken würde. Immer wieder seine lächerlichen Versuche, sie auszutricksen. Bildet er sich wirklich ein, ihre Liebe mit einem teuren Accessoire kaufen zu können? Oder mit 100 000 Euro?
Das Geld wäre in einer seiner Sporttaschen aus Nylon besser aufgehoben, aber nein, er versucht, ihr mit einer hilflosen Symbolik zu imponieren, die sie für romantisch halten soll. Wie dumm er ist. Er begreift nichts. Er hat keine Ahnung. Würde er das Spiel so gut beherrschen wie sie, hätte er sie durchschaut. Dann wäre ihm das alles nicht passiert. Selber schuld. Blödmann.
Er glaubt, sie wird zu ihm zurückkehren, spätestens wenn die 100 000 Euro aufgebraucht sind. In einem Jahr oder zwei. Er kann sich nicht vorstellen, wie lange sie von diesem Geld leben wird, jetzt, wo sie bereit ist, auf allen Luxus zu verzichten.
Das Versteck für das Geld hat sie sorgfältig ausgesucht. Kein Mensch wird es finden, auch er nicht. Die Tür zur Quelle quietscht in den Angeln, von den Mauern tropft die Nässe. Wasser rauscht. Innen, in der feuchten Luft, ist es kühl und dämmrig. Sie zittert und merkt erst jetzt, wie erschöpft sie ist, von Staub und Hitze, von Aufregung und der Angst, er könnte sich im letzten Moment doch noch wehren. Sie bleibt stehen, bis ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt sind. Auf den Betoneinfassungen der Wasserbecken wachsen Moos und Schimmel. Durch das zerbrochene Fenster wehen einzelne Blätter und verklumpen am Boden zu moderigem Matsch. Sie bewegt sich vorsichtig, auf keinen Fall darf sie stürzen und sich verletzen. Sie muss rechtzeitig hier weg. Draußen geht langsam die Sonne unter und wirft die zitternden Schatten der Äste an die Wand. Das Versteck ist sicher. Hier kann das Geld bleiben. Bis morgen, höchstens übermorgen.
Sie stellt die Tasche ganz nach hinten in die Nische zwischen den Betonbecken und verklebt das Gitter davor sorgfältig mit nassem Laub. So ist das Türkis von außen kaum noch zu sehen.
Wie froh sie war, ihm zu begegnen. Genau der Richtige für ihren Plan. Arrogant, gierig und geil. Ihr gefiel der Gedanke, ihn zu lehren, wie eine unglückliche Liebe sich anfühlt.
Sie zieht die Eisentür hinter sich zu. Das Schloss ist längst verrostet. Egal. Niemand aus dem Dorf wird diesen steilen Abhang hinunter zur Quelle nehmen, es gibt keinen Grund dafür, solange die Kühe oben auf den Hügeln weiden und die Jagdsaison noch nicht begonnen hat. Im Schießstand an der großen Zypresse nimmt noch niemand das Wild ins Visier. Während sie wieder nach oben klettert, bringen die letzten Sonnenstrahlen den Horizont zum Glühen. Morgen wird wieder ein schöner Tag sein. Was sonst.
Vom Dorf ist Lachen zu hören, ein Auto startet, Hunde bellen. Sie muss sich beeilen, um vor der Dunkelheit das Haus zu erreichen. Sie geht rasch voran, trotz der Dornen. Ein Kinderlied fällt ihr ein. Summend versucht sie sich an Worte und Melodie zu erinnern. Ein Männlein steht im Walde/Ganz still und stumm/ Es hat von lauter Purpur ein Mäntlein um/Sagt, wer mag das Männlein sein/das da steht im Wald allein/Mit dem purpurroten Mäntelein. Sie singt so laut sie kann. Stolz und frei. So fühlt sich das Glück an, denkt sie und betrachtet ihre zerkratzten, blutigen Hände, das reine, unschuldige, gottverdammte Glück.
 
Der Anblick der schönen jungen Frau auf seinem Seziertisch weckte die poetische Ader des Gerichtsmediziners, die er lange schon durch die Last seines hässlichen Alltags verschüttet geglaubt hatte. Ihr Herz klopfte noch voller Sehnsucht, als ihr Kopf schon zu einem blutigen Klumpen schmolz, schrieb er zum Erstaunen des ermittelnden Maresciallos in seinem Autopsiebericht. Die Kugel traf sie von vorn mitten in die Stirn und zerschmetterte ihr Gesicht. Der Tod schlug aus heiterem Himmel zu.




1
Es sterben immer drei. Dieser Spruch ihrer Mutter kam Stella in den Sinn, während sie zuschaute, wie zwei bleiche Friedhofswärter in grauen Uniformen den Sarg millimeterweise nach rechts und wieder nach links ruckelten, bis er akkurat in der Mitte des Olivenhains für die Trauerfeier stand. Sie lächelte die beiden Männer an, die nur vorsichtig, als sei dies nicht die angemessene Reaktion während einer Beerdigung, zurückzulächeln wagten. Drei Tote, überlegte sie, war das nun reiner Aberglaube oder doch eine durch die Lebenserfahrung einer älteren Dame bestätigte Wahrheit. Wie es sich für eine moderne Mittdreißigerin gehört, neigte Stella zu der Überzeugung, übergeordnete außerirdische Instanzen interessierten sich nicht genug für individuelle Schicksale auf der Erde, um einzugreifen. Da hätten sie viel zu tun. Vorausgesetzt, es gab diese außerirdischen Instanzen überhaupt. Wofür wenig sprach. Stellas Mutter Irma war selbstverständlich anderer Meinung. Sie glaubte an ihr gütiges Schicksal, das sie von oben wohlwollend überwacht wähnte. Warum allerdings immer drei Leichen nacheinander eingefordert wurden, konnte auch sie nicht erklären.
Die erste Tote nach Irmas Zählweise war die Frau in dem Sarg. Mechthild Petersen. Eine ehemalige Chefredakteurin, mit der Stella, nachdem sie sich beruflich nicht mehr zu bekämpfen brauchten, eine Freundschaft aufgebaut hatte. Mechthilds Ehemann, ein zerbrechlicher Greis Anfang 80, hatte dankbar das Angebot angenommen, ihm bei der Organisation der Beerdigung zu helfen, und so hatte sie beim Radeln zwischen Bestattungsunternehmen, Friedhofsverwaltung und Computer ihren Kreislauf in Schwung gebracht, hatte Sarg und Blumenschmuck ausgesucht, Traueranzeigen aufgegeben, Freunde informiert, im Internet nach Musik gesucht, die Mechthilds Vorliebe für Swing entsprach und trotzdem angemessen getragen die Trauerfeier untermalte, und ein Restaurant für die Art von geselligem Beisammensein organisiert, die ihre Mutter Leichenschmaus nannte. Als ob eine Leiche verspeist werden würde.
Alles Aktivitäten, bei deren Erledigung Stella sich erstaunlich aktiv und lebendig fühlte. Eine Beerdigung zu organisieren machte Freude, stellte sie fest und fand es schade, dass sie danach nicht mehr gebraucht wurde und wieder in ihr schwarzes Loch der Sinnlosigkeit zurückfallen würde, in dem sie feststeckte, seit die Aufträge aus Zeitschriftenredaktionen immer seltener gekommen und zuletzt vollständig ausgeblieben waren. Die Medienkrise hatte sie kalt erwischt. Da auch der Wirt des Gasthauses kurz vor Bayrischzell, in dem sie als Kellnerin aushalf, über die schweren Zeiten stöhnte und am Bedienungspersonal sparte, konnte sie es sich leisten, ihre Zeit großzügig zu verschenken.
Ihre Freundschaft mit Mechthild war auf eine distanzierte Weise beständig gewesen. Sie trafen sich selten und gingen meistens ins Kino. Das hatte den Vorteil, dass der Film für genügend Gesprächsstoff danach sorgte und keine von beiden riskierte, ihr Privatleben auszubreiten. Am Ende der Treffen bezahlte Mechthild die vier gemeinsamen Weinschorlen und ließ sich nur davon abhalten, wenn Stella glaubhaft versichern konnte, dank eines tollen Auftrags gerade gut bei Kasse zu sein. Mechthild stammte noch aus der Generation festangestellter Journalisten mit überdurchschnittlichen Gehältern, die auch eine ansehnliche Rente bescherten.
Und nun hatte Mechthild nichts mehr von ihrer üppigen Altersversorgung. Gestorben mit 68. Nach mehreren Tagen im Gefrierblock lag sie in einem schlichten Birkenholzsarg unter der hohen Trauerhallenkuppel des Münchner Nordfriedhofs, gut versiegelt mit Wappen des städtischen Bestattungsunternehmens auf allen vier Seiten. Stella fragte sich, ob sich ihre Freundin wirklich darin befand oder ob das Bestattungsunternehmen sich den Transport sparte und die Leiche einfach bis zur Einäscherung weiter unter Eis ließ. Der Trauergemeinde würde es nicht auffallen, wenn sie sich vor einem leeren Sarg versammelte. Es hätte Mechthild nicht gestört, nahm Stella an. Was sie trotz aller Distanz miteinander verband, war das gleiche Bemühen, das Leben einigermaßen würdevoll zu überstehen. Mechthild hatte es nun geschafft. Stella beneidete sie fast darum. Sie konnte es sich jetzt gemütlich machen, Eisblock hin oder her.
Drei Gärtner verteilten weiße Rosen, Lilien und Jasmin in Glasvasen, schoben die künstlichen Lorbeerbäume der im Mietpreis enthaltenen Trauerhallendekoration in den Hintergrund, stellten echte Olivenbäume davor und beleuchteten das Ganze mit Dutzenden von dicken weißen Kerzen. Die elektrischen ließ Stella ausschalten und den einzigen pompösen Kranz aus gelben Gerbera aus der Mitte an die Seite rücken. Er entsprach weder farblich noch philosophisch Mechthilds Geschmack. Der weiß geblümte Olivenhain dagegen hätte ihr gefallen, auch wenn sie vielleicht über den Aufwand gespottet hätte. Das viele Geld nur für meine Leiche. Seid ihr verrückt. Aber ein Elysium für eine Göttin, das passte zu ihrem Lebensgefühl, obwohl es in der Halle so kalt war, wie es in Griechenland nicht mal im Winter wurde. Wenigstens tropft sie bei dieser Temperatur nicht aus dem Sarg, dachte Stella und verstreute weiträumig Rosenblätter. Zum ersten Mal an diesem Morgen spürte sie Tränen aufsteigen, die aber irgendwo stecken blieben.
Mechthild war an Krebs gestorben. Plötzlich war sie einfach nicht mehr da, ohne dass sie ihre Freunde über ihre Krankheit informiert hätte. Sie hatte sich heimlich davongeschlichen, weil sie der verquasselten Branche nicht als »die arme Mechthild« das Klatschthema der Woche abgeben wollte.
Der Friedhofsgärtner öffnete die große Flügeltür und die Trauergäste betraten schweigend die Halle. Erstaunlich viele waren gekommen. Ehemalige Kollegen und vor allem Kolleginnen von Mechthild, die sie nach und nach alle überflügelt hatte. Anfangs zu ihrem eigenen Erstaunen, dann aber auch stolz darauf, dass sie als Chefredakteurin nun ein Vorbild für ein erfolgreich gemeistertes weibliches Leben abgab. Eine Karrierefrau, die es bis nach oben geschafft hatte.
Stella kannte die meisten der Trauergäste, mit einigen hatte sie zusammengearbeitet. Frauen so alt wie sie selbst, Mitte, Ende dreißig, viele älter, kaum jüngere. Alles gut aussehende, in angemessenes Schwarz und doch modisch gekleidete Menschen, denen man inzwischen ansah, wie viel Mühe es sie kostete, morgens die Fassade für den Auftritt in der Medienwelt instand zu setzen. Bei ihrem Anblick wurde Stella plötzlich klar, warum sie sich hinter eine Säule versteckte, statt sich unter sie zu mischen. Sie wollte keine Küsschen auf Wangen drücken, keine Wiedersehensfreude heucheln, sie wollte sich nicht in ihren schiefgetretenen alten Stiefeln und dem geliehenen Mantel taxieren lassen, und sie wollte erst recht nicht beteuern, wie blendend es ihr gehe, um dann das tragische Schicksal der »armen Mechthild« durchzuhecheln.
Soweit sie wusste, war nirgends das Leben nach Plan gelaufen. Keine hatte die Karriere gemacht, den Mann geschnappt oder die Kinder gekriegt, was sie sich eben so erträumten, damals, als sie alle unter Mechthilds kontrollierender Aufmerksamkeit gemeinsam Zeitschriftenthemen ausdachten, die den Frauen draußen die Wahrheit über das Leben nahebringen sollten. Das war ihr Ehrgeiz gewesen, in selbstherrlicher Missachtung der Tatsache, dass sie selbst von der Wahrheit draußen viel zu wenig Ahnung hatten. Dafür wussten sie aber genau, welche Handtaschen, Schauspieler oder Therapiemoden der Zeitgeist gerade favorisierte. Was wichtig war und modern. Die beiden Adjektive, die jedes Gegenargument und jede Kritik sofort erstickten. Dass ihr wahres Geschäft darin bestand, als Lockvögel des Kapitalismus den Konsum der Leserinnen mit anzukurbeln, hatte nach ein paar Jahren jede kapiert, sogar die naivste Kosmetikredakteurin. Die Selbstgerechtigkeit bröckelte, die Enttäuschung über die eigene Durchschnittlichkeit wuchs und grub sich langsam in die Gesichter. Falten nannte man das, ein ganz unschönes Wort in diesen Kreisen. Aber da die Zeiten schlecht waren, klammerten sich diejenigen, die sich nicht in die Mutterschaft flüchten konnten, an ihre Posten und hielten still. In der Hoffnung, das Schicksal würde sie vergessen. Stella betrachtete die Frauen wie Spiegelbilder. Was ist bloß aus uns allen geworden, dachte sie. Eine Ansammlung frustrierter Zicken. Bäh.
Die anwesenden Männer schienen mit robusterer Ignoranz ihr Schicksal anzunehmen. Verlags-, Marketing- und Vertriebsleiter, Edelfedern, Ressortchefs und Chefredakteure, alle in halblangen, schwarzen Kaschmirmänteln. Über das Privatleben dieser Männer wusste sie wenig, konnte sich aber vorstellen, dass sich Gehaltsentwicklung, die Wahl der Gattin und auch die Aufzucht des Nachwuchses als zufriedenstellend erwiesen. Was Stella nicht im Geringsten tröstete. Ein Glück, dass sich in dieser Trauerhalle nicht die Notwendigkeit ergab, einen heiteren Gemütszustand zu mimen.
Otto riss sie aus ihren trübseligen Gedanken. Als alle schon saßen und der erste Redner am Pult mit zitternden Händen seine Notizen sortierte, öffnete sich die Tür noch einmal mit unangemessen energischem Schwung und der viertwichtigste Chefredakteur Deutschlands ließ sich auf einen Stuhl in der vordersten Reihe plumpsen, dort wo Schilder die Plätze für Anverwandte markierten und er, genau genommen, nichts verloren hatte. Nur ein paar Sitze entfernt von Mechthilds Mann, der ihm kurz die Hand schüttelte und mit einem leichten Nicken Kondolenzfloskeln entgegennahm. Vielleicht wusste Günter, dass Otto eine alte Liebschaft von Mechthild war. Schon Jahrzehnte her. Mechthild hatte danach mit ihrem Ehemann ihre beständigste Stütze gefunden. Otto heiratete ein paarmal Frauen, deren einziges auffälliges Merkmal war, dass sie von Hochzeit zu Hochzeit jünger wurden. Ansonsten pflegte er seinen Ruf als Schwerenöter, der jede Praktikantin angrabbelte, die ihm versehentlich ins Blickfeld geriet. Auch die alternde Mechthild hatte immer eine offen zugegebene Schwäche für Otto behalten und war ihm über die Jahre wohlgesinnt geblieben. Sogar noch, als sie in Rente gehen musste und er weiter als Chefredakteur durch die Lande zog, unbehelligt von der Idee, dass er nun auch zu alt sein könnte, um eine Redaktion zu führen. Er lud sie trotz ihres Machtverlusts ab und zu auf ein Mittagessen ein, nannte sie altes Mädchen und fragte sie um Rat. Mechthild ließ es ungerührt zu, stellte keine Forderungen an ihn, bat nie um Hilfe, aber am Ende durfte er immer gern die Rechnung bezahlen.
Auf Spesen hatte Otto auch den riesigen Kranz aus gelben Gerbera schicken lassen. Zusätzlich hielt er einen Strauß gelber Rosen in der Hand, wohl als Grabbeigabe gedacht. Daran sah man, dass Mechthild in seinem Leben schon längst keine Rolle mehr spielte. Sie hatte Gerbera gehasst. Und gelbe Blumen ebenfalls.
Aufseufzend knöpfte Otto seinen schwarzen Mantel auf. Während der Redner, Mechthilds Bruder, das Leben seiner Schwester würdigte, tippte er trotz dicker Finger mit rasender Geschwindigkeit auf seinem Handy herum. Verstohlen zwar, zwischen Mantel und Anzug versteckt, als schäme er sich dafür, aber trotzdem für jeden sichtbar. Auf einem quietschentengelben iPhone. Wo er das aufgetrieben hatte, fragte Stella sich. Gelb war anscheinend seine Lieblingsfarbe. Kurz entschlossen setzte sie sich neben den einzigen Chefredakteur, von dem sie noch ab und zu einen Auftrag erhielt, und sagte: »Schön, dass du gekommen bist. Das freut sie.« Normalerweise hielten Männer seines Ranges Mitarbeiter, denen sie Honorare in mittelmäßiger Höhe zahlten, auf Distanz. Aber das war das Angenehme an Otto, er scherte sich nicht darum, was man war. Er schätzte Stella als Autorin, deshalb hatte er ihr irgendwann sein Du wie einen Orden verliehen. Mochte sein, dass er sich dabei liberal und sozial fühlte. Sollte er. Viel besser als seinem sexuellen Interesse ausgesetzt zu sein.
»Schätzchen«, flüsterte er und schaute von dem Handy hoch, behielt es aber in der Hand, als wollte er sich daran wärmen. »Das hätte sie gefreut. Konjunktiv II. Sie ist tot. Sie kriegt nichts mehr mit.« Auch er wagte ein Lächeln. Während der Trauerreden saß er still und nickte nur ab und zu mit dem Kopf, als sei er einverstanden mit den Aussagen über die Verstorbene.
Sein Handy klingelte, als gerade eine modisch dürre Verlagsleiterin im Nerzmantel die erfreuliche Zusammenarbeit mit Mechthild verklärte, trotz deren manchmal großer Lust an der Provokation. Wieder nickte Otto bestätigend. »Sie war ein Besen und hat immer ihren Kopf durchgesetzt«, flüsterte er Stella zu. »Sie hatte echt Eier, das alte Mädchen.« Das Handy summte wie ein Moskito in Jumbojet-Größe und schreckte die gesamte Trauergemeinschaft auf. Sogar Otto selbst war es peinlich. Trotz panischen Herumwischens auf dem Display gelang es ihm nicht, den Ton abzustellen, also setzte er sich einfach drauf. Mit dem Erfolg, dass das Handy sich nun anhörte, als würde ein Moskito unter der Leibesfülle eines dicken Mannes verzweifelt um sein Leben kämpfen. Nach einer Weile verstummte das Summen. »Ich hab gerade erst meinen Blackberry gegen das verfluchte Ding ausgetauscht. Hab vergessen, wie man es stumm stellt«, wisperte er. Zehn Minuten später meldete das verfluchte Ding sich erneut. Otto verschwand summend nach draußen. Und kam nicht mehr zurück.
Nach der Trauerfeier fing er Stella vor der Tür ab. »Ich muss mit dir reden.«
»Aber ich bin mit den anderen zum Kaffeetrinken verabredet«, protestierte sie.
»Ich fahr dich hin.«
Es war Montag, der 18. September, einer der für München typischen herrlichen Spätsommertage, wenn auch schon etwas kühl für die Jahreszeit. In Sachen Wettertemperaturen vergaß Stella ihre pessimistische Grundeinstellung und pflegte einen sturen Optimismus. Wie gewöhnlich trug sie keine Strümpfe. Weil sie ihre Beine nackt am schönsten fand, erlaubte sie sich Wärmemaßnahmen untenrum nur bei Schneestürmen vor dem ersten November. Keine gute Idee in einer auf verwesungsverhindernden Frost heruntergekühlten Leichenhalle. Schon glaubte sie, die ersten Anzeichen einer Blasenentzündung zu spüren.
Ottos Angebot gab ihr nicht nur die Aussicht auf ein wärmendes Auto, sondern auch die Gelegenheit, sich den Trauergesprächen mit den anderen auf der U-Bahn-Fahrt zum Leichenschmaus zu entziehen. Also protestierte sie nur kurz, als er sie einfach am Ellenbogen nahm und zu einem schwarzen BMW mit beiger Lederinnenausstattung zog, der am Straßenrand parkte. So schlecht konnte es der Medienbranche nicht gehen, wenn Chefredakteure immer noch so dicke Dienstschlitten fuhren. Sie ließ sich ins Lederpolster fallen, und Otto schaltete die Sitzheizung ein. »Jetzt wird’s dir gleich schön kuschelig am Popo. Da kriegst du garantiert keine Eileitererkältung.« Er lachte ganz fürsorglich. Den Wagen startete er nicht. Ohne Trauerpräliminarien auf die arme Mechthild kam er gleich zum Grund für das Gespräch. »Valerie von Kollwitz und du, ihr seid doch befreundet«, stellte er mehr fest als er fragte.
Stella nickte, verblüfft über diesen unerwarteten Themenwechsel hin zu einer anderen Freundin, aber auch neugierig, was Valerie nun schon wieder angestellt hatte.
»Hast du eine Ahnung, warum sie nicht hier ist?«
Stella schüttelte den Kopf. »Sie konnte Mechthild zwar nicht leiden, weil die immer an ihr herummäkelte, aber eigentlich habe ich doch mit ihr gerechnet.«
»Sie hat dich nicht angerufen?«
»Das tut sie schon seit Längerem nicht mehr. Wir haben kaum noch Kontakt.« Sie warf ihm einen neugierigen Blick zu, aber nur kurz, um nicht aufdringlich zu wirken, und schaute dann wieder durch die Windschutzscheibe nach draußen. Valerie hatte ebenfalls eine Zeitlang Artikel für Otto verfasst, es war jedoch ein offenes Geheimnis, dass er sie nicht in erster Linie wegen ihres Schreibtalents schätzte. Was dazu führte, dass die beiden nach einer Weihnachtsfeier die Nacht miteinander verbrachten. Valerie, die über alle ihre Eroberungen gern Auskunft gab, hatte in der Redaktion offen darüber geplaudert. Als Einziger wusste Otto nicht, dass jeder es wusste, und tat offiziell immer so, als sei Valerie nur eine Autorin unter vielen, und nicht einmal die beste. Das war zwar schon fünf, sechs Jahre her, Valerie schrieb längst nicht mehr für Zeitschriften, aber wie sich ihr Verhältnis zu Otto inzwischen entwickelt hatte, wusste Stella nicht. Also schwieg sie und wartete, bis er selbst mit dem Grund für seine Fragen herausrückte.
Otto lehnte in der Ecke seines Fahrersitzes, den Rücken gegen die Tür gepresst und schaute sie so lange erwartungsvoll an, bis er das Schweigen nicht mehr ertragen konnte. »Hast du gewusst, dass diese Reportage über die Amateurnutten, für die sie den Nannen-Preis gekriegt hat, zum großen Teil autobiographisch war? Was für ein Früchtchen.«
Stella nickte. Ja, die offenherzige Geschichte über Studentinnen, die sich prostituierten, um ihr Studium zu bezahlen, basierte auf eigenen Erlebnissen. Mit dem Hinweis »das behältst du jetzt aber bitte für dich« hatte Valerie in gemeinsamen Bürostunden gern ihre erotischen Abenteuer zum Besten gegeben. Valerie war nicht gerade berühmt für ihren peniblen Umgang mit Fakten. Stella kannte ihren Hang zum Ausschmücken und wusste deshalb nie, was sie von den Erzählungen über nächtelange Ficks und gut ausgestattete Lover nun glauben sollte und was nicht. Aber genau jenes lustvolle Zuspitzen bis in die Groteske hatten die Juroren an Valeries Reportage als »schockierend neuen Ton einer jungen Generation« gelobt, als würden sie einen Roman auszeichnen und nicht eine journalistische Arbeit. Die Autorin lächelte geschmeichelt und dachte sich wahrscheinlich, sauber angeschmiert, meine Herren. Jedenfalls unterstellte Stella ihr das damals. »Sie hat immer verkündet, die Realität sei viel zu brav, man müsse ihr mit etwas Phantasie auf die Sprünge helfen«, sagte sie.
»Dass sie scharf auf Geld ist, wusste ich ja, als ich sie mal nach einer Betriebsfeier mit nach Hause nahm und mich am nächsten Morgen dabei ertappte, wie ich ihr 2000 Euro schenkte.« Otto schaute so schuldbewusst wie ein Dackel, der ein Stück Wurst geklaut hat. »Angeblich hatte sie eine Steuernachzahlung am Hals, und ich wollte ihr helfen. Aber dass sie auch als Nutte arbeitete, hätte ich nie gedacht.«
Was sollte Stella darauf antworten? Glaubte er ernsthaft, Valerie hätte sich wegen seiner Schönheit mit ihm eingelassen? Sehr wahrscheinlich hatte sie das Geld tatsächlich fürs Finanzamt gebraucht. Sie steckte öfter in finanziellen Engpässen, deswegen hatte sie überhaupt erst ihre eigene Art der Problembewältigung entwickelt. Sie setzte sich einfach im tief dekolletierten Versace-Kleid in eine Hotellobby, wartete auf einen Mann mit handgenähten Schuhen und eins, zwei, drei, schon war die nächste Rechnung bezahlt. Prostitution sei die einfachste Sache der Welt, schwor sie und bot Stella an, sie in die Geheimnisse der Verführungskunst einzuweihen. Aber die winkte dankend ab. Sex mit Männern, in die sie sich nicht wenigstens ein bisschen verlieben durfte, lag jenseits ihrer Vorstellungskraft. Außerdem konnte sie gut sparen.
Valerie hielt die Sache mit dem Verliebtsein für überschätzt und fand, dass nach ein paar Gläsern Champagner jeder Mann mit Geld sexy wurde. Stella wollte das lieber nicht ausprobieren. Außerdem sah sie, in welchem Teufelskreis ein Mädchen steckte, das es auf reiche Männer abgesehen hatte. Die Instandhaltungskosten waren enorm hoch. Teure Klamotten, erstklassiger Friseur, exquisite Kosmetika und was sonst noch alles zur Fassadengestaltung gehörte, gingen ins Geld. Valerie gab einen Großteil der eingenommenen, nun ja, Honorare dafür wieder aus. Also wozu der ganze Aufwand? »Weil es geil ist, einfach geil«, hatte Valerie auf diesbezügliche Fragen geantwortet und gelacht. Nun, das mochte für eine durchgeknallte Adelige gelten, deren Eltern sie am liebsten mit einem degenerierten Cordhosen-Träger mit Siegelring verkuppelt hätten, aber in normalen bürgerlichen Kreisen war Sex auch ohne den Kick des Perversen aufregend genug. Fand zumindest Stella.
»Sie ist tot«, sagte Otto. »Valerie ist tot.«
»Wie bitte?«
»Ja. Habe ich gerade erfahren. Am Handy war meine Sekretärin. Valerie wurde ermordet. Wahrscheinlich gestern Abend. Erschossen. Man hat sie heute Morgen in der Nähe des italienischen Landhauses von Jochen Wilke gefunden. Du weißt schon, der Vorstandsheini von Worldwide Media, mit dem sie liiert war.«
»Erschossen? Von wem?« Stella hörte ihm ungläubig zu wie einem Geschichtenerzähler, der übertreibt, um die Aufmerksamkeit seines Publikums einzufangen.
»Weiß man nicht. Beim Joggen. Einfach abgeknallt wie ein Reh.«
»Von wem weißt du das?«
»Katharina. Ich habe sie gerade in Italien angerufen.«
»Katharina?«
»Jochen Wilkes Ehefrau. Die, von der er sich wegen Valerie scheiden lassen wollte. Na ja, das hat sich jetzt wohl erledigt.«
»Du kennst Jochen Wilke?« Blöde Frage. Otto kannte jeden, der in diesem Land reich und wichtig war. Oder sich dafür hielt.
»Natürlich. Alter Freund von mir. Wir haben in Umbrien in derselben Gegend unsere Ferienhäuser.«
Aber Stella hörte ihm schon nicht mehr zu. Merkwürdig, dachte sie, an einem Tag zwei Freundinnen verloren. So schnell geht das. »Wer wohl die dritte sein wird?«, fragte sie niemand Bestimmten.
»Die dritte was?«, fragte Otto.
»Die dritte Leiche«, sagte Stella. »Es sterben immer drei, behauptet meine Mutter.«
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Einen Tag später fuhren Stella und Irma in einem nicht ganz so dicken BMW wie dem des Chefredakteurs, aber immer noch einem schnellen, am Thiersee vorbei, Richtung Kufstein und weiter nach Italien. Den Wagen hatte Ottos Sekretärin gemietet. Ein Cabrio, das perfekte Auto für die freundliche Herbstsonne, die nach Süden hin immer angenehmer einheizte. Ein Wetter zum Helden zeugen, hatte Irma morgens beim Einpacken festgestellt und sich dagegen gewehrt, dass Stella das Verdeck öffnete. »Bist du verrückt? Soll ich die dritte Leiche werden? Du weißt doch, wie schnell ich mich verkühle, wenn’s zieht.« Also blieb das Faltdach zu. Schon kurz vor Innsbruck begann Irma ihre Tochter mit Apfelschnitzen zu füttern. Immer wenn sie mit ihr reisen durfte, besann sie sich auf die fürsorglichen Aspekte ihrer Mutterrolle.
Stella konzentrierte sich auf den Verkehr, der auf der Autobahn vor dem Brenner immer dichter wurde. Das Vergnügen, ein schnelles Auto zu fahren, mit ordentlich PS unterm Hintern, ließ sie alle spaßverderbenden österreichischen Geschwindigkeitsbeschränkungen ignorieren. Sollte sie geblitzt werden, würde Ottos Verlag hoffentlich den Strafzettel bezahlen, das musste ausgenutzt werden. »Nun ras’ doch nicht so«, mahnte ihre Mutter, die Angst hatte, sich bei einem plötzlichen Bremsmanöver mit dem Apfelmesser zu verletzen. Aber Stella war viel zu sehr auf den Verkehr und ihre Gedanken fokussiert, um noch auf einem dritten Kanal für Irma empfangsbereit zu sein.
Sogar jetzt, einen Tag später, wunderte sie sich immer noch, wie Otto es geschafft hatte, sie nach Umbrien zu jagen. Mit einem perfiden Plan, den nur er sich hatte ausdenken können, und mit Mutter im Gepäck, als Teil seiner Strategie.
»Also hör zu«, hatte er gesagt und sich im Auto eine Zigarette angesteckt. »Ich will, dass du nach Italien fährst und dich ranschleimst an die trauernden Hinterbliebenen, die sich da versammelt haben. Jochen macht in seinem Haus gerade Ferien von seinem stressigen Top-Manager-Dasein. Katharina, pikanterweise Valeries größte Rivalin um Jochens Gunst und Geld, wohnt das ganze Jahr über dort unten. Außerdem ist zufällig Karl Kleemann vor Ort, auch eine ganz besondere Persönlichkeit.«
»Kleemann. Der Kleemann? Der Stararchitekt?«
»Star? Ähm ja, genau der. Jetzt hast du die Chance, die Koryphäe kennenzulernen.« Otto blies verächtlich den Rauch in den teuren Lederhimmel und schaute ihm sinnend nach. »Ich will wissen, wer Valerie umgebracht hat.«
»Das will die Polizei sicher auch.«
»Genau, und du hängst dich da dran und kriegst alles schneller raus als die Konkurrenz.«
Stella hatte sich noch eine Weile mit Bedenken gewehrt, weil sie ihre investigativen Fähigkeiten realistischer einzuschätzen glaubte als ihr immer optimistischer Auftraggeber. Aber Otto wollte das nicht hören. Wenn er sich erst mal eine Sache in den Kopf gesetzt hatte, konnte ihn niemand mehr davon abbringen. Einer der Gründe für seinen guten Ruf in der Branche. Er fiel lästig, ohne sich darum zu scheren. Stella beneidete ihn für diese Fähigkeit, solange sie nicht selbst davon betroffen war. Er bot seinen ganzen Charme auf, beteuerte, niemand könne so gut wie sie Leute zum Reden bringen, lobte ihren einfühlsamen Schreibstil und ihre intelligenten Interviews, und am Ende zog er, wie immer, seine Trumpfkarte. »5000 Euro«, sagte er. »Und jeden Mietwagen, den du haben willst.« Valerie wäre ihr böse gewesen, hätte sie dieses Angebot ausgeschlagen.
 
»Du sollst also eine Geschichte über den Tod deiner Freundin schreiben. Dafür können wir in dem Haus Urlaub machen und du musst nichts dafür zahlen? Die ganzen zwei Wochen nicht?« Ihre Mutter konnte es immer noch nicht fassen, wie unverhofft sie zu einem Italienurlaub kam, genau zu einem Zeitpunkt, an dem sie sich eingestehen musste, dass ihr jährlicher Kuraufenthalt in Abano wegen aufwändiger Heizungsreparaturen an ihrem Häuschen in Schliersee ausfallen musste. Stella hatte lange überlegt, welches Märchen sie Irma als Grund der Reise auftischen könnte, und sich dann für die Wahrheit entschieden. Irma war Valerie nur ein einziges Mal begegnet und pflegte seither eine solide Abneigung gegen sie. Das geschah aus Solidarität mit ihrer Tochter immer dann, wenn sie das Gefühl hatte, ihr eigen Fleisch und Blut würde von fremden Persönlichkeiten dominiert. Dieses Privileg gehörte ihr, das wollte sie mit niemandem teilen. Deswegen hatte sie auch die Nachricht von Valeries Tod gleichmütig aufgenommen. »Schrecklich. Die ging wahrscheinlich jemandem gewaltig auf die Nerven«, blieb ihr einziger Kommentar. Dann hing sie sich ans Telefon und verkündete allen Freundinnen, dass sie nun auf Donna Leons Spuren für zwei Wochen nach Italien verschwände. »Ich darf leider nicht mehr verraten. Streng vertraulich. Aber wenn ich wieder zurück bin, erzähle ich euch alles.«
 
»Nimm Irma mit«, hatte Otto gesagt, der sie vom Hörensagen kannte, weil Stella manchmal abgeschlaffte Redaktionskonferenzen mit Anekdoten über ihre Mutter wieder aufgemuntert hatte. Otto war seither, ohne sie je persönlich getroffen zu haben, ein großer Fan von Irma. »Welcher Journalist geht schon mit seiner Mama auf Schnüffeltour. Sie ist die perfekte Tarnung. Das wirkt total harmlos.« Er hatte den Wagen gestartet und Stella vor dem Café abgesetzt, genau zu dem Zeitpunkt, als auch die anderen Trauergäste zu Kaffee und Kuchen eintrafen.
Der zähfließende Verkehr löste sich plötzlich auf. Stella passierte zügig den Schneetunnel vor dem Brenner und fuhr so schnell in die große Kurve hoch zur Mautstelle, dass sie eine Zehntelsekunde befürchtete, von der Fahrbahn abzukommen. Aber dann fiel ihr ein, dass sie einen erstklassigen Wagen hatte, nicht den klapperigen Fiesta ihrer Mutter, und trat gleich noch stärker aufs Gaspedal. Die Sonne schien, die Fahrbahn war trocken, die Laster quälten sich brav rechts ab, was konnte also passieren. Man musste das Rasen genießen, solange man noch durfte.
Stella überlegte, was ihre beiden toten Freundinnen unterschied, aber es fielen ihr nur Gemeinsamkeiten ein. Beide waren sie unterhaltsam und leicht verrückt. Wobei Valerie und Mechthild sich gegenseitig als hysterische, dumme Kühe bezeichnet hatten und nie verstanden, warum Stella sich mit der anderen überhaupt abgab. Sie verteidigte dann tapfer ihre Überzeugung, dass Freundschaften ähnlich funktionierten wie Liebe. Man konnte auch Männer anbeten, bei deren Anblick andere Frauen sich verächtlich auf dem Absatz umdrehten und die Flucht ergriffen.
Sie hatte beide gleichzeitig kennengelernt, vor etwa zehn Jahren. Mechthild als Chefredakteurin der Frauenzeitschrift, bei der Valerie schon ein paar Monate als Redakteurin arbeitete, als Stella dazustieß. Zwei 25-jährige Anfängerinnen, die sich ein Zimmer teilen mussten. In gemeinsamer Klausur mit Blick auf das benachbarte Bürogebäude gab es nur zwei Möglichkeiten. Sich arrangieren oder sich hassen. Stella, die viel zu konfliktscheu war, um sich auf die unbequemere Lösung einzulassen, ertrug mit endloser Nervenkraft Valeries private Telefongespräche und tat irgendwann auch nicht mehr so, als würde sie nicht zuhören, sondern schaltete sich ungeniert mit guten Ratschlägen ein. Valerie störte das nicht im Geringsten. Sie genoss es, ihr hochinteressantes Privatleben vor fremden Zuhörern auszubreiten. Besonders, wenn es um intime Details ging. Eine verbale Exhibitionistin, deren Unterhaltungswert Stella zu schätzen wusste. Wahrscheinlich, weil ihr eigenes beschauliches Sich-treiben-Lassen im Leben mit Valeries aufgeregtem Rumgeschwirre nicht mithalten konnte. Stella spielte keine Sadomasospielchen mit häufig wechselnden Männern, besaß auch kein eigenes Pferd und schon gar nicht die Sympathie eines verständnisvollen Bankangestellten, der sich mit Tränen, falschen Versprechungen und dem Adelstitel der Kontoinhaberin auch beim Anblick tiefroter Zahlen auf angeblich ausstehende Überweisungen vertrösten ließ. Nur Steuerbeamte blieben unbeeindruckt von Valerie, obwohl sie manchmal im Festnetz und an zwei Handys gleichzeitig versuchte, drohende Pfändungen abzuwenden. Anfangs lieh sie sich hier mal einen Zehner, da mal einen »Fuffi« von Stella, vergaß aber immer, das Geld zurückzuzahlen. Bis Stella einmal mithörte, um welche Summen es in den Verhandlungen mit dem Finanzamt ging. Um Tausende von Euros aus väterlichen Apanagen, die sie rauswarf wie sie reinkamen. Für Designerklamotten, englisches Pferdefutter und asiatisches Sexspielzeug. Valeries geerbter Kreditrahmen war immer noch wesentlich höher als der, den sich Stella je erarbeiten würde. Von da an hob sie immer bedauernd die Schultern, wenn Valerie sich Geld von ihr leihen wollte, und speiste sie mit ihrer Dauerausrede ab. Leider die Geldbörse vergessen. Flüssig zu lügen, ohne schlechtes Gewissen, das hatte Stella von Valerie gelernt. Als Fundament einer Frauenfreundschaft nicht wirklich solide.
Ihre Rollen waren klar verteilt. Valerie übernahm das Reden, Stella das Zuhören. Ab und zu durfte sie dann eine Meinung äußern, die in der Regel mit Wohlwollen aufgenommen und dann gänzlich ignoriert wurde. Stella war es recht. Sie scheute immer davor zurück, Valerie zu tief in ihr Innerstes blicken zu lassen. Am liebsten überhaupt nicht. Auf diese Art und Weise waren sie eine Zeitlang gut miteinander ausgekommen, obwohl Stella sich ab und zu beschämend langweilig vorkam.
Sie ging runter vom Gas. Die Mautstelle kam in Sicht, und sie musste sich für einen Schalter mit möglichst kurzer Schlange entscheiden. Irma, als perfekt organisierte Beifahrerin, hielt schon den 10-Euro-Schein bereit. Mit Müttern ist es nach der Pubertät genauso wie mit Freundinnen, dachte Stella, entweder du akzeptierst sie, wie sie sind, oder du gibst dich nicht länger mit ihnen ab.
»Wie wäre es mit einem Espresso oben am Brenner?«, fragte Irma und drückte den Knopf für das Fahrerfenster, um ihre Tochter mit etwas Frischluft daran zu erinnern, dass es jetzt aber wirklich an der Zeit sei, die Verkehrsschilder ernst zu nehmen und im Schritt-Tempo den Mautschalter anzusteuern.
Das Kaffeetrinken am Brenner war ein Irma-Ritual aus einer Zeit, als sie noch mit Mann und Kind in den großen Ferien ans Meer fuhr. Hatte die Familie, genervt von der Warterei in zwei langen Schlangen, eine an der Grenze nach Österreich, eine nach Italien, endlich das gelobte Land erreicht, wurde gefeiert. Der Urlaub hatte endgültig begonnen. Vergessen die quengelnde Stella im Fond, die schon kurz vor Kufstein mit ihrem Mantra begann: »Wann sind wir endlich da?« Vergessen das kleine Leben zuhause. Hier am Brenner begann die Freiheit. Der Kaffee wurde italienisch bestellt, due espressi per favore, auch wenn der Barmann hinter dem Tresen unweigerlich in dem gutturalen Deutsch der Südtiroler antwortete. Machte nichts. Es war trotzdem Italien. Stella schlürfte giftig gelbe arranciata mit einem Strohhalm aus der Flasche, und ihre Eltern tranken mit geschlossenen Augen stark duftenden Kaffee aus winzigen Tassen. Sie durfte den runden Aniskeks essen, der auf der Untertasse lag. Nur einmal tauchte sie ihn neugierig in den Kaffee und verzog, weil er so bitter schmeckte, das Gesicht so schief, dass ihr Vater lachen musste. Fünfundzwanzig Jahre später hatte sie sich mit Espresso immer noch nicht angefreundet. Während ihre Mutter die Tasse mit einem entschlossenen Schluck leerte, nippte Stella an ihrem Cappuccino. Auch der war ihr immer noch zu bitter, und sie ärgerte sich, dass sie keine Latte macchiato bestellt hatte. Sie standen in einem muffelnden Chaos von Schokoladen, Salami, Trüffelöl und anderen Lebensmitteln, mit denen Touristen die Erinnerungen bis nach Hause retten wollen. Das Geschäft in der Bar war deutlich zurückgegangen, seit die Grenzkontrollen abgeschafft worden waren. Viele Touristen hielten nur noch, wenn die Kinder aufs Klo mussten. Aber bald, so verkündete eine Bautafel, würde am Brenner eine ultramoderne Raststätte neu entstehen. Dann konnte der Start ins gelobte Land wieder standesgemäß zelebriert werden.
»Hier ist es aber auch nicht mehr wie früher«, stellte Irma fest und knallte ihre Tasse auf den Unterteller, dass es klirrte. »Kannst du dich erinnern, wie Papi das mochte.« Stella konnte sich erinnern, und es fiel ihr ein, dass sie auch mit Valerie auf dem Weg nach Italien auf einem Stopp bestanden hatte. Aus alter Gewohnheit und trotz des Protests von Valerie, die lieber gleich direkt nach Venedig gebrettert wäre. »Was willst du in dieser Ödnis, wenn du in ein paar Stunden am Markusplatz sitzen kannst.« Aber Stella war ein sentimentaler Mensch. Zumindest manchmal. Sie brauchte Fixpunkte im Leben, an denen sie sich festhalten konnte, damit wenigstens ab und zu die Illusion von Stabilität sie aufatmen ließ. Es war die einzige Reise mit Valerie gewesen. Sie wollten zur Biennale nach Venedig, mit Presseausweis und Akkreditierung teilnehmen am ganz großen, am glamourösen Leben. Zwei Jungredakteurinnen, die nicht wussten, dass Venedig in der Biennalezeit ausgebucht war. Der Mann im Fremdenverkehrsbüro trieb schließlich ein Zimmer für drei Nächte in einer Pension auf, in der die Lobby als Familiengruft diente. Die alten Verwandten des Besitzers, gebrechliche eingeschrumpfte Vogelscheuchen, an denen die Kleider schlotterten, besetzten die abgewetzten Sofas und Sessel und schliefen. Eine Kakophonie der unterschiedlichsten Schnarchgeräusche empfing die Gäste und wurde nur übertönt vom Ächzen des altersschwachen Lifts. Valerie und Stella lachten über die Felliniszenerie und holten jedes Mal, bevor sie durch die Lobby rannten, tief Luft, um die Ausdünstungen von Verwesung, ungewaschenen Körpern und einem fetten furzenden Hund nicht einatmen zu müssen. Nach zwei Tagen war Valerie verschwunden. Am dritten Tag musste Stella das Zimmer räumen. Sie deponierte Valeries Reisetasche beim Portier und fuhr zum Lido, wo sie im Festivalgetümmel jeden, den sie kannte, nach ihrer Freundin fragte. Niemand hatte Valerie gesehen. Aber auf dem Rückweg im Vaporetto zum Bahnhof tauchte sie plötzlich einfach auf. Strahlend. Bester Laune. Ohne jedes Schuldgefühl, weil sie Stella, ohne sich abzumelden, allein gelassen hatte. Sie trug ein enges Kleid mit einem großen Ausschnitt, das Stella nicht kannte und das verdächtig teuer aussah, und ein Paar lebensgefährliche Stilettos, die ebenfalls nagelneu waren. Sie hakte sich bei Stella unter, überredete sie, auf die Terrasse des Luxushotels Gritti mitzukommen, drückte sie in einen Korbstuhl und bestellte bei einem jungen Kellner, der duftete als sei er gerade frisch aus der Dusche gekommen, zwei Gläser Champagner.
»Stell dir vor«, sagte sie, »wen ich kennengelernt habe.«
Stella wartete.
»Karl Kleemann!«
Stella wartete immer noch.
»Du siehst hier seine neue Geliebte.« Valerie stemmte beide Hände in die Taille und beugte ihren Oberkörper so weit vor, dass das neue Kleid die Brüste nur noch mit Mühe unter Kontrolle hielt. »Was sagst du jetzt?«
Stella sagte gar nichts.
»Puh, ich habe vielleicht eine Nacht hinter mir.« Valerie machte es sich in ihrem Stuhl bequem und nahm einen Schluck Champagner. »Was ich hier esse und trinke geht auf seine Rechnung. Ich darf unterschreiben. Er ist großzügig und verdammt gut im Bett.« Sie prostete Stella fröhlich zu.
So, so, Karl Kleemann. Ein beachtlicher Fang, sogar für ein Mädchen wie Valerie. Stella registrierte ihren Anflug von Neid ganz sachlich. Jede Frau, die sie kannte, wäre damals mit Kleemann ins Bett gegangen. Na ja, fast jede. Die glücklich verheirateten und diejenigen, die auf solide Erbsenzähler-Typen standen, vielleicht nicht. Er war der Architekt der Stunde, hatte Ende der 90er-Jahre ein großes Projekt in Dubai an Land gezogen, das nun fertig war und in den Feuilletons ellenlange Lobhudeleien absahnte.
Wenn Stella sich richtig erinnerte, konnte sie damals mit Valerie im Gritti der Versuchung nicht widerstehen, ein bisschen den Spaßverderber zu spielen. Neid macht böse. »Mit diesem aufgeblasenen Wichtigtuer lässt du dich ein?«
»Na klar.« Valerie nahm es ihr nicht übel. »Statt in einem stinkigen Loch residiere ich in einer Suite mit Blick auf den Canal Grande. Er hat mir Klamotten gekauft, er nimmt mich auf alle Partys mit und amüsant ist er auch. Willst du noch mehr Gründe wissen?«
Nein danke. Stella wollte nicht, dass ihr Neid überhandnahm. Sie verstand sogar, dass Valerie sie völlig gewissenslos in dem stinkigen Loch sitzengelassen hatte und keine Tausendstelsekunde an den Gedanken verschwendete, aus weiblicher Solidarität auf dieses Abenteuer zu verzichten. Denn mal ehrlich, umgekehrt hätte Stella es genauso gemacht. Wahrscheinlich. Ziemlich sicher. Ganz bestimmt. Höchstens, dass sie versucht hätte, den Mann mit dem Geld zu überreden, der Freundin eine weniger deprimierende Übernachtungsmöglichkeit zu spendieren. Es musste ja nicht unbedingt eine Suite im Gritti sein. Aber das war reine Spekulation. Stella hatte noch nie mit einem betuchten Lover in einem Luxushotel übernachtet. Da konnte sie nicht mitreden.
»Wie hast du den denn aufgegabelt?«, fragte sie aus echtem Interesse. Man lernt schließlich nie aus.
»Ihn interessiert angeguckt und bei der erstbesten Gelegenheit mit ihm gefickt.« Valeries Auskunftsfreude war verlässlich.
»Erstbeste Gelegenheit?«
»Ich saß im Kino zufällig neben ihm, und es hat so gefunkt, dass ich befürchtete, die Leute könnten vor lauter Blitzlichtern den Film nicht mehr sehen. Dann ist er aufs Klo gegangen. Ich wusste, was er will, und bin ihm einfach nach. Und richtig, vor der Klotür hat er gewartet, mich in die Kabine reingezogen, mir die Zunge in den Mund gesteckt und beide Hände auf meine Brüste gelegt. Na ja, so kam eins nach dem andern und irgendwann hatte ich seinen Schwanz in der Hand. So viele Möglichkeiten, was man damit machen kann, gibt’s ja nicht.«
»Im Klo?«
»Mein Gott, Stella, sei nicht so spießig.«
Sie waren beide 25 damals und Stellas ganzer Stolz war es gewesen, eben nicht spießig zu sein, aber das Urvertrauen, mit dem Valerie auf die Menschen zuging, fehlte ihr völlig. Was hatte ihrer Freundin die Sicherheit gegeben, einem Mann zu folgen, der vorher im Dunkeln sein Knie an ihres gedrückt hatte? Das hätte ja auch zufällig passiert sein können.
»Ich habe ihm nicht versehentlich die Hand auf die Eier gelegt. Er hatte einen Ständer.«
Ach so. Das erklärte alles.
Konnte ja sein, dass die Vorstellung, es altem Adel zu besorgen, auch einen international berühmten deutschen Architekten reizte. Vor allem, wenn der alte Adel lange Beine und einen großen Busen mitbrachte. Und so war das mit wirklich feinem Adel, die konnten auch mit dem Küchenpersonal.
 
Stella betrachtete die mit Staubzucker gepuderten Hörnchen unter einem Glassturz auf der Theke. Dolce mit Cappuccino ergaben zusammen garantiert mehr Kalorien, als der Körper an einem Tag am Steuer eines schnellen Autos verbrauchte. Sie gönnte sich trotzdem eines. Wenn schon Ritual, dann richtig. Irma wollte keines. »Das kann ich mir gleich auf die Hüften schmieren«, wehrte sie ab. Schade, dass Stella nur die Liebe für Süßes, aber nicht die Disziplin ihrer Mutter geerbt hatte. Hätte Irma studiert, da war sich Stella sicher, würde sie heute als knallharte Karrieristin Männern vormachen, wo es langgeht. Stattdessen hatte Irma geheiratet und ihre Führungsqualitäten mit der Organisation eines Haushalts in ruhigeren Gefilden ausgetobt. Die Ambitionen einer Alt-68erin, die mit Familie an der Hacke der Feministin in sich nachweint, übertrug sie auf ihre Tochter. Stella hatte den spät erwachten Ehrgeiz ihrer Mutter ausbaden und zur Uni gehen müssen. Mit dem Ergebnis, dass sie den ganzen Unfug von Emanzipation und Selbstverwirklichung stellvertretend für ihre Mutter lebte, statt zu heiraten. Und was hatte sie davon? Weder Mann noch Job noch Geld. Ganz schön blöd. Sie biss in das Hörnchen. Prompt quoll rechts und links die Vanillecreme heraus und bekleckerte ihren einzigen verbliebenen Kaschmirpullover ohne Mottenlöcher. Irma schob ihr wortlos eine Papierserviette hin, aber damit verrieb sie die Creme erst recht in der feinen Wolle. Sie hätte es wie Valerie machen und sich auch einen reichen Mann angeln sollen.
Andererseits, was hatte Valerie davon, nun, da sie in die Schusslinie geraten war?
»Lass uns fahren«, sagte Stella und ließ den Rest des Hörnchens liegen.
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Es war schon dunkel, als sie an Ottos Haus ankamen. Ohne Navigationsgerät hätte Stella es nie gefunden, so versteckt lag es zwischen den Hügeln. Sie war von der Autobahn abgebogen, auf Landstraßen und immer kleinere Straßen, die sich durch hügelige Bergwälder schlängelten, und hatte dann doch, weil irgendwann auch das Navi nicht mehr weiterwusste, die Einfahrt zum Haus übersehen. Erst als sie durch ein völlig unbeleuchtetes Dorf fuhren, in dem ein paar Hunde in ihren Zwingern bellten, sah sie ein, dass sie wenden musste. Sie nahm auf gut Glück die einzige Abzweigung, die aussah, als käme man mit einem Auto durch. Trotzdem kratzten die Zweige an dem neuen Miet-BMW, und Stella hoffte, dass der Lack das aushalten würde. Sie befürchtete, mit dem Auto auf dem felsigen Weg aufzusetzen und steckenzubleiben. Rumpelnd ging es bergab. Irma hielt sich mit beiden Händen am Fenstergriff fest, aus Angst, gegen die Windschutzscheibe geschleudert zu werden. Und dann lag plötzlich das Haus im Scheinwerferlicht vor ihnen. Es war genau so, wie Stella es sich erhofft hatte. Ein zweistöckiges, unverputztes italienisches Bauernhaus, aus Bruchstein gemauert. Die grünen Fensterläden waren von der Putzfrau als Willkommensgruß aufgeklappt worden. Unter einem Stein neben der Außentreppe in den ersten Stock lagen die Schlüssel. Stella war erleichtert. Das also hatte schon mal funktioniert. Sie spürte die Anspannung schwinden.
Otto, der Lebemann, legte selbstverständlich auch in seinem Ferienhaus Wert auf Behaglichkeit. Das Erdgeschoss hatte er zu einem einzigen großen Raum umbauen lassen, Wohnzimmer, Esszimmer und Küche gleichzeitig und mit allem ausgestattet, was der zivilisierte Mensch auch im Urlaub nicht missen möchte: einem langen Esstisch mit massiver Holzplatte und angenehm gepolsterten Stühlen, einer gemauerten Küchenzeile mit blau gekachelter Arbeitsfläche. Geschirr und Töpfe waren auf Stahlregalen zur Bewunderung freigegeben, und der riesige Gasherd hätte auch einen Profikoch erfreut. »Hübsch«, sagte Irma wohlwollend. Sie stellte den Karton mit den unterwegs noch schnell eingekauften Lebensmitteln auf den Tisch. Stella öffnete alle Fenster, auch die der drei Schlafzimmer im ersten Stock und stellte erleichtert fest, dass alle mit Fliegengittern die Überfälle von Moskitos abwehrten. Es roch noch etwas abgestanden, aber das würde sich schnell geben, und der Staub war frisch gewischt. Die Putzfrau hatte die Betten bezogen, Handtücher lagen im Bad. Obwohl Stella keine Sekunde vergaß, dass sie zum Arbeiten angereist war, setzte der Erholungseffekt auf einen Schlag ein.
Aber die Arbeit hatte ja wohl noch einen Tag Zeit. Eine Viertelstunde später saß sie mit Salami, Käse, Weißbrot, Rotwein und Irma auf der Terrasse. Sie hatten Kerzen gefunden und das Außenlicht wieder ausgeknipst. Es war sehr mild, der Duft von Thymian, Rosmarin und Erde umschwebte beruhigend die Seele. Das undurchdringliche Dickicht, das auf der Herfahrt den Blick in die Wälder versperrt hatte, drängte sich höflich am Rande des Blickfelds als flüsternde Schatten rund ums Haus. Die Sterne glitzerten mit voller Kraft, aber der Mond fehlte. Außerhalb des Lichtkegels der Kerzen schien der Rest der Welt von einem schwarzen Loch verschluckt.
»Ein First-Class-Spa«, stellte Stella mit dem Sachverstand der Frauenzeitschriftenautorin fest.
»Wenn hier jetzt ein Kerl mit bösen Absichten aus dem Gebüsch springt, haben wir keine Chance. Obwohl wir zu zweit sind«, sagte Irma, die Horrorphantasien bevorzugte. Bei ihr zuhause lief der Fernseher immer auf voller Lautstärke, weil angeblich ihr Gehör so nachließ, aber jetzt lauschte sie alarmiert, während Stella nur das leichte Rauschen der Macchia vernahm, und das auch nur bei voller Konzentration darauf. Den Lichtschein, der durch die Bäume huschte, registrierte sie erst, als er bereits die Terrasse erleuchtete. Wackelig, als würde ein Auto denselben Weg entlangrumpeln, den sie auch gekommen waren. Bevor Stella zur Einfahrt laufen und nachschauen konnte, ob sich vielleicht tatsächlich gerade eine Horde Ganoven zum Überfall sammelte, hatte Irma sich schon ins Haus zurückgezogen und die Tür geschlossen. Sie drinnen, ihre Tochter draußen. Tolle Mutter, dachte Stella, denkt immer zuerst an sich selbst. Ein verrosteter Renault-Kastenwagen rollte langsam auf das Haus zu, mit einem Schweizer Nummernschild, was schon mal ein beruhigendes Detail war. Schweizer schafften es ja nicht einmal, ihre eigenen Banken auszurauben, der lange Weg nach Umbrien, um zwei Touristinnen ihrer nicht weiter erwähnenswerten Barschaft zu entledigen, hätte ihre verbrecherische Energie mit Sicherheit überfordert. Stella erkannte den Mann, der ausstieg, an dem Pferdeschwanz seines Schattens und staunte. Otto, der Mistkerl, hatte schon wieder hinter ihrem Rücken gehandelt. Sie rannte Luis entgegen und umarmte ihn, noch bevor er seine gesamte Länge aus dem Auto klappen konnte. »Wo kommst du denn her?«
Luis lachte. »Woher wohl, aus Bern.«
Der Anruf der Fotoredaktion kam kurz nachdem Stella für den Auftrag in Umbrien engagiert worden war. Otto wusste, die beiden mochten sich und arbeiteten gern zusammen, Luis als Fotograf, Stella als Autorin. Gefährlich konnte es auch werden. Schließlich war Valerie erschossen worden, und die Polizei tappte noch völlig im Dunkeln, was den Täter anging. Luis sprach Italienisch, außerdem konnte Stella etwas männlichen Schutz gut gebrauchen, trotz Irma, der Otto durchaus zutraute, ein paar Gangster in die Flucht zu schlagen. Aber Vorsicht ist die Mutter aller Porzellankisten. »Oderrr?« All das erzählte Luis mit seinem gemächlich rollenden Schweizer R, während er die restliche Salami aufaß, obwohl er doch eigentlich Vegetarier war.
Nachdem Irma sich ins Bett zurückgezogen hatte, tranken sie noch eine Flasche Wein leer und schwiegen meistens. Die Zikaden zirpten und die Stechmücken verzichteten träge auf eine späte Mahlzeit. Nachts wachte Stella von der Stille auf. Wie beruhigend, eine Art von Familie im Haus zu wissen.
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Kaffeeduft weckte sie am nächsten Morgen. Das Haus war leer, nur die halbvolle Kanne stand auf einem Stövchen auf dem Tisch. Irma hatte Luis laut Zettel in der Küche schon für ihre Lieblingsbeschäftigung eingespannt. Einkaufen. Ob es in Umbrien Aldi gibt, fragte Stella sich und trank nur ein Glas Wasser. In fremder Umgebung allein zu frühstücken empfand sie immer als traurige Angelegenheit. Ottos Organisationsgenie von Sekretärin hatte ihr einen Lageplan der Gegend gemailt, inklusive der Anwesen der relevanten Personen. Valerie hatte im Haus ihres Verlobten Jochen Wilke gewohnt, auf der Karte als Casa Pornello eingezeichnet. Es schien für einen kleinen Morgenspaziergang zu weit entfernt, aber Katharina Wilke lebte erfreulicherweise sozusagen nebenan. Ihr Haus lag auf dem Weg zur Casa Pornello und war zu Fuß bequem zu erreichen, am Rande eines Waldes, der sich über den nächsten Hügel zog. Die Trennung von ihrem Mann hatte nicht dazu geführt, sich auf Nimmerwiedersehen aus seinem Leben zu verabschieden, sondern zu höchstens drei Kilometern Abstand. Zumindest ansehen konnte sie es sich.
Stella trabte los, es ging leicht bergab. Wenn schon das Joggen um den Schliersee ausfiel, mussten eben auf diese Art und Weise die überflüssigen Pfunde in Schach gehalten werden. Da Tageszeiten sie prinzipiell nicht besonders interessierten, wusste sie die Uhrzeit nicht genau, aber die Luft war noch angenehm kühl, es musste zwischen neun und zehn sein.
Bemerkenswert, dass Katharina Wilke, kaum war die Nebenbuhlerin tot geborgen, ausgerechnet Otto informiert hatte. Den Chefredakteur eines Klatschblattes, der schon rein berufsmäßig nicht für den diskreten Umgang mit auflagefördernden Themen bekannt sein durfte. Stella hatte schon immer gestaunt, wie zuverlässig sein umfangreiches, internationales Netzwerk funktionierte, das ihm Informationen, Einladungen, Gerüchte zutrug und Türen öffnete, in Situationen, in denen genau das Gegenteil zu erwarten gewesen wäre. Tödliche Autounfälle, Scheidungen, Konkurse, Morde und andere Widrigkeiten des Lebens, in denen sie sich selbst in den einsamsten Winkel verkrochen hätte, der aufzufinden war. Eitelkeit war bei vielen Menschen offenbar stärker ausgeprägt als Trauer, Scham oder verletzter Stolz. Man müsse kreativ networken und Gesprächspartner auf Ideen bringen, auf die sie selbst nicht kommen würden, hatte er ihr einmal sein Erfolgsprinzip erklärt. Das sei das A und O für einen Journalisten. Stella war in ihrem Leben nie berechnend genug gewesen, solch ein Gespinst aus nützlichen Kontakten aufzubauen, zu pflegen und zu nutzen.
Der Weg führte durch einen Wald, der doch nicht so dicht und undurchdringlich war, wie sie angenommen hatte, sondern das Sonnenlicht angenehm filterte. Bald ging es relativ steil wieder bergauf und Stella kam aus dem Wald heraus. Oben, auf der nächsten Kuppe, stand ein großes Landhaus mit grandiosem Rundblick und gekachelter Terrasse, umgeben von gepflegten Rasenflächen und mit einem geschwungenen, schmiedeeisernen Tor versperrt. Ein Mann mit Laubbläser lärmte in der Zypressenallee, die zum Eingang führte, und vertrieb den Horror vacui der Menschen des 21. Jahrhunderts. Die Angst vor der Stille. Ein Schild an der Auffahrt verwies auf den Agriturismo Colle del Sole. Stella ließ ihn links liegen. Ein paar hundert Meter weiter stand noch ein Haus, an den Waldrand geschmiegt, als würde es dort Schutz suchen. In der Größe ähnlich wie das von Otto, nur sah man schon von weitem, dass jemand zuhause war. Jemand mit jeder Menge grüner Daumen. In Dutzenden Terrakottatöpfen in allen Größen blühten Oleander, Rosen und Dahlien, als wollten sie einen Schönheitswettbewerb gewinnen. An der Hausmauer tankten üppig bestückte Tomatenstöcke Energie. Kürbisse auf einem geharkten Gemüsebeet platzten fast vor Kraft, die letzten Reste von Chicorée und Radicchio waren schon über ihre verwertbare Größe hinausgeschossen, und im Feigenbaum machten sich Wespen und Hornissen über die reifen Früchte her, schnell, bevor eine überambitionierte Hausfrau sie zu Marmelade verarbeiten konnte. Thymian und Rosmarin vermischten sich mit Salbei, Basilikum, Oregano und Koriander zu dem mediterranen Kräuterbukett, das Irma gern auf ihre Lammkoteletts pinselte. Getrocknete Ware aus dem Supermarkt, nicht frisch wie hier. Auf der Terrasse rostete eine betagte Hollywoodschaukel gemütlich vor sich hin, gut beschattet von zwei Zypressen, die sich nur mit ein bisschen Dürre an den Spitzen über den spärlichen Regenfall im Sommer beklagten. Vor dem Schuppen links vom Haus parkte ein verschrammter roter Alfa Romeo Spider, dessen zurückgeklapptes Verdeck mit Paketklebeband geflickt war. Stella blieb stehen und bewunderte den Anblick. Ein Setdesigner für eine Familienserie im ZDF hätte die Idylle nicht liebevoller erfinden können. Ein gelockter Hund, der aussah wie eine Mischung aus Schaf und Pudel, beschnupperte neugierig ihre schweißgetränkten Socken, als seien sie eine seltene Spezialität. Sie ließ ihn auch ihre Hände beschnüffeln und tätschelte ihm vorsichtig den Kopf. Das rechte Auge sah milchig weiß aus, damit konnte er garantiert nichts mehr sehen. Dafür schien sein Geruchssinn umso besser zu funktionieren. Er trug ein verschmuddeltes hellblaues Stück Frottee im Maul spazieren, das mit etwas Phantasie als Kinderlätzchen identifiziert werden konnte. Gefährlich sah er nicht aus, aber das konnte täuschen. »Derrida, der Dorftrottel. Er klaut gerne irgendwelche Stofffetzen, aber sonst ist er völlig harmlos«, beruhigte sie eine große, dünne Frau, die mit einer Gartenschere bewaffnet am Zaun auftauchte. Sie zog mit eleganten Bewegungen, als trüge sie Satin für den Abend, ihre grünen Gartenhandschuhe aus. »Stella Felix nehme ich an«, sagte sie. »Katharina Wilke. Otto hat Sie gut beschrieben.« Sie hatte einen kräftigen Händedruck.
»Wie denn?«, fragte Stella und drückte genauso energisch zurück.
»Scandinavian blond von Wella. Zerzaust wie ein Kakadu am Bad-Hair-Day.« Katharina wies einladend auf die offene Haustür.
»Vielleicht sollte ich den Friseur wechseln.« Stella ging voran. Im Haus war es angenehm kühl. Es roch nach Terpentin und Farbe, den Arbeitsmitteln einer Malerin. Ein Geruch, der Stellas Neid auf diese Idylle noch verstärkte. Er symbolisierte Freiheit, Mut, Selbstbestimmtheit. Die Freiheit von der Sklaverei in einem Büro, den Mut, das Leben ohne regelmäßigen Monatslohn auszuhalten, die Selbstbestimmtheit, nur den eigenen Antrieben zu folgen und nicht den Vorstellungen desjenigen, der deine Gehaltsüberweisungen unterschreibt.
Katharinas einfaches langes Hängerkleid aus plissierter Seide in dem verblichenen Orange englischer Rosen kannte Stella aus einem Schaufenster in Venedig. Ein Entwurf des Art-déco-Künstlers Fortuny, mit genügend Bewegungsfreiheit für figurerhaltende Gartenarbeit, aber nur, solange man nicht kniend im Dreck wühlen musste. Sie hatte bewundernd davorgestanden und sich gefragt, wer heute noch die Muße, den Lebensstil und das Geld besaß, um in einem Gewand, das einer griechischen Toga ähnelte, zu lustwandeln. Katharina zwischen ihren Zypressen. Sie bewegte sich anmutig wie eine Ballerina, kein Gramm zu viel auf den Rippen, obwohl sie ungefähr Mitte 50 war und sich die Wechseljahre mit Röllchen um Bauch und Taille hätten bemerkbar machen müssen. Die Frage nach der angemessenen Frisur für eine Toga hatte Katharina genial gelöst und einfach einen rosafarbenen Schal mit hellblauem Stiefmütterchen-Muster als Turban um den Kopf gewickelt. Was den romantischen Gesamteindruck betonte und das tägliche Haarewaschen erübrigte. Sie war ungeschminkt, mit dem braunen Teint einer Pflanzenfetischistin, die ab dem Frühjahr den Großteil des Tages beim Beackern ihrer Scholle verbringt. Mit Erleichterung nahm Stella zur Kenntnis, dass diese malerische Erscheinung wenigstens von ein paar Altersflecken und Krähenfüßen heimgesucht wurde. Sie war also ein Mensch und kein Fabelwesen, etwa Fee, Elfe oder dergleichen. Nicht übel, so ein Leben. Wie finanzierte Katharina das alles? Das Haus, den Garten, das Auto, die Abgeschiedenheit? Griff da der karrieregeile Noch-Ehemann unter die Arme oder war es selbst verdient? Wobei vom Ehemann ausgehalten zu werden irgendwie auch als selbst verdient durchging.
»Kaffee?«, fragte Katharina. »Ich habe mir gerade eine Latte gemacht, es ist noch alles da.«
Stella nickte. »Derrida?«, fragte sie.
»Guter Name, oder? Er stammt aus der Zucht einer Engländerin, die den ganzen Wurf nach französischen Philosophen getauft hat, weil sie sich im Studium so damit plagen musste und sie seitdem hasst.« Sie stupste Derrida liebevoll an der Schnauze.
Katharinas Wohnzimmer war gleichzeitig ihr Atelier, entsprechend unaufgeräumt sah es aus. Aber auf die gemütliche Art.
»Oben gibt es noch zwei Schlafzimmer. Das Erdgeschoss ist nur Atelier. Hier arbeite ich und hier wohne ich«, informierte Katharina sie ungefragt von der Ikea-Küchenzeile aus, wo sie einen Espresso in ein Glas mit aufgeschäumter Milch goss. Vor einer wandbreiten Bogentür aus Glas standen zwei abgewetzte Sofas mit Blick in den Garten. Auf dem einen hatte Derrida es sich schon auf einer Decke bequem gemacht und brauchte dafür fast die ganze Sitzfläche. Er nagte an seinem Lappen. Also setzte Stella sich auf das andere. Katharina stellte die Latte macchiato auf den mit Büchern beladenen Couchtisch und zog einen mit Farbe bespritzten, abgeschabten Ledersessel auf Rollen herbei, der vor drei Gemälden stand, die umgedreht an der Wand lehnten. »Mein Arbeitssessel«, erklärte sie. »Ich sitze manchmal tagelang vor meinen Bildern und überlege, wie es weitergeht.«
»Waren Sie schon immer Malerin?«, fragte Stella, die irgendwie das Klischee im Kopf hatte, dass man als Frau eines reichen Mannes erst nach der Scheidung beginnt, sich künstlerisch zu betätigen. Als Mittel zur Selbstfindung, wenn alles andere nicht geholfen hat.
»Selbstverständlich. Mit akademischer Ausbildung, Ausstellungen in der ganzen Welt und all dem Pipapo, das sonst noch dazugehört.« Katharina nahm die Frage nicht übel, vielleicht weil sie nicht ahnte, welches Vorurteil dahintersteckte.
Stella schaute sich um. Ein riesiger Tisch, an dem mindestens zwölf Stühle Platz gefunden hätten, an dem sich aber nur vier verschiedene, die aussahen wie aus dem Sperrmüll geklaubt, verloren, nahm fast die Hälfte des Raumes ein. Auf ihm stapelten sich, wie auch auf dem Couchtisch und an den Wänden, an denen keine Gemälde lehnten, die Bücher. Ein paar Regale würden hier schon mal für eine gewisse Grundordnung sorgen, dachte Stella und schimpfte sich gleich innerlich für ihren kleinkarierten Aufräumimpuls. Künstler brauchten kreatives Chaos, das inspirierte sie, obwohl der Verdacht, sie könnten einfach zu faul fürs Ordnunghalten sein, etwas Verführerisches hatte. Malutensilien waren nur wenige zu sehen, trotz des intensiven Terpentingeruchs. Am Fenster stand eine Staffelei, daneben ein Beistelltisch, auf dem aus sorgfältig von den Etiketten befreiten Einmachgläsern Pinsel in relativ kleinen Größen herausragten wie Blütenstängel. An einem Haken hingen vier altmodische Paletten in ovaler Form, mit dem Loch für den Daumen. Ebenfalls mit Gebrauchsspuren, aber penibel geputzt. Bei ihrem Arbeitszeug legte Katharina Wert auf Ordnung. Schade, dass alle Gemälde umgedreht waren, auch das auf der Staffelei. An den Wänden hing nichts. Sie waren weiß verputzt und kahl.
»Man sieht leider nicht, was Sie malen«, sagte Stella.
Katharina nahm einen Schluck Milchkaffee. »Habe ich gestern alles weggeräumt. Ich bin nicht gut, wenn ich abgelenkt bin. Wollen Sie sehen, was das Letzte war, woran ich gearbeitet habe?« Ohne die Antwort abzuwarten stand sie auf und drehte das Bild auf der Staffelei um. Stella erkannte Valerie sofort. Ein Porträt. Noch unfertig, aber das Gesicht schon gut zu erkennen. Ein realistisches Porträt und dann doch wieder nicht. Katharina hatte alles, was Valerie ausmachte, wie ein Karikaturist übertrieben, aber ohne sie zu verunstalten oder sich lustig über sie zu machen. Sie sah nervöser, zickiger, feingliedriger und unverschämter aus, als Stella sie in Erinnerung hatte, und trotzdem war es eindeutig Valerie. Eine Sonnenbrille versperrte den Blick in ihre Augen, die Haare waren streng zurückgebunden, aber ein paar vorwitzige Strähnchen umzüngelten ihr Gesicht wie Flämmchen. Valerie hatte ihre Naturwelle gehasst und jeden Morgen versucht, sie glatt zu föhnen, obwohl das leicht Verstrubbelte gut zu ihrem Charakter passte. Sie sah auf dem Gemälde sehr modern aus, cool, trotz der altmeisterlichen Malweise. Der gemusterte Seidenschal um ihren Hals changierte in sanften Türkistönen. Katharina malte wie eine Kurzsichtige, detailbesessen und sorgfältig. Aber das Ergebnis stimmte. »Toll«, lobte Stella beeindruckt und war froh, dass sie nicht ihr übliches Wort für ein Verlegenheitskompliment bemühen musste: interessant.
»Ja. Sie ist mir gelungen.« Katharina hielt nichts von falscher Bescheidenheit. »Ich male in Ei-Tempera, wie Leonardo da Vinci«, erklärte sie. »Selbst angerührt.«
»Und jetzt können Sie sich nicht mehr konzentrieren?«
»Richtig.« Katharina verließ ihren Arbeitssessel, klapste dem Hund aufs Hinterteil, damit er ein bisschen Platz machte, setzte sich neben ihn aufs Sofa und kraulte ihn mit beiden Händen hinter den Ohren. »Ich male aus der Erinnerung, aber die muss gefüttert werden. Valerie brauchte mir nicht Modell zu sitzen, aber sie kam, solange ich an ihrem Porträt arbeitete, jeden Tag zum Kaffeetrinken vorbei. Wir plauderten. Ich betrachtete sie, fotografierte sie ein bisschen und dann ging sie wieder.«
»Hat es Ihnen nichts ausgemacht, die Freundin ihres Mannes zu porträtieren?«
»Nein, es hat mir nichts ausgemacht.« Die Antwort kam schnell und spontan, aber bestimmt. »Ich habe auch andere Freundinnen von Jochen gemalt.« Sie machte eine kleine Pause. »Und die von Karl auch.« Noch eine kleine Pause. »Aber wollen wir nicht zum Du übergehen?«
»Gern.«
»Wir haben schließlich ähnliche Interessen, oder nicht?«
Jetzt wurde Stella vorsichtig. »Und die wären?«
»Nun, wir würden doch beide wahnsinnig gerne wissen, wer Valerie umgebracht hat.«
»Hast du eine Idee?«
»Ich? Aber nicht im Geringsten.«
Stella erinnerte sich, wie Valerie ihr auf einer Premierenfeier Jochen Wilke stolz als »mein Mann« vorgestellt hatte. Er hatte nicht protestiert, sondern Stellas Hand geschüttelt, brav Hallo gesagt und sich irgendeinem Aufsichtsratsvorsitzenden zugewandt, der gerade vorbeikam. Nichts deutete darauf hin, dass er Stella wiedererkannte, obwohl sie nur ein Jahr zuvor einer Redaktion angehört hatte, die er als Verlagsleiter schikanierte. Sie war ihm zwar nur zwei-, dreimal im Aufzug begegnet, aber immerhin hatte er damals ihre Kündigung unterschrieben. Auch als Freundin seiner Freundin interessierte ihn Stella nicht einmal für ein paar Höflichkeitssekunden. Arschloch, hatte sie gedacht und sich wieder lächelnd zu Valerie umgedreht. »Du bist verheiratet?« Als Antwort hatte Valerie stolz mit der linken Hand gewedelt, an der ein beeindruckender Brillantring blitzte. »Verlobt!«
Valerie, die Geschichtenerzählerin. Valerie, die Ignorantin, die sich die Realität nach ihren eigenen Vorstellungen zurechtbog. Valerie, die Naive, die Gesten für den Ausdruck echter Gefühle hielt und einen Brillantring für Liebe. Valerie, die Sture, die dachte, sie würde alles im Leben bekommen, wenn sie nur beharrlich genug darauf bestand.
Und zwei Jahre später hatte sie, offenbar unter sträflicher Fehleinschätzung ihrer Macht, ihres Willens und der Ehefrau, als immer noch Verlobte ihr Leben verloren.
»Sie war ein spannendes Mädchen«, sagte Katharina. Stella schwieg. Bei allem Wohlwollen, wie ein Mädchen sah Valerie schon lange nicht mehr aus. Auch wenn sie sich gern so kichernd, albern und sprunghaft wie eine Zwölfjährige benahm und auch selbst so bezeichnete: »Was bin ich froh, ein Mädchen zu sein.«
»Derart viele Facetten.« Katharina plauderte weiter in die Stille hinein. »Das macht sie für eine Porträtmalerin wie mich interessant. Dass mein Mann sie fickt, so what. Früher oder später hätte er sich sowieso eine Neue besorgt. Ich habe mit allen Freundinnen meiner Männer Latte macchiato getrunken. Und sie alle überlebt.« Sie lachte selbst peinlich berührt, weil ihr erst beim Aussprechen auffiel, dass man diesen Satz auch missverstehen konnte. »Ich meine, all diese Frauen sind längst wieder weg. Keine ist bei Jochen oder Karl geblieben. Nur ich bin immer noch da. Im Moment hat Karl wieder eine Neue, 22 Jahre alt. Sie werden immer jünger. Sehr niedlich. Fast zu jung zum Porträtieren. Je mehr ein Gesicht vom Leben geprägt ist, desto interessanter wird es für mich. Dann habe ich wenigstens etwas, woran ich mich beim Malen orientieren kann. Falten, Tränensäcke, Hängebacken, Schlupflider, Warzen. All diese Abscheulichkeiten des Alters.« Sie lachte.
»Karl Kleemann?«
»Ja der. Hat dir Otto gesagt, dass er auch hier ist? Der ehemals weltberühmte Architekt.« Hatte Stella sich verhört oder schwang da etwas Spott mit in Katharinas Stimme. »Hat die Daten verwechselt, der Chaot, und taucht versehentlich zur selben Zeit wie Jochen in der Casa Pornello auf. Die beiden sind hoffnungslos zerstritten und gehen sich seit Jahren aus dem Weg. Trotz der gemeinsamen Vergangenheit, des gemeinsamen Hauses und mir, der gemeinsamen Frau. So waren wir am Sonntag zufällig alle hier in der Gegend, ausgerechnet an dem Tag, an dem der Mord passierte. Und jetzt glaubt die Polizei, einer von uns ist der Mörder.« Sie lachte wieder, und wieder klang es nicht sehr fröhlich. Eher verächtlich.
»Gemeinsame Frau?« Stella musste all die Informationen erst mal abspeichern und wiederholte einfach das erstbeste Wort, das bei ihr hängengeblieben war, wie ein Echo.
»Nun, der berühmte Herr Kleemann ist das, was Jochen noch nicht ist. Mein Ex-Mann. Ich dachte, Journalisten recherchieren so was. Otto hat es nicht für nötig gehalten, dir ein paar Basisinformationen zu geben, was? Typisch für ihn. Immer muss alles husch, husch gehen. Immer wahnsinnig in Eile. Dass er sich seinen blöden Aktionismus einfach nicht abgewöhnen kann. Und das in seinem Alter.« Sie schüttelte missbilligend den Kopf und lehnte sich auf der Couch zurück, als wollte sie demonstrieren, dass sie hingegen die Gelassenheit selber sei.
Um sich nicht in einer Diskussion über Otto und seine journalistischen Kompetenzen zu verzetteln, konzentrierte Stella sich auf ihr Thema. »Casa Pornello? Was ist das denn?«, stellte sie sich unwissend, als hätte sie nicht den Ausdruck von Google-Maps in der Rocktasche. Ein Trick, den sie schon vor Jahren Kommissar Colombo im Fernsehen abgeschaut hatte. Er funktionierte auch für die kleine Wühlmaus eines Klatschblattes einwandfrei.
»Also wirklich. Otto ist unmöglich.« Katharina konnte Stellas Unkenntnis nicht fassen. »Casa Pornello ist das Haus, das wir drei gemeinsam mit fünf anderen Freunden vor Jahren gekauft haben. Es heißt so, weil die Familie des Bauern, die vorher dort wohnte, aus Pornello stammte, einem Dorf nicht weit von hier. Der Name kommt von dem italienischen Wort für Steinpilze, porcini, aber jeder, der aus Deutschland hierherkommt, findet ihn lustig. Pornello, wie Porno, ha, ha. Passt ja, hier vögelt doch jeder mit jedem. Mir gefällt er trotzdem.«
»Aber es ist nicht das Haus hier?«
»Um Himmels willen. Das hier habe ich mir von dem Geld gekauft, das Jochen mir für meinen Anteil an Casa Pornello gezahlt hat. Er hat ihn mir abgekauft. Ich wollte ständig in Italien leben, aber nicht in einem Haus, das verschiedenen Leuten gehört, die sich dauernd streiten. Über Müllgebühren, Stromkosten, die Marke des Kühlschranks, Klinker- oder Betonboden, Terrasse oder Wiese. Unverputzt oder verputzt und wenn ja, welche Farbe? Blumen im Garten oder nur Sträucher. Kompost, ja oder nein? Jalousien oder Fensterläden. Ökologisch korrekt oder bequem. Über alles gibt es Krieg. Das ist mir zu stressig. Hier kann ich machen, was ich will. Sehr angenehm.«
»Und die Polizei hält einen von euch für den Mörder?«
Katharina stand auf. »Soviel ich weiß, ja. Aber das kannst du sie selber fragen. Da kommt sie.« Jetzt sah auch Stella durchs Fenster an der Küchenzeile einen blau-weißen Fiat mit der Aufschrift Carabinieri die Zufahrt entlangpreschen und so abrupt halten, dass der knirschende Kies bis ins Wohnzimmer zu hören war.
»Ah, wie schön, mein junger Verehrer von der Polizei«, sagte Katharina und öffnete die Tür. »Bon giorno, Maresciallo.« Sie streckte dem Polizisten in Uniform die Hand hin, die er mit einem Lächeln und einer angedeuteten Verbeugung ergriff. Seine Mütze hatte er auf dem Armaturenbrett liegen lassen. Ob aus Vergesslichkeit oder um zu signalisieren, dass er hier nicht als böser Polizist im öffentlichen Dienst auftauchte, wagte Stella nicht zu entscheiden. Katharina stellte ihn vor und bot ihm einen Kaffee an, aber er lehnte dankend ab. Er wollte Katharina nur wie verabredet in die caserma holen, nicht zu einem Verhör, nein, nur zu einem Gespräch. Er sprach deutsch, wenn auch etwas stockend, als müsste er erst in seiner Erinnerung nach den richtigen Worten kramen. Er war ungefähr in Stellas Alter, schätzte sie, Mitte dreißig, vielleicht auch schon fast vierzig und trat mit jener Schneidigkeit auf, mit der Carabinieri sogar bei simplen Verkehrskontrollen beeindrucken können. Die Uniform saß wie ein Maßanzug, und das allein war schon ein erfreulicher Anblick, auch ohne den durchtrainierten Weltklassekörper, der darin steckte. Das musste man den italienischen Polizisten lassen, sie waren vielleicht korrupt, aber das mit Stil. Ohne zu lächeln betrachtete er Stella. Katharina lieferte ihm alle Informationen, die er brauchte, um sie einschätzen zu können. Ein paar Details ließ sie unerwähnt. So erfuhr er, dass sie mit ihrer Mutter Ottos Haus oben am Weg für zwei Wochen gemietet habe. Dass sie Ferien hier mache und aus Bayern komme. Dass sie gestern Abend angekommen sei und heute Morgen auf einen Kaffee vorbeigeschaut habe, weil Katharina von Otto als Nachbarin, Kennerin der Gegend und Auskunftsquelle über Wanderwege und dergleichen empfohlen wurde. »Passen Sie auf, dass sie sich nicht verirren«, sagte der Maresciallo fürsorglich. »In den Wäldern kann man sehr schnell verloren gehen. Wir suchen jedes Jahr verschwundene Pilzsammler.« Er hielt Katharina die Autotür auf und schloss sie sanft hinter ihr. Stella schaute ihnen nach, als sie in einer Staubwolke rückwärts die Auffahrt wieder hochfuhren und fragte sich, wieso ein Polizist mitten in der italienischen Pampa so gut Deutsch sprach. Ob er deswegen den Fall bearbeitete?
Katharina hatte es nicht für nötig gehalten, ihr Haus abzusperren, trotz der Möglichkeit, dass sich ein Mörder während ihrer Abwesenheit bei ihr einnisten könnte, schließlich musste sich einer in der Gegend herumtreiben, wenn sie schon nicht daran glaubte, dass ein Mitglied ihres Clans dafür verantwortlich war. Stella überlegte kurz, ob sie die Gelegenheit nutzen sollte, ein bisschen im Haus herumzuschnüffeln, und entschied, dass dies in der Tat eine gute Idee war. Sie wartete noch eine Weile, bis sie sicher sein konnte, dass Katharina nicht womöglich etwas vergessen hatte und wieder zurückkam. Alles blieb still. Nirgends eine Menschenseele. Nur kurz noch kämpfte ihr schlechtes Gewissen mit ihrer Neugierde. Die Neugierde siegte. Vorsichtig schloss sie die Haustür hinter sich und blieb horchend an der Treppe stehen. Ziemlich sicher niemand da. Trotzdem blieb ihr fast das Herz stehen, als Derrida tapsend zu ihr aufschloss. Sie hatte doch glatt den Hund vergessen. Er schaute sie schwanzwedelnd aus einem lebendigen und einem toten Auge an, eher, als sei dies der richtige Zeitpunkt für eine Salamischeibe, und weniger wie ein ambitionierter Wachhund. Sein Lappen lag schön durchgespeichelt auf dem Sofa. Vorsichtig ging sie zurück ins Atelier und kippte als Erstes die umgedrehten Gemälde etwas von der Wand weg. Ein Porträt von Jochen, eines von Karl. Sie erkannte beide sofort wieder, obwohl sie beide seit Jahren nicht mehr gesehen hatte. Das dritte Bild zeigte Katharina selbst, nackt, mit einem blassen dünnen Körper und ohne Haare. Stella konnte nicht erkennen, ob das Selbstporträt noch nicht fertig war und deswegen die Haare fehlten, oder ob sie sich mit Glatzkopf gemalt hatte. Sorgfältig, in ihrer peniblen, altmeisterlichen Malweise, die jedes Detail gnadenlos registriert und nichts beschönigt. Sie stand da mit bandagiertem Oberkörper, graziös das Spielbein an das Standbein gelehnt, Pfeile durchbohrten ihren knochigen Brustkorb, das Blut versickerte in den Bandagen. Der heilige Sebastian als Frau. Eine Aura von Traurigkeit und Einsamkeit umgab die gemalte Katharina viel stärker als die lebende. Stella fragte sich, was wohl die Wahrheit zeigte? Das Abbild oder die reale Person?
Als sie ein Geräusch hörte, drehte sie sich erschrocken um. Vielleicht war ja doch noch jemand hier. Aber es war wieder nur der Hund, der ihr aufmerksam folgte, so als vertraue er ihr nicht wirklich. Er ging auch die Treppe mit hoch in den ersten Stock. Die erste Tür führte in eine kleine Kammer, in der noch mehr Bücher herumlagen. Regale würden in Katharinas Haushalt eindeutig gute Dienste leisten. Auf einem kleinen Tisch schnurrte ein aufgeklappter Laptop. Mit einer Bewegung der Maus leuchtete der Bildschirm auf und gab preis, womit Katharina sich zuletzt beschäftigt hatte. Eine Google-Map, ähnlich der von Ottos Sekretärin, nur in einem etwas größeren Maßstab. Katharina hatte einen Weg markiert, von einer Stelle mitten im Wald zu ihrem eigenen Haus, und sich die Entfernung anzeigen lassen. 4,8 Kilometer. Kein Berggipfel, keine Quelle, keine Sehenswürdigkeit, nur ein namenloser Fleck zwischen Bäumen. Stella verglich die Karte auf dem Bildschirm mit ihrem Ausdruck und zeichnete nachdenklich den Weg nach: 4,8 Kilometer. Wozu wollte Katharina das wissen?
Das zweite Zimmer war unbewohnt. Schrank, unbezogenes Doppelbett und Kommode, offenbar das Gästezimmer. Hinter der dritten Tür verbarg sich das Badezimmer. Anders als im Rest des Hauses, legte die Hausherrin hier Wert auf Luxus und gönnte sich eine Wellness-Oase mit Kacheln in den gleichen Rosenbukett-Tönen, die sie auch bei ihrer Kleidung favorisierte. Ausdruck des sensiblen Gespürs einer Malerin für Farben. Auf einem Glasregal neben der Badewanne glitzerte und funkelte es wie in einer Drogerie. Eine ganze Batterie teurer Parfüms in aufwändigen Flakons ließ darauf schließen, dass Katharina ihre Selbstinszenierung bis in die feinste Duftnuance hinein komponierte wie ein Gemälde. Make-up dagegen fand Stella nicht, nicht mal Lippenstift oder Wimperntusche. Pinsel und Farben wurden in diesem Haushalt streng nur für Ölgemälde verwendet. Katharina verließ sich völlig zu Recht auf ihre natürliche Schönheit. Im Schlafzimmer war das Bett nicht gemacht. Auch hier hatte die Hausherrin ihrer Neigung zu Büchertürmen nachgegeben. Sie stapelten sich an der Wand entlang, ums Bett und auf dem Nachttisch. Alles durcheinander. Teure Bildbände, Krimis im Taschenbuch, Hardcoverausgaben von aktuellen Bestsellern in Deutsch und Englisch, Feministisches aus den 70er-Jahren und sogar Asterix-und-Obelix-Comics. Bücherstapel, die Katharinas Alter verrieten, ungefähr zumindest, wie Baumringe. Jedes Jahr mit seinen Neuerscheinungen, Bestsellern und Talentproben bildete eine Schicht, und da Katharina eine neugierige Leserin war, offen aber ohne leidenschaftliches Interesse an einem bestimmten Thema und anscheinend auch ohne Hobby, verrieten diese Bücher wenig über ihre Person oder über ihren Charakter. Sie blieb seltsam anonym, selbst in ihrem Schlafzimmer. Da gaben die Fotos an der Wand mehr Auskunft. Typische Familienfotos, soweit Stella das sah, Schnappschüsse, die meisten in Farbe, aber auch ein paar schwarz-weiße, liebevoll arrangiert und auf große Sperrholzplatten geklebt, mit einem Rahmen eingefasst, als würden sich damit die vielen kleinen Bilder zu einem großen Ganzen zusammenfügen. Als wären die Bilder ein Leben. Sie zeigten mit einer Penetranz, die Stella verblüffte, nur ein Motiv. Katharina, Kleemann und Jochen. Von ganz jung, Studenten höchstens, bis in die jüngste Zeit. In Hippiegewändern aus den 70er-Jahren, in Schlafanzügen, Badeanzügen und Abendkleidung. Kleemann und Jochen mit langen Haaren, kurzen Haaren und fast keinen Haaren. Am Anfang dünn, nahmen beide im Laufe der Jahre an Masse zu. Kleemann wesentlich mehr als Jochen. Bei Katharina war es umgekehrt. Die Pausbäckchen der frühen Fotos verschwanden mit den Jahren, sie wurde dünner, ätherischer, schöner. Auch in den stilistisch fragwürdigen 80er-Jahren hatte sie sich keine Geschmacksverirrung geleistet. Ihre langen blonden Haare trug sie offen oder bändigte sie in Knoten und Pferdeschwänzen. Der Turban war anscheinend eine Errungenschaft der letzten Zeit, noch nicht im Bild verewigt. Immer nur Katharina, Karl und Jochen, lachend, melancholisch, müde. Betrunken, nachdenklich. Immer alle drei. Sich umarmend, gemeinsam auf der Couch, vor Eiffelturm und Taj Mahal. Beim Frühstück, auf Partys und, was Stella nicht weiter überraschend fand, unter Laken im Bett. Katharina selbdritt, dachte Stella, die unter anderem auch ein paar Semester Kunstgeschichte studiert hatte und sich darauf durchaus etwas einbildete. Aus welcher Zeit die neuesten Fotos stammten, war nicht genau auszumachen. Zehn Jahre her, vielleicht auch nur fünf oder zwei. Während Kleemann in die Kamera lachte und gestikulierte, schaute Jochen meistens ernst und hielt den Oberkörper sehr bewusst aufrecht. Wie jemand, der sich von der Kamera belästigt fühlt, aber zu höflich ist, um sich einfach wegzudrehen. Am Anfang eindeutig der Unscheinbarere der beiden, schlank, groß und offensichtlich auch der Stillere. Eine Zeitlang sah es aus, als würde er schneller altern als Kleemann. Mit ungefähr Ende 30 hatte er in seinen vielen Bürostunden sichtlich Masse angesetzt, aber irgendwann verschwand sie wieder. Er nahm ab und stellte immer mehr Insignien eines erfolgreichen Managers zur Schau. Doppelreiher aus Kaschmir, makellos gebügelte Hemden, mit und ohne Krawatte, teure Uhren, ein Mercedes im Hintergrund. Bei Kleemann lief die Entwicklung in die umgekehrte Richtung. Auf den früheren Fotos platzte er fast vor Selbstsicherheit und Energie. Nach und nach verflüchtigte sich aber seine Arroganz. Gesicht und Figur wurden runder, sein Haar grauer. Und plötzlich, von einem Foto zum nächsten, sah er müde und verlebt aus. Man sah ihm den Verlust der Hoffnungen genauso an, wie Jochen seine Gehaltssprünge.
Ein jahrzehntelanger Dreier, wurde Stella klar, während sie die Bilder studierte, und fragte sich, wer mit wem ein Verhältnis hatte, wer mit wem ins Bett ging. Katharina mit beiden Männern? Gleichzeitig oder abwechselnd, oder beides? Die Männer nur mit Katharina oder auch miteinander? Und wie passte Valerie in die Idylle? Oder die Freundinnen von Kleemann, die immer jünger wurden, wie Katharina gesagt hatte. Die neue war gerade mal 22. Und Katharina selbst war einmal mit dem einen und immer noch mit dem anderen verheiratet. Ganz schön verzwickte Familienverhältnisse, das versprach eine interessante Geschichte zu werden. Otto wusste das natürlich, deswegen hatte er sie auf die Jagd geschickt.
Ein Foto fehlte offenbar im Rahmen. Es war eine Lücke in dem Bilderteppich sichtbar, ein Stückchen rechteckige Spanplatte. Stella wusste sofort, welches Bild an den Platz passen könnte. Sie hatte es nur aus den Augenwinkeln registriert, noch nicht forsch genug, um sich der Sache genauer anzunehmen. Jetzt traute sie sich. In der kleinen Kammer lag es im Papierkorb, sorgfältig in kleine Stücke zerrissen, halb verdeckt unter Orangenschalen und ein paar benutzten Tempotaschentüchern. Sie klaubte die Einzelteile mit spitzen Fingern aus dem Abfall und legte sie auf dem Computertisch zusammen. Katharina, Otto und Jochen, wer sonst. Alle drei mit Jagdgewehren in der Hand. Alle drei trugen Schleifen, die Männer am Revers, Katharina am Ausschnitt ihrer Bluse, ähnlich solchen, die Pferden bei einem Turniersieg ans Zaumzeug geheftet werden, nur in etwas kleineren Dimensionen. Offensichtlich hatte Katharina selbdritt bei einem Schießwettbewerb die drei ersten Plätze belegt. Die drei konnten also gut mit einem Gewehr umgehen, sogar Katharina, die so grazil und etepetete aussah. Stella betrachtete nachdenklich das Puzzle. Merkwürdig. Warum hatte Katharina das Foto zerrissen? Sie fegte es mit der Handkante wieder zurück in den Papierkorb.
Als sie das Haus verließ, blieb Derrida am Eingang zurück. Er verfolgte sie so neugierig mit seinem Blick, dass sie fast erwartete, ihn gleich mit einer Pfote bye-bye winken zu sehen.
 
Vor ihrem von Otto geborgten Ersatzzuhause versperrte der Schweizer Kastenwagen den Eingang. Luis schleppte Lebensmittel ins Haus. Ihr eigener Clan hatte sich also auch wieder eingefunden. Gott sei Dank. Sie half Luis auszuladen. Den roten Alfa, der vorbeifuhr, bemerkte sie gerade noch, bevor er um die nächste Wegbiegung Richtung Hauptstraße verschwand. Eine halbe Stunde zuvor hatte er noch Katharinas Familienserienidyll abgerundet, nun saß eine Person mit einer schwarzen Baseballmütze am Steuer. Ob Mann oder Frau war nicht zu erkennen. Aber Katharina selbst konnte es auf keinen Fall sein, sie hätte auf dem Rückweg von der Polizei denselben Weg herunterkommen müssen, den Stella gerade hinaufgelaufen war. Wer also war das? Und hatte die Person das Rumgeschnüffele in Katharinas Haus mitgekriegt?
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»Kannst du schießen?«, erkundigte sich Stella mittags beim Kochen bei Luis. Sie zerstampfte büschelweise Basilikumblätter in einem großen Mörser, obwohl Irma mahnend auf die wunderbar funktionierende Küchenmaschine hingewiesen hatte. Als effiziente deutsche Hausfrau wusste sie die Segnungen der modernen Technik in diesem Bereich zu schätzen, auch wenn sie andererseits immer nur ehrfürchtig um einen Computer herumschlich, ohne sich zu trauen, Hand an ihn zu legen. Vor Küchengeräten jeder Art hatte sie nie Scheu bewiesen. Ihre Küche in Schliersee war mit allem ausgerüstet, was Gemüse, Fleisch und Obst Gewalt antun konnte. Geräte mit großem Potenzial zur Selbstverstümmelung, inklusive Brotschneidemaschine, Häckselmaschine und elektrischem Messer. Da Luis nicht einsah, warum ein Pesto elektrisch besser gemixt wurde als mit Wiegemesser und Mörser, hatte sie mit der Sturheit des ewigen Besserwissers versucht, ihn zu überzeugen. Er hörte höflich zu, blieb aber mit der gleichen Sturheit bei seiner eigenen Arbeitsmethode. Stella beobachtete den Kampf der beiden Dickköpfe und setzte Spaghettiwasser auf. Irma sah irgendwann ein, dass sie diesmal den Kürzeren zog, anders als bei den Auseinandersetzungen mit ihrer Tochter. Also filetierte sie beleidigt Orangen für das Dessert und tat so, als ob sie der Unterhaltung nicht folgen würde.
»Valerie wurde erschossen«, nahm Stella den Gesprächsfaden auf. »Ich versuche mir nur vorzustellen, wie das passiert ist.«
»Sie war beim Joggen, wie jeden zweiten Tag zwischen sechs und acht Uhr abends. Normalerweise lief sie eine Stunde. Mal ging sie erst um sieben los, aber da die Tage kürzer werden, war sie öfter schon kurz nach sechs auf dem Weg. Je nach Laune.« Luis schüttete Pinienkerne in eine aufgeheizte Pfanne und röstete sie konzentriert, damit sie nicht anbrannten.
»Woher weißt du das?« Im Mörser mit dem Stößel die Basilikumblätter zu zermatschen war ein unpraktisches Verfahren. Altmodisch und kräftezehrend und die Blätter wurden auch nicht richtig klein davon. Stella gab innerlich ihrer Mutter recht. Sehr fraglich, ob das Pesto so wirklich intensiver schmecken würde, wie Luis behauptete, weil sich mit seiner Methode angeblich die ätherischen Öle besser entfalten konnten.
»Aus den Presseerklärungen der Carabinieri. Ein alter Freund von mir ist Polizeireporter in Mailand. Der hält mich auf dem Laufenden.« Er schüttete die gerösteten Pinienkerne zu dem Basilikum in den Mörser und übernahm die Arbeit mit dem Stößel. Dank seiner gestählten Armmuskulatur schaffte er es spielend, die Blätter mit einem Dreh zu zerquetschen. Im Nu hatte er unter ständigem Einsatz von Olivenöl eine schöne Paste geschaffen, die herrlich roch. Stella übernahm die Aufgabe, den Parmesan zu reiben. Zufrieden betrachtete sie die Käseflocken, die in den Teller fielen. Perfekt, nicht zu hart und nicht zu krümelig. Luis schüttete das Pesto vom Mörser in eine Schüssel und rührte den Parmesan und noch mehr Olivenöl unter. Es half alles nichts, sie musste die Informationen einzeln erfragen, freiwillig gab er sie nicht preis.
»Rufst du ihn ständig an oder wie, deinen Freund, den Polizeireporter?«
»Er mailt mir immer, wenn er was Neues hört.«
»Mailen. Kommt man hier im Haus ins Internet?«
»Schon mal was von WLAN gehört, meine Liebe? Hab heute Morgen Eithernet-Switch und Router aktiviert. Du kannst gerne mein MacBook oder mein iPad benutzen. Oder mein iPhone, damit kommst du auch ins Internet.«
Täuschte sie sich oder entfaltete Luis bei diesem Thema einen besserwisserischen Ton. Männlicher Stolz auf Computerkenntnisse nervte.
Er selbst fand sein Verhalten offenbar absolut in Ordnung. Unbeeindruckt von aufkeimenden atmosphärischen Verstimmungen breitete er sein Wissen aus. »Da der Mörder Valerie beim Joggen auflauerte, hat er sie mitten in der Bewegung abgeknallt. So, wie ein Jäger ein Reh schießt.«
»Sport ist Mord.« Irma schaffte es nicht länger zu schweigen und mischte sich ein, während sie mit einem Hammer eine Walnuss zertrümmerte, aber vorsichtig, damit die Innereien nicht zu sehr zerkrümelten.
»Mutter«, rutschte Stella raus, aber das beeindruckte Irma nicht im Geringsten. Sie war in Gedanken ganz woanders.
»Dein Vater war ein sehr guter Schütze. Schon den Tieren zuliebe. Du weißt ja, dass er gerne auf die Jagd ging. Das Wichtigste beim Schießen ist ruhig zu bleiben, sagte er immer. Sicher stehen, die Atmung kontrollieren, das Ziel fixieren und abdrücken.«
»Die Atmung kontrollieren?«
»Ausatmen und dann erst abdrücken, das wackelt weniger«, schaltete sich der zweite Besserwisser ein, als gehörten Abknallkenntnisse zum Allgemeinwissen jedes Mitteleuropäers, egal ob Mann oder Frau.
Irma nickte. »Ich bin immer gerne auf die Pirsch gegangen, aber schießen wollte ich nie. Im Morgengrauen auf einem Hochsitz mit einem guten Fernglas Tiere beobachten, dazu Glühwein in der Thermoskanne, das war mein Ding.« Sie zuckerte die Orangen, träufelte etwas Orangenlikör aus Ottos Beständen darüber und vermischte das Ganze. Die Walnüsse kamen erst zum Schluss dazu. »Du hast mich immer sehr gerne begleitet«, erinnerte sie ihre Tochter.
»Ich musste mit«, korrigierte Stella sie unbarmherzig, wie immer, wenn ihre Mutter in der Rückschau die Dinge verklärte, um nicht nach Jahrzehnten vielleicht doch noch eines Fehlverhaltens bei der Erziehung ihrer Tochter überführt zu werden. Stella fühlte dann reflexartig das Bedürfnis, die Wahrheit klarzustellen. »Es war immer saukalt und mir froren die Füße ein. Du hast dich mit Glühwein besoffen, aber ich durfte mich nicht bewegen, keinen Mucks von mir geben und vor allen Dingen nie Pipi machen, wenn ich musste. Manchmal habe ich geweint, weil mir die Zehen so wehtaten, aber das war dir egal.«
Irma seufzte.
»Und dein Vater?«, fragte Luis.
»Keine Ahnung, er war jedenfalls nie dabei.«
Irma seufzte noch mal.
»Wo war er?«, fragte Stella ihre Mutter.
»Geschäftlich unterwegs.«
Jetzt kam das Gespräch in einen Bereich, den auch Stella nicht ausloten wollte. Mit »Geschäftsreisen« umschrieb Irma diverse Arten von Eheproblemen. Stella stocherte nicht weiter. »Erinnerst du dich an Papas Gewehrschrank?«, fragte sie versöhnlich. »Er war immer verschlossen, aber wir wussten alle, wo er die Schlüssel versteckte.« Ihr Vater war stolz auf seine Gewehre und pflegte sie liebevoll. Putzen und mit Öl einreiben gehörte zu seinen sonntäglichen Ritualen. Stella mochte den Geruch des Ballistol-Öls so sehr, dass sie mangels Schusswaffen ihr Fahrrad immer noch damit sauber hielt. Es roch altmodisch nach Arbeit, Maschinen, Männern und schmierigen Lappen, an denen sie sich die Hände abwischten. Das gefiel ihr. Heutzutage dufteten Männer nur noch nach exotischem Gebräu aus Designerflakons und machten den Frauen Konkurrenz.
»Den Gestank von diesem Ballistol habe ich immer noch in der Nase«, sagte Irma und schüttelte angeekelt den Kopf.
»Hast du je ein Gewehr in den Händen gehalten?«, fragte Luis.
Stella nickte. »Natürlich. Ich habe damit gespielt, wenn niemand da war. Ich wusste, dass Papa den Schlüssel einfach in der obersten Schreibtischschublade versteckt hatte. Die Munition lag offen in einem Wandschränkchen daneben. Nie abgeschlossen. Verschiedene Kaliber, aber auch Schrotkugeln. Die Patronen eingerollt in Papier, in Schachteln verpackt. Ich wusste nicht, welche Munition in welches Gewehr passt, also habe ich es nie geschafft zu schießen. Aber angelegt, vom Fenster aus, auf die Nachbarn, die vorübergingen. Gezielt und abgedrückt. Es war ganz leicht.«
»Gezielt und abgedrückt?« Irma klang noch fünfundzwanzig Jahre später schockiert.
»Papa hat zwar immer gewarnt, dass man mit dem Lauf eines Gewehres nie auf einen Menschen auch nur zeigen darf, selbst nicht beim Putzen oder aus Spaß. Es könnte ja versehentlich noch eine Kugel drinstecken, aber als Kind ist dir das egal. Es war verboten, das gehörte zum Abenteuer dazu. Old Shatterhand war mein Idol.«
»Kind, Kind, das sind mir Geschichten.« Irma schüttelte missbilligend den Kopf.
Luis holte ein Sieb vom Regal, stellte es ins Spülbecken und schüttete die Spaghetti aus dem Topf hinein. »Nächsten Sonntag beginnt die Jagdsaison«, sagte er und beugte das Gesicht zur Seite, damit ihn der heiße Wasserdampf nicht verbrühte. »Da wird viel in der Gegend rumgeballert und es kommt immer mal wieder zu einem Unfall. Aber Valerie wurde eine Woche vor dem offiziellen Beginn erschossen. Zwar sind dann auch immer schon einige Übereifrige unterwegs, die nicht abwarten können, bis es endlich losgeht. Trotzdem glaubt die Polizei nicht, dass Valerie von der verirrten Kugel eines unbekannten Jägers getroffen wurde. Nein, Valerie wurde ziemlich sicher ermordet. Mit einem meisterhaft gezielten Schuss in den Kopf. Profikiller arbeiten so.«
»Woher weißt du das schon wieder? Stand das auch in dem Polizeibericht?«, fragte Stella.
»Hat mir Luigi erzählt. Der Wirt in der Bar Centrale.«
»Der Mörder wird schon seinen Grund gehabt haben. Sie war ja ein ziemliches Flittchen.« Irma zeigte immer noch kein Mitleid für die arme Valerie.
Luis ließ sich nicht aus der Fassung bringen. »Als der Hund sie fand, war sie seit ungefähr zehn Stunden tot. Eingepackt in zwei große blaue Müllsäcke, wie sie in jedem Haushalt zu finden sind. Man kann sie im Supermarkt kaufen. Die Leiche lag unter einem Haufen Laub und Gestrüpp in einem Gebiet, in dem Waldarbeiter seit Wochen Holz schlagen. Auch an dem Morgen, an dem Valerie gefunden wurde, waren sie mit Bulldozern unterwegs. Ein schwieriges Terrain, um Spuren zu verfolgen. Hätte der Hund sie nicht zufällig gefunden, wäre sie vielleicht noch lange unentdeckt liegen geblieben. Sie wurde also höchstwahrscheinlich nicht am Fundort erschossen. Bis jetzt weiß die Polizei aber nicht wo, obwohl sie vorgestern gleich mit Hunden die Gegend abgesucht haben. Ohne Erfolg.«
»Steht das im Polizeibericht, sagt das Luigi oder stand das in der Mail aus Mailand?«
Er schwieg und trug die Spaghettischüssel zum Tisch.
Stella zeigte ihm ihren Google-Ausdruck und tippte auf die markierte Stelle im Wald, die sie aus Katharinas Computer übertragen hatte. »Die ganze Zeit habe ich mir überlegt, warum sie sich für ein so abgelegenes Gebiet interessierte. Jetzt weiß ich’s.« Sie setzte sich. »Es ist der Fundort der Leiche.«
»Auffindeort«, sagte Irma und nahm Luis ohne zu fragen das Blatt aus der Hand.
»Wir könnten uns nach dem Essen dort umgucken und vielleicht ein paar Fotos machen«, schlug Stella vor.
Irma verteilte Papierservietten. »Da komm ich mit.« Ihre Jagdinstinkte waren plötzlich hellwach.
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Mit Hilfe von Luis’ Wanderkarte fanden sie problemlos den Weg. Die Luft war heiß und roch noch hochsommerlich nach Staub und Dürre, obwohl die Blätter schon anfingen sich zu verfärben und die Sonne den Wald in ein frühherbstliches Lichtspiel aus Grün und noch schüchternem Orange tauchte. Ohne Vorwarnung stand plötzlich Derrida an einer Weggabelung, als hätte er auf sie gewartet. Er hielt einen zerfledderten Seehund aus Plüsch so lässig im Maul wie Philippe Marlowe eine Zigarette und trabte voraus. Ab und zu drehte er den Kopf, um sicherzugehen, dass auch wirklich alle nachkamen. Er schien zu wissen, wohin sie wollten und den Weg zu kennen, trotzdem vergewisserte sich Luis ab und zu mit einem Blick auf die Karte, dass sie sich noch auf der richtigen Route befanden. Einmal durchquerten sie eine Herde weißer Kühe, die den Durchgang versperrten wie eine feindliche Gang. Aber statt ihnen mit den Hinterhufen einen Kinnhaken zu verpassen, machten sie dann doch gutmütig Platz und ließen sie vorbei. Immer mal wieder tauchte auf einer Bergkuppe ein Haus auf, das hinter einer anderen Abzweigung von einem anderen Haus auf einer anderen Bergkuppe abgelöst wurde. Wie schön es hier war. So friedlich. Stella genoss den Spaziergang, obwohl sie deswegen einen Hauch von schlechtem Gewissen spürte, schließlich war sie auf dem Weg zum Fundort einer Leiche, und immerhin hatte sie die Tote gut gekannt. Von alpinen Bergwanderungen gestählt, hatte Irma keine Schwierigkeiten mitzuhalten. Nach einer halben Stunde bog Derrida nach links in einen Forstweg ein. Breit, mit tiefen Furchen, in den Boden geschrammt von den schweren Ketten der Bulldozer. Stella fühlte Phantomschmerzen beim Anblick der klaffenden Wunden in der Erde und verbot sich solchen Romantizismus. »Meine Güte, die fuhrwerken hier aber ziemlich schonungslos rum«, stellte Irma fest, noch kein bisschen außer Atem. Sie passierten einen kleinen Wasserfall, mit einem natürlichen Becken davor, eine von der Natur geschenkte Badewanne. Im Hochsommer ein höchst angenehmer Ort zum Abkühlen. Derrida schlabberte ein paar Tropfen als hündisches Begrüßungsritual. Luis vergewisserte sich auf der Karte, dass sie dem Hund auf den Pfad folgen mussten, der direkt daneben ins Dickicht führte. Hinter dem Wasserfall ging es wieder aufwärts. Irma schnaufte nun doch leicht. »Hier soll sie rumgejoggt sein«, sagte sie mehr als sie fragte. Auch Stella wunderte sich. Joggen war schon in flachem Gelände anstrengend, wie sie von ihren eigenen Runden um den Schliersee wusste, wo sie den einzigen Hubbel kurz vor den Bahngleisen fürchtete. Dieses steile umbrische Auf und Ab in verschärftem Tempo anzugehen, brauchte echte Kondition. Valerie musste sehr fit gewesen sein, wesentlich sportlicher, als Stella sie in Erinnerung hatte.
»Ja, zum Joggen sehr anstrengend«, bestätigte Luis, der selber eine Sportskanone war, wenn auch in erster Linie im Yoga, seiner bevorzugten Disziplin. Der Pfad wurde immer steiler, fast felsig. Kratziges Gestrüpp wucherte immer dichter, obwohl die Waldarbeiter gute Arbeit geleistet hatten. Bis auf ein paar mit Bändern markierte dünne Stämme stand kein Baum mehr. Stella, die grundsätzlich nur im Rock in den Wald ging, schon aus einer kindischen Renitenz ihrer Mutter gegenüber, die eine solch unzünftige Wanderausrüstung ablehnte, fürchtete, sich die Beine zu zerkratzen. »Wie oft habe ich dir schon gepredigt, du sollst im Wald Hosen tragen.« Irma, auf ähnlichen Gedankengängen wie ihre Tochter unterwegs, konnte sich den Kommentar nicht verkneifen. Stella rollte mit den Augen, immer noch nicht bereit, ihr recht zu geben.
»Hier kommt man ja kaum durch. Hier soll sie wirklich hochgejoggt sein?« Luis wunderte sich.
Stella verglich ihren Ausdruck mit seiner Wanderkarte. »Dort oben im Wald verläuft ein Höhenweg. Vielleicht hat sie den genommen.« Sie seufzte. Noch mehr anstrengende Kletterei.
Aber dann brauchten sie den Grat doch nicht zu erklimmen. Alle drei sahen gleichzeitig das rot-weiß gestreifte Absperrband durch die Macchia leuchten. Ähnliche wurden auch in Hollywoodkrimis und im ›Tatort‹ eingesetzt, nur stand auf diesem hier in schwarzer Schrift Carabinieri. Divieto di Passagio. »Wir sind da«, bemerkte Luis überflüssigerweise. Stella war etwas enttäuscht. Es gab nichts zu sehen. Das Absperrband markierte ein etwa 50 mal 50 Meter großes Viereck, in dem ein paar armselige Bäumstämme die Abholzerei überstanden hatten, das aber sonst so leer und durchgewühlt in der Sonne austrocknete wie der Rest des Terrains. Nur hier und da bewiesen Holzstöße einen gewissen Ordnungswillen und zeigten, dass nicht eine Horde Dinosaurier durchgetrampelt war, sondern tatsächlich eine Forstverwaltung ihre Auffassung von Hege und Pflege der Flora verwirklichte. Wahrscheinlich hatte die Polizei einfach vergessen, das Band wieder mitzunehmen. Den Höhenweg konnte man nur auf der Kuppe vermuten, zu sehen war er nicht. Luis schoss ein paar Fotos mit seinem Handy. Nicht die Ausrüstung, die Stella unter professionell verstand. Berufsfotografen behängten sich doch gern mit drei, vier Kameras gleichzeitig, aber sie mischte sich nicht ein. Unentschlossen, ob sie sich von der Absperrung zurückhalten lassen sollte oder nicht, blieb sie davor stehen, aber Irma beugte sich resolut darunter durch. Schon war sie drin in der Crimescene. »Am Spitzingsee ist Pilzesuchen aber einfacher«, keuchte sie, nun doch aus der Puste. »Ganz schön steil das Gelände. Wo kam der Trüffelsucher mit dem Hund denn her?«
»Es war kein Trüffelsucher, nur der Hund«, sagte Luis und deutete auf Derrida, der mit der Nase am Boden suchte. Relativ planlos, wie es schien. »Derrida hat die Leiche alleine gefunden. Morgens, als er unterwegs war für sein Morgenpipi.«
»Der Dorftrottel?« Stella war verblüfft. Eine Leiche aufzustöbern hätte sie ihm nicht zugetraut. Er wirkte nicht gerade wie eine Intelligenzbestie.
»Derrida gehört Luigi, dem Wirt von der Bar Centrale«, klärte Luis die Besitzverhältnisse. »Ein lupenreiner Lagotto Romagnolo mit ellenlangem Stammbaum. Die sind berühmt für ihre feine Nase.«
»Derrida kommt ganz schön rum«, sagte Stella. Der Hund wedelte bei der Erwähnung seines Namens mit dem Schwanz, ohne seine Suche zu unterbrechen.
»Er ist sehr beliebt, geht gern spazieren und frisst sich so durch«, sagte Luis. »In vielen Häusern fallen immer wieder Leckerlis für ihn ab.«
»Deswegen ist er so fett«, meinte Irma.
»Am Tag, als er Valerie fand, hat er Emilia, die Frau des Wirts, so lange angekläfft, bis sie ihm zu dieser Senke folgte. Der Mörder hat Valerie unter Laub und abgeholzter Macchia versteckt. Emilia verständigte dann die Polizei. Die ging zuerst von einem Sexualverbrechen aus, aber den Verdacht hat der Gerichtsmediziner schon ausgeschlossen.«
»Hätte der Hund sie nicht gefunden, würde sie dort wahrscheinlich immer noch vor sich hin rotten«, sagte Irma. Alle drei schwiegen im Andenken an die arme Valerie. Die Sonne brannte auf höchster Stufe. In der Ferne hörte man das Brummen schwerer Bulldozer. Die Arbeiter hatten ihr Vernichtungswerk in einem anderen Gebiet aufgenommen, entweder weil sie in dieser Ecke fertig waren oder weil die Polizei vorübergehend die Arbeiten am Fundort eingestellt hatte.
»Wenn der Mörder Valerie hierhergeschleppt hat, musste er sich ziemlich abrackern«, sagte Stella. »Sie war immerhin relativ groß, etwa 1,75, wenn auch sehr schlank. 55 Kilo höchstens.« Ihr Gewicht war eines von Valeries Lieblingsthemen gewesen. Der morgendliche Blick auf die Waage bestimmte ganz wesentlich ihre Tageslaune. Hatte sie nur ein paar Gramm zugenommen, war sie den ganzen Vormittag schlecht gelaunt und verkniff sich den Nachtisch in der Kantine. Stella hatte ihr immer wieder vorgeschlagen, einfach die Waage abzuschaffen, aber das hatte sie nie über sich gebracht.
»Ein halbwegs kräftiger Mann kann einen Zentner gut bewegen«, sagte Luis. »Allerdings bei solchen Steilhängen nicht über weite Entfernungen. Es gibt keine Anhaltspunkte, wie sie hierhergekommen ist. Entweder wusste der Mörder von den Forstarbeiten, oder er hatte einfach schlicht saumäßiges Glück. Sie kann mit einem Auto hergebracht und dann die hundert Meter den Abhang bis zum Versteck getragen worden sein. Aber das sind nur Vermutungen. Die Polizei weiß nichts. Im Moment jedenfalls.«
Als die Zweige knackten, fuhr Stella herum, in Richtung des Geräusches, wie ein aufgeschreckter Hase. Ein Mann suchte sich am Hang, auf dem oben die Hochstraße entlangführte, Schritt für Schritt einen Weg nach unten zu ihnen. Derrida starrte ihn an ohne sich zu rühren. Stella erkannte ihn sofort, obwohl er, statt der Uniform wie am Morgen, Jeans und ein T-Shirt trug. Es war der Polizist, dessen Namen sie schon wieder vergessen hatte und den Katharina als ihren Verehrer bezeichnete. Er kam auf sie zu. Offensichtlich hatte er beschlossen, die Tatsache, dass sie das Absperrband nicht respektiert hatten, zu ignorieren. »Luca Sculli«, stellte er sich mit einer knappen Verbeugung vor und gab allen die Hand. Zu Stella sagte er: »Wir kennen uns. Sehr erfreut.« Derrida konzentrierte sich auf die neu hinzugekommenen Hosenbeine. Der Polizist schien es nicht zu bemerken. »Kannten Sie Fräulein von Kollwitz? Ihre Leiche wurde hier gefunden.« Dass Fräulein als Begriff und als Gattung in Deutschland ausgestorben waren, hatte er offenbar noch nicht mitbekommen.
»Woher kennst du den denn?«, flüsterte Irma ihre Tochter so laut zu, dass Sculli sich lächelnd zu ihr umdrehte.
»Ich gehöre zu den Carabinieri und bin mit der Aufklärung des Falles befasst.«
»Sie sprechen aber gut Deutsch, Commissario«, schmeichelte Irma. Dank Donna Leon ging ihr das Commissario flüssig über die Lippen.
»Grazie.« Sculli wusste offensichtlich, mit welchen italienischen Vokabeln ältere deutsche Damen vertraut sind. »Aber ich bin Maresciallo. Darf ich fragen, wie sie diesen Ort finden?« Er ließ seinen Arm in einer großen Geste von links nach rechts den Fundort beschreiben, wie ein Großgrundbesitzer seine Latifundien.
»Sehr hübsch ist es hier«, sagte Irma in ihrem Bestreben, schon mal einen freundlichen Grundton zu setzen. Gemäß ihrer Maxime, der Ton macht die Musik, die sie Fremden gegenüber konsequent einhielt, ihrer Tochter gegenüber aber gern vergaß.
Der Maresciallo schaute etwas verwirrt.
»Valerie und ich kannten uns von früher, und als wir von dem Mord hörten, wollten wir natürlich wissen, wo es passiert ist«, sagte Stella, die verstanden hatte, dass der Maresciallo nur wissen wollte, wieso sie die genaue Lage des Platzes kannten. »Die Leute im Dorf haben uns erzählt, wo sie gefunden wurde.«
Sculli nickte verständnisvoll. »Ja, eine sehr schlimme Geschichte. Aber sie sollten jetzt in ihr Haus zurückgehen. Meine Kollegen kommen vielleicht zurück, um weiterzusuchen.« Er wandte sich an Irma. »Mein Auto steht auf der Straße dort oben. Darf ich sie nach Hause bringen?«
Irma war sofort einverstanden, nicht weil sie sich nicht zugetraut hätte, den Fußmarsch zurück auch noch zu schaffen, sondern weil sie ein großes Herz für attraktive, junge Männer hatte. Ihre Enttäuschung, als er Stella »Sie kommen auch mit« befahl, ließ sie sich nicht anmerken. Luis zog es vor, gemeinsam mit dem Hund zu laufen.
Den ganzen Weg zurück behandelte der Maresciallo Irma mit ausgesuchter Höflichkeit. Hielt ihr den Hang hinauf diskret seinen Arm hin, damit sie sich festhalten konnte, wenn sie eine Stütze brauchte, half ihr beim Einsteigen in den Carabinieri-Fiat und entschuldigte sich für die Unordnung auf der Rückbank, die er schnell unter den Sitz verlagerte. Irma strahlte sichtlich über das Abenteuer, in einem Polizeiauto mitzufahren, noch dazu in einem italienischen. Im Geiste sah sie sich schon am Stammtisch die Anekdote zum Besten geben. Frau Geyer, die alte Übelkrähe, würde vor Neid platzen. Sie nahm selbstverständlich vorn Platz. Stella setzte sich nach hinten, die Füße auf dem Aktenordner mit der Aufschrift V. v. Kollwitz, der, wie sie annahm, interessante Details über den Mord enthielt, die sie wahnsinnig gern gelesen hätte. Ihr einziger Trost war, dass sie sowieso kein Italienisch konnte. Als Irma in gewohnter Hartnäckigkeit die Sprache auf die Deutschkenntnisse des Maresciallo brachte, horchte sie auf und erfuhr, dass sein Vater in Memmingen eine Pizzeria betrieben hatte und der kleine Luca einen Großteil seiner Kindheit dort verbrachte, bis er in Kalabrien aufs Gymnasium geschickt wurde. Nach Memmingen kam er danach nur noch in den Schulferien. Als er sich später für eine Laufbahn bei den Carabinieri entschied, wurde er nach Rom versetzt. »Aber Deutschland ist immer noch meine große Liebe«, beruhigte er Irma. Stella kannte etliche Geschichten über die Mafiaverbindungen kalabrischer Pizzeriabesitzer, besonders im Allgäu, fand es aber unfair, den Maresciallo in Sippenhaft zu nehmen, nur weil er zufällig aus einer verdächtigen Gegend stammte. Irma hingegen war begeistert. »Kalabrien. Dann sind Sie ja ein feuriger Süditaliener.«
Sculli lachte. Er fuhr schnell und konzentriert Serpentinen rauf und runter, es ging meistens durch den Wald. Irma bat ihn, das Blaulicht einzuschalten, nur für ein paar Sekunden, und er tat ihr lächelnd den Gefallen. Von ihrem Sitz aus konnte Stella ihn unauffällig betrachten. Er hatte ein schönes Profil mit einer leicht nach unten gewölbten, edlen Nase, die Haut spannte straff über den Wangenknochen. Ihr gefiel, was sie sah. Sie erinnerte sich, diese Art Gesicht schon öfter bewundert zu haben. In der Münchner Antikensammlung, als Marmorstatue römischer Gladiatoren. Einmal zeigte er auf eine Abzweigung, »dort wohnte Valerie«, aber man sah nichts. Nach zehn Minuten waren sie wieder vorm Haus. Irma lud ihn zu einer Tasse Kaffee ein. Er fragte, ob er auch Tee haben könnte, grün, schwarz oder Kräuter sei egal, nur von Kaffee bekomme er immer Sodbrennen. Natürlich nickte Irma und er nahm gern an. Als er die Hintertür des Autos öffnete, damit Stella aussteigen konnte, hob er plötzlich den Kopf und schaute ihr so intensiv in die Augen, dass sie fast erschrak. Aber er lächelte. Das machte er gut. Von Luis war noch nichts zu sehen.
»Hübsch hier«, zitierte Sculli Irmas Spruch und nahm an dem Tisch hinterm Haus Platz, den verwilderten Olivenhain im Blick, wo Brombeer- und Hagebuttensträucher sich mitleidlos die alten Olivenbäume einverleibten. Über den Baumwipfeln auf den umliegenden Hügeln glänzten einzelne Häuser wie Petit Fours in der Nachmittagssonne. »Die Deutschen wählen die Plätze nach der Schönheit. Die Italiener möchten mit dem Auto bequem hinfahren.« Er schmunzelte. Stella fand ihn sehr sympathisch, obwohl sie sonst nicht sehr auf Männer stand, die ihre Haare nach hinten kämmten und mit Pomade anklebten. Aber zu ihm passte es, vielleicht weil er Italiener war und außerdem Polizist. Deshalb verzieh sie ihm auch die auf die Stirn geklemmte Sonnenbrille. Ein römischer Gladiator konnte alles tragen. Er war nicht sehr groß, aber auch nicht klein und bewegte sich mit jener selbstverständlichen Eleganz, die sich entwickelt, wenn ein Halbwüchsiger jeden Tag zum Sonnenuntergang einen mittelalterlichen Corso rauf und runter schlendert, immer im Bestreben, den Mädchen zu gefallen. Sie überlegte, warum sie noch nie mit einem Italiener geschlafen hatte. Es fehlte eindeutig einer in ihrer Sammlung und der hier wäre ein gutes Exemplar. Während er die Natur bewunderte, betrachtete sie ihn noch einmal heimlich. Und wieder drehte er sich unvermittelt um, als hätte er ihren Blick gespürt, und schaute ihr in die Augen. Es gelang ihr nicht rechtzeitig, den Kopf wegzudrehen. Verdammt, schon wieder erwischt. Sie wurde rot, nur ein bisschen, wie sie hoffte, und befürchtete gleichzeitig, er könnte Gedanken lesen. Er lächelte noch einmal und schloss das Flirten damit ab, bevor es begonnen hatte.
»Was für eine Frau war Valerie?«, fragte er, nun ernst und offiziell. Stella lehnte sich auf der Bank zurück, schloss die Augen und hielt ihr Gesicht in die Sonne. Ganz gegen ihre übliche misstrauische Grundhaltung hatte sie bei dem Maresciallo nicht das Gefühl, mit ihren Auskünften vorsichtig sein zu müssen. Sie spürte eine völlig unbegründete Vertrautheit. Vielleicht weil er Polizist war, dein Freund und Helfer, dazu da, den Mord an Valerie aufzuklären. Dabei würde sie ihn unterstützen, so gut sie konnte. So offen und ehrlich, wie es ihr möglich war. Auch wenn es bedeutete, sich selbst mit gewissen Schwächen und Ängsten zu outen. Denn ist nicht jede Charakterisierung, jeder Blick auf einen anderen, jede Einschätzung, davon abhängig, was man selbst für ein Mensch ist?
Sie erzählte ihm, dass sie an Valerie die Leichtigkeit bewunderte, mit der sie das Leben genoss. Sonniges Gemüt fiel ihr immer als Bezeichnung ein. Die Furcht, sich zu blamieren, war ihr fremd. Sie fand auch nichts dabei, die Kontrolle über sich zu verlieren. Mittels Alkohol zum Beispiel. Valerie merkte im Laufe eines Abends nie, wie viel sie trank. Sie ließ sich nachschenken und schenkte sich selber ein, wenn der Gastgeber nicht schnell genug nachkam. Sie war lustig und offen, lachte viel, redete schnell, als müsste sie nie überlegen, und irgendwann im Verlauf des Abends fing sie immer deutlicher an zu lallen. Sie spürte nie eine Grenze oder zumindest beachtete sie die Grenze nicht, hinter der die Gefahr lauerte, sich lächerlich zu machen, zum Gespött zu werden für alle Anwesenden. Sie konnte sich ohne Bedenken die Kante geben. Wenn ihre Erinnerung sie am nächsten Tag im Stich ließ und sie nicht mal mehr wusste, ob sie mit irgendeinem Kerl im Bett gelandet war, geschweige denn, was sie dort getrieben hatte, lachte sie darüber. Stella wurde nach drei Gläsern Wein schlecht. Ab dem Moment trank sie nur noch Wasser. Sie erinnerte sich immer an jedes Detail, erst recht am nächsten Morgen. Da war es sehr unwahrscheinlich, mit unmöglichen Männern in kompromittierende Situationen zu geraten. Valerie verließ sich auf die Gnade des Vergessens. Du musst dir die Typen schöntrinken, hatte sie Stella mehr als einmal lallend empfohlen. Leichter gesagt als getan.
Der Maresciallo nickte. Die Beschreibung passte zu dem Bild, das andere schon von Valerie gezeichnet hatten. Er kannte auch Katharinas Gemälde von ihr. »Sie war sehr hübsch«, stellte er fest. »Und sie kam aus einer guten Familie. Aber wissen Sie, was merkwürdig ist? Weder ihr Vater noch ihre Mutter sind daran interessiert, hierherzureisen und sich um ihre tote Tochter zu kümmern.« Er schüttelte den Kopf, als könne er diese Gefühlskälte nicht verstehen.
Stella ahnte zumindest die Gründe dafür. »Sie mochte ihren Vater nicht. Er ist reich, aber er interessierte sich nicht für sie. Sie hat ihn nach der Scheidung der Eltern kaum gesehen. Er finanzierte ihren Internatsaufenthalt in England und das Studium. Trotzdem fühlte sie sich von ihm im Stich gelassen.«
»Und ihre Mutter?«
»Die war noch dreimal verheiratet und froh, dass sie Valerie ins Internat abschieben konnte.«
»Poverina.«
Stella behielt die Zweifel an dieser Schlussfolgerung für sich, denn vielleicht stimmte sie ja. Auf dem Grund ihrer Seele, da, wo sich die Wahrheit versteckte, war Valerie womöglich wirklich ein einsames, ungeliebtes kleines Mädchen gewesen, eines, das schon unter seinen schnöseligen Mitschülern im Eliteinternat üben musste, sich in Szene zu setzen, damit es überhaupt wahrgenommen wurde.
Andererseits war bei der erwachsenen Valerie nichts mehr von einem Hascherl übrig geblieben. Ganz im Gegenteil. Bevor sein Mitleid mit der armen Valerie ihn übermannen konnte, erzählte sie dem Maresciallo von dem beneidenswerten Selbstbewusstsein des Mordopfers, das auch ignorante Männer und Niederlagen im Job völlig unbeschadet überstand. Bis zu einem gewissen Grad bewunderte sie Valerie dafür, gab Stella sogar zu. Dass sie selbst immer noch täglich einen schweren Kampf gegen Schüchternheit und Empfindlichkeit ausfocht, verriet sie ihm dagegen nicht. Stattdessen wies sie auf das kleine von zwischen Vor- und Nachnamen hin, Valerie von Kollwitz, das zwar unauffällig sein mochte, aber für die Charakterbildung immens wichtig war. Ihre adelige Abstammung, seit 1494 urkundlich vermerkt, hatte Valerie gern in Unterhaltungen eingeflochten und gleich noch hinzugefügt, dass ihre Familie irgendwann zwischen 1494 und heute für die treue Finanzierung von kaiserlichen Schlachten mit einem Aufstieg belohnt worden war, was Valerie den Titel »Gräfin von Kollwitz« im Pass schenkte. Eine Tatsache, mit der sie zwar nicht protzte, die sie aber auf unnachahmlich diskrete Weise trotzdem mitteilen konnte. Zum Beispiel, indem sie locker illustre Namen aus ihrer weitverzweigten Verwandtschaft ins Gespräch streute und hinzufügte: »Meine Familie hat schon Seide aus China importiert, da hat sich der Rest Europas noch im zotteligen Fellschurz auf den Bäumen rumgetrieben.« Diese feine lange Tradition sorgte für ein familienbedingtes Urvertrauen, das Jahrhunderte Zeit hatte, sich in die Gene einzubrennen. Das konnte von einer schnöden bürgerlichen Gesellschaft nicht erschüttert werden. Egal, wie bösartig sie sich anstellte.
»Es musste also ein Mord passieren, um sie auszubremsen?«, fragte der Maresciallo und nippte an seinem Nierentee, den Irma in Ottos Küchenschränken gefunden und für ihn aufgebrüht hatte.
Stella war sich nicht ganz sicher, was er mit »ausbremsen« meinte. »Beruflich oder privat?«, erkundigte sie sich.
»Beides.«
Nun, Valerie plagte sich nicht lange mit den Mühseligkeiten des Schreibens, obwohl sie sich als Autorin mit Kontakten in die feinsten Kreise die Jobs bei Frauenzeitschriften hätte maßschneidern lassen können. Chefredakteurinnen schmückten sich gern mit ihrem schicken Namen im Heft. Valerie Gräfin von Kollwitz. Das drückte Kompetenz aus, wenn es um Insiderinformationen aus auflagefördernden Bevölkerungsgruppen ging. Ihre Artikel waren von unterschiedlicher Qualität. Musste sie über andere schreiben, gelangen ihr selten mehr als wirre, uninspirierte Aufsätze, durfte sie aber sich selbst in den Mittelpunkt stellen, entwickelte sie eine erstaunliche Eleganz beim Formulieren und war manchmal richtig witzig. Trotzdem verabschiedete sie sich nach ein paar Jahren aus der anstrengenden Medienbranche und wechselte als Artconsultant zu einer großen, weltweit agierenden Galerie. Auch eine Szene, die von Kontakten, Selbstbewusstsein und beeindruckenden Namen lebt. Folgerichtig erregte Valerie auch im Kunstzirkus Aufsehen.
»Und dann kam Herr Wilke?« Der Maresciallo legte mit dem Instinkt des erfahrenen Ermittlers den Finger an Valeries einzige sensible Stelle. Jeder sagte ihr eine große Karriere voraus, und sie bemühte sich eifrig, aber gleichzeitig träumte sie von einem Leben an der Seite eines reichen Mannes. Einer, der sie aus der Mühsal der täglichen Fronarbeit erlöste. »Die ganz normale weibliche Schizophrenie«, fasste Stella Valeries Dilemma zusammen. Als der reiche Mann in Gestalt von Jochen Wilke dann an der Angel zappelte und sich beschwerte, weil sie fast mehr als er selbst in der Welt herumjettete, ordnete sie ihre Prioritäten neu. Sie gab ihren Job auf und führte seitdem das angenehme Leben einer Luxusfrau in einer 300-qm-Wohnung in Bogenhausen. Einer Luxusgeliebten, um genau zu sein, denn Jochen Wilke war noch verheiratet und dachte nicht daran, sich scheiden zu lassen und noch mal in die gleichen Kalamitäten zu geraten wie schon mit seiner ersten Frau. Sehr zum Ärger von Valerie, die gewohnt war, alles zu bekommen, was sie sich in den Kopf setzte. Am leichtesten von Männern.
»Interessant«, sagte der Maresciallo. Stella schaute ihn misstrauisch an und fragte sich, ob sie ihn gelangweilt hatte. So ins Plappern zu geraten war sonst gar nicht ihre Art. Aber er schien es ehrlich zu meinen. »Wer könnte Interesse an ihrem Tod haben?«
Bei der Beantwortung dieser Frage konnte Stella ihm nun wirklich nicht helfen, ohne sich in Spekulationen zu ergehen. Valerie war zwar ein durchtriebenes Biest gewesen, aber nicht bösartig, nur egoistisch. Mit einem großen Unterhaltungswert. Es gab keinen Grund, sie umzubringen. Das Prinzip Todfeindschaft hatte Stella nie verstanden. Lebenslanges Gefängnis riskieren, nur weil man sich über jemanden geärgert hatte, das war etwas für überhebliche, aufgeblasene Egos, die sich für schlauer halten, als die Polizei erlaubt. Davon gab es in den Branchen, in denen Valerie gearbeitet hatte, zwar jede Menge, aber deren Namen preiszugeben wäre auf Klatschblatt-Niveau geblieben. Das war beim jetzigen Stand der Erkenntnis nicht zu verantworten. Nachdenklich kraulte Stella Derrida, der sich plötzlich, nach Zärtlichkeiten lechzend, vor ihr aufgebaut hatte, hinter den Ohren. Es schien seine Spezialität zu sein, sich auf leisen Pfoten anzuschleichen.
Einen Moment später bog Luis um die Ecke, gut gelaunt nach seinem Waldspaziergang, und schaute neidisch auf den Tee des Maresciallos. Irma, immer bereit, Männern die Wünsche von den Augen abzulesen, verschwand in der Küche, um ihm auch einen aufzugießen. »Das Fest der Contessa zur Eröffnung der Jagdsaison findet statt«, verkündete Luis. »Erst hieß es, sie würde es vielleicht wegen des Mordes absagen. Aber die Leute im Dorf wären dann zu enttäuscht gewesen.«
Stella bewunderte wieder einmal seinen Eichhörncheneifer im Sammeln von Informationen. Immer wieder streute er Bröckchen in die Runde. Wie groß sein Vorratslager war, verriet er dabei nie. Woher wusste er das schon wieder?
Der Maresciallo kannte die Neuigkeit bereits. »Eigentlich wollte die Contessa eine Wildschweinjagd veranstalten, aber das haben wir verhindert.« Er nahm einen Schluck von seinem Nierentee und lächelte in sich hinein. »Sie ist eine leidenschaftliche Jägerin, ihr muss das Herz bluten. Gott sei Dank beginnt die Jagdsaison erst.« Er drehte sich zu Stella um und schaute sie nachdenklich an. So lange, dass es dem Versuch einer Hypnose nahekam. Sie hielt dem Blick nicht stand. Warum hatte er auch so grüne Augen? Wieso gab es einen Italiener, noch dazu einen Süditaliener, mit grünen Augen? Das war unfair. Italiener hatten braune Augen zu haben, freundliche, niedliche, ungefährliche Trüffelhundeaugen, aber nicht diese nordischen Leuchtfeuer. Aus welchem Genpool hatte er sich denn die geschnappt?
Die nordischen Leuchtfeuer funkelten plötzlich inspiriert. »Ich habe eine Idee. Die Contessa lädt alle Dorfbewohner am Samstag zu einem Fest in den Schlosshof. Auch alle Ausländer, die in der Gegend wohnen. Wenn wir Glück haben, kommen Herr und Frau Wilke und Herr Kleemann trotz des Trauerfalls. Fräulein Felix, haben Sie Lust mich zu begleiten? Als meine liebe Freundin aus Deutschland.«
»Sagen Sie doch Stella zu mir.« Sie musste erst einmal Zeit gewinnen.
»Stella.« Er horchte dem Klang des Namens ein wenig nach. »Den Namen mochte ich schon immer.« Er schwieg ein Weilchen, damit sein Kompliment auch aufgenommen und verarbeitet werden konnte. »Ich heiße Luca. Was halten Sie von meiner Idee? Es gibt wunderbares Essen, und Sie können mit jedem reden. Das ist doch gut, wenn man eine Geschichte schreiben will.«
Dieser Luca tat so harmlos und war ein ganz ausgekochter Hund. Wer hatte ihm erzählt, dass sie nicht zufällig hier war, sondern als Journalistin auf Recherche, trotz der perfekten Tarnung als Touristin, inklusive Mama. Hatte er das aus ihrem Gespräch herausgehört, oder hatte es ihm Katharina gesagt? Ottos Vertraute in der Sache und unterschätzte informelle Mitarbeiterin, wenn sie ihr Wissen gleich an die Polizei weiterreichte. Aber egal, Luca hatte recht, dies war die Chance, alle wichtigen Personen auf einen Schlag kennenzulernen. Ihr Türöffner. »Was zieht man da denn an?«, fragte sie.
Luca und Luis lachten. Verständnisvoll. Nicht zu spöttisch. »Also abgemacht«, sagte Luca. »Sie ziehen ein schönes Kleid an und ich hole Sie am Sonntag um sechs Uhr ab.«
Ob er wohl eine Frau hat?, überlegte Stella. Oder wohnte er noch bei seinen Eltern? Vielleicht betrieben sie inzwischen hier in der Gegend eine Pizzeria. Sie hatte gehört, dass Italiener es sich zuerst als Mamasöhnchen gutgehen lassen, um dann ohne Solophase gleich von ihren Ehefrauen unter den Pantoffel gestellt zu werden. Leider hatte sich noch nie die Gelegenheit ergeben, den Wahrheitsgehalt dieses Gerüchts zu überprüfen. Vielleicht war das die Chance. Täuschte sie sich oder hatte ihr neuer Freund Luca ihr gerade aus seinem grünen Wikingererbe vergnügt zugezwinkert?
»Darf ich Sie zu einem ganz anderen Thema befragen, Maresciallo?«, fragte Luis und zerstörte mit seiner Nüchternheit das erneute Aufflackern jeglicher Flirtlaune. »Stimmt es, dass Valerie für ein Buch über gepanschtes Olivenöl recherchierte und die Polizei auch in diese Richtung ermittelt?« Das Eichhörnchen ließ wieder ein Nüsschen fallen.
Luca nahm sich Zeit beim Aufheben. Derweil nutzte Irma die Gelegenheit, mit ihrem Wissen zu protzen. »Gepanschtes Olivenöl? Darüber habe ich was gelesen«, sagte sie eifrig. »Gangsterbanden kaufen billiges Öl in Marokko oder sonst irgendwelchen Billigländern und verkaufen es dann in Deutschland als Extra Vergine zum zehnfachen Preis und verdienen Millionen damit.«
»Mutter!« Stella war es peinlich, dass Irma sich schon wieder wichtigtuerisch in den Vordergrund spielte, aber Luis nickte nur. »Stimmt. Die Gauner kommen hier aus der Gegend.«
»Nicht ganz«, sagte der, der es am besten wissen musste, der Vertreter der öffentlichen italienischen Hand. »Olivenöl fälschen ist die große Spezialität der organisierten Kriminalität Süditaliens. Mafia, Camorra, ’Ndrangheta. Kriminelle Unternehmer kaufen schlechtes, billiges Olivenöl in Spanien, Griechenland und Nordafrika, verbessern Geruch, Farbe und Geschmack mit Chemie und verkaufen es als hochwertiges Öl. Für Olivenöl aus Umbrien gilt das nicht. Das ist natürlich gut.«
»Von Natur aus gut, wirklich jeder Liter?«, zweifelte Stella. Sie erinnerte sich, wie sie während eines Fluges nach Rom riesige Olivenbaumfelder mitten in Italien überquerte. Dort unten füllten keine knorrigen Bauern ein paar Flaschen in idyllischen Hainen ab, das war Industrieproduktion in großem Stil. Das konnte unmöglich alles als handgeschöpfte Spitzenware für 18 Euro der Liter in deutschen Feinkostläden abgesetzt werden.
»Natürlich gibt es hier Gier«, gab der Maresciallo zu. »Der eine oder andere wird schon einen harten Knochen zu nagen haben.«
»Wie bitte?«
»Uno osso duro da rodere«, übersetzte Luis. »Bei einem guten Angebot vergisst vielleicht auch mancher umbrische Bauer seine ethischen Grundsätze und entscheidet sich für das Geld.«
Der Maresciallo nickte.
»Und Valerie war so einem schmutzigen Mafiageschäft auf der Spur?«
Jetzt nickten Luca und Luis einträchtig wie Pat und Patachon.
»Die Gewinnspanne ist größer als bei Kokain«, verkündete Irma, als sei dies eine Entschuldigung.
»Es könnte sein, dass Valerie die Geschäfte gestört hat und deswegen getötet wurde«, sagte Luca. »Wir wissen es nicht, aber wir gehen der Sache nach.«
»Dann haben Sie doch schon mal einen Anhaltspunkt, wo der Mörder zu suchen ist«, meinte Stella.
»Ja. Einen. Aber ich bin sicher, dass wir noch ein paar andere finden werden.«
 
Nachdem Luca gegangen war, legte Irma sich ein halbes Stündchen aufs Ohr. Una mezz’oretta, wie Luis in seiner Rolle als Übersetzer vermerkte. Er verzog sich in sein Zimmer an seinen Computer. Stella nahm sich einen Topf und ging auf Brombeersuche. Weit brauchte sie dafür nicht zu gehen, nur ein paar Meter in die Macchia hinein. Trotz der immer noch schweißtreibenden Nachmittagssonne ließ sich dabei ungefähr so gut nachdenken wie beim Unkrautzupfen in Irmas Garten in Schliersee. Oder beim Joggen. Letzteres war aber wegen der besonderen Beschaffenheit des Geländes zu anstrengend. Außerdem hatte man ja an Valerie gesehen, was passiert, wenn man sich allein zu weit in den Wald wagte. Die Geschichte mit dem Olivenöl machte Sinn. Sie passte zu Valeries Traum von der renommierten Journalistin, die kontroverse Themen anpackt und deswegen gehört, akzeptiert und anerkannt wird. Deswegen hatte sie die Niederungen des Frauenzeitschriftenjournalismus bald wieder verlassen und einen Job als Redakteurin für Vermischtes in einer Tageszeitung angenommen. Andere Frauen leisten sich ein Pradakleid, ich leiste mir, für die ›Tageszeit‹ zu arbeiten, hatte sie anfangs noch über ihr mageres Gehalt gespottet. Aber dann war ihr der Kampf um Platz und Anerkennung überraschend schnell zu anstrengend geworden. Deswegen der Wechsel in die Kunstbranche. Sehr wahrscheinlich hatte Jochens Auftauchen sie dann endgültig von der lästigen Pflicht befreit, sich oder ihrem Vater beruflich etwas beweisen zu müssen. Es ging auch bequemer. Konnte gut sein, dass der Ehrgeiz zu zeigen, was wirklich in ihr drinsteckte, in den letzten Jahren nur geschlummert hatte und sie sich, als das Leben mit Jochen sie langweilte, wieder darauf besann. Vielleicht hatte sie die Chance gesehen, mit der Aufdeckung des Ölpanschskandals endlich das große Ding zu landen. Mutig genug dazu war sie. Aber hatte sie auch bedacht, dass sie dabei ihr Leben riskierte? Oder war sie so naiv zu denken, die Mafia würde sich ungerührt von ihr ans Bein pinkeln lassen?
Allerdings gab es da noch dieses Foto in Katharinas Papierkorb. Eine Frau, zwei Männer, drei Gewehre. Mit Mafia hatte das überhaupt nichts zu tun. Eine Frau ist die einzige Beute, die sich ihren Jäger selber aussucht, diesen Satz hatte Valerie ihr einmal über den Schreibtisch hinweg aus einem Buch vorgelesen. Welchen Jäger hatte Valerie sich ausgesucht? Und wem war sie dabei vor die Flinte gelaufen?
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Die Schüsse schreckten Stella kurz vor fünf aus dem Schlaf. Es war noch dunkel, nur eine Andeutung des Tages leuchtete zaghaft am Horizont. Sie legte das Handy mit der Uhr zurück auf den Stuhl, den Nachttischersatz neben dem Bett, und kuschelte sich wieder in die Kissen. Wozu aufstehen? Aber die Augen zu schließen nutzte nichts. Der Schlaf hatte sich beleidigt verzogen, das Gehirn lief sich warm. Unruhig drehte sie sich im Bett von einer Seite auf die andere und wieder zurück. Die Jagdsaison begann zwar erst in drei Tagen, was die Jäger jedoch nicht daran hinderte, schon mal übungshalber herumzuballern. Jagdfieber war mehr als nur ein Wort, wie sie wusste, seit sie vor Jahren einen Freund ihres Vaters zerknirscht auf der Wohnzimmercouch hatte sitzen sehen, völlig fassungslos über sich selbst, weil er nicht den kranken Rehbock abgeschossen hatte, der ihm als Beute zugeteilt worden war, sondern im Morgengrauen auf seinem Hochsitz der Versuchung nicht hatte widerstehen können, den schönsten Bock im Revier abzuknallen. Einfach weil er so würdevoll und stolz in das Fadenkreuz seines Zielfernrohrs geschritten war. Als er die Gefühle zu erklären versuchte, die ihn am Abzug seiner Flinte überwältigt hatten, fing er an zu weinen. Damals hörte Stella das Wort zum ersten Mal. »Blutrausch«, stammelte er schluchzend. »Ich war im Blutrausch.« Als sei das eine Erklärung. Oder eine Entschuldigung. Er war der beste Freund ihres Vaters gewesen, ein alter Mann, der nur mühsam die Hochsitze hinaufklettern konnte, seit er mit einem Holzbein aus dem Krieg in Russland zurückgekommen war. Er half immer, wenn es darum ging, im Winter Futter an den Wildkrippen zu verteilen, mit Behörden zu verhandeln oder wenn die Jagdpacht fällig war und ihr Vater wieder über seine Verhältnisse gelebt hatte. Vielleicht war er überzeugt gewesen, seine Killerinstinkte ein für alle Mal im Griff zu haben. Und nun hatte er das prachtvollste Tier auf dem Gewissen, das mit dem größten Geweih. Stella erinnerte sich, dass Irma den sperrigen Knochen tagelang auskochte, weil er so stank, in einem Kessel auf offenem Feuer hinter dem Haus. Sie dachte wohl, diese beeindruckende Jagdtrophäe müsste auf einem Brett an die Wand genagelt werden wie die anderen Geweihe. Aber Stellas Vater war zu enttäuscht. Der Achtender eignete sich nicht für eine Anekdote, für Jägerlatein in launischer Runde. Sein Freund, der alte Mann, nahm die Trophäe ebenfalls nicht an, er wollte keine Erinnerung an sein Versagen. Seine Schmach. Warum überhaupt eine Jagdtrophäe, dachte Stella, wenn Jäger heutzutage selektiv schossen, angeblich nur das kaputte Genmaterial aussortierten. Hängten sie sich inzwischen voller Stolz schwächliche, verbogene, unvollständige Trophäen an die Wand? Oder war das, was sie Hegen und Pflegen nannten, nur eine Lüge, die den Genuss des Tötens tarnte? Und was bitte sollte ein Blutrausch sein? Hörte ein Jäger dabei ein Geräusch in den Ohren, ähnlich wie beim Tinnitus?
Sie stand auf und zog Jogginghose und Schuhe an. Wenn sie schon nicht schlafen konnte, würde ein Morgenspaziergang ihr guttun. Die Hügel lagen noch im Dunst, aber die Sonnenstrahlen krochen schon kräftig über den Horizont. Vor der Haustür wartete Derrida, als könnte er bei dem Lärm auch nicht schlafen. Aber er machte keine Anstalten, sie zu begleiten, sondern lief schnurstracks ins Wohnzimmer, wo er mit kurzem Anlauf auf den einzigen Sessel hopste und sich zusammenrollte. Seine Art, einen Besuch abzustatten. Fauler Hund. Stella ließ ihn liegen. Sie war kein Waidmann, sie brauchte keine Begleitung im Wald. Es würde kein Rebhuhn zum Apportieren geben. Sie konnte sich den gutmütigen Derrida nicht vor Jagdeifer am ganzen Körper zitternd vorstellen, wie die deutschen Drahthaare, die Gefährten ihres Vaters, denen er bei Altersschwäche eigenhändig mit der Pistole den sogenannten Gnadenschuss gab. Merkwürdiges Volk, diese Jäger. Zum ersten Mal seit ihrer Kindheit kamen sie ihr wieder in den Sinn. Grün gekleidete Männer und ein paar Frauen, die Gewehre schulterten, Taschen mit Fransen und Riemen trugen, an denen totes Geflügel baumelte. Sie pfiffen ihren Hunden hinterher, warfen leblose Tierkörper in Kofferräume, und in ihren Autos roch es nach nasser Erde und kaltem Blut. Eine Welt, die aus ihrem Alltag verschwunden war, seit ihr Vater nicht mehr lebte. Sie trabte den Berg hinunter in Richtung Wasserfall und überlegte, woher die Schüsse gekommen waren. Aber das war schwierig zu orten. In den Wellen aus Bergen und Tälern zerstob der Schall in alle Himmelsrichtungen und hängte noch ein Echo dran. Ein Vorteil für die illegalen Schützen, die den offiziellen Beginn der Jagdsaison nicht abwarten konnten, ähnlich den Frühstartern an Silvester, die schon morgens die ersten Knaller im Hinterhof testeten. Normalerweise schossen Jäger auf Lichtungen, wenn das Wild im Morgengrauen den Schutz der Bäume verlässt, um sich Nahrung zu suchen. Solange sie sich im Wald aufhielt, war sie einigermaßen sicher.
Als wieder ein Schuss fiel, stoppte sie erschrocken. Trotz allem hatte sie damit nicht gerechnet. Er hatte nahe geklungen. Sie horchte, aus welcher Richtung er wohl gekommen war. Vermutlich vom Waldrand, den Hügel hinunter, links von Katharinas Haus. Dort wo kein Gebäude in Schussweite lag. So ein Vollidiot. Irgendjemand musste ihn zur Rede stellen. Zur Strecke bringen, wie das unter Jägern hieß. Allerdings ohne ihn gleich abzuknallen. Sie steigerte ihr Tempo, aber dem kurvigen Forstweg zu folgen, würde viel zu lange dauern. Bis sie unten ankam, war er wahrscheinlich längst verschwunden. Voller Zorn sprang sie von der Straße in den Wald und rutschte mehr als dass sie rannte den Hang hinunter. Äste knackten unter ihren Füßen, Laub raschelte, Wild suchte bei diesem Lärm panisch das Weite. Garantiert machte sie sich gerade bei demjenigen, der die Schüsse abgab, völlig unbeliebt, aber das war ihr egal. Sie wollte mit eigenen Augen sehen, wen nicht einmal ein Rest von Pietät daran hinderte, seinem Verlangen nach Blut zu frönen. Drei Tage, nachdem nicht weit von hier ein Mord geschehen war. Stella fühlte Aggressionen in sich hochsteigen wie Blasen in kochendem Wasser. Konnten sie denn nicht wenigstens ein paar Tage stillhalten, im Andenken und zu Ehren einer Toten? Wütend sprang sie über einen quer liegenden Baumstamm und übersah, dass dahinter der Abgrund lag. Nur ein paar Meter, aber tief genug, um noch ›ach du Scheiße‹ zu denken. Im Fallen spürte sie einen Zweig ihren Arm streifen. Ein schneller zischender Zweig, der eine brennende Spur auf ihren Oberarm kratzte. Den Schuss hörte sie davor oder danach oder gleichzeitig. Zu viele Eindrücke auf einmal, um sie in die richtige Reihenfolge zu bringen. Der Turnunterricht als Kind rettete sie. Beim Fallen Hände an den Körper und beim Aufsetzen abrollen, hatte sie gelernt und tat es, ohne nachzudenken. Es funktionierte. Benommen blieb sie auf dem Rücken im Laub liegen, völlig außer Atem, obwohl ihre Kondition vom Joggen für hundert Meter Traben auf abschüssigem Waldboden ausreichte. Die Morgensonne flirrte durch die Äste. Der Arm brannte, aber sonst tat ihr nichts weh. Der Schock musste abklingen. Einfach einen Moment liegen bleiben. Erleichtert schloss sie die Augen. Das war noch mal gutgegangen. Sie tastete nach ihrem Arm. Die Joggingjacke war zerfetzt und das Feuchte, das sie an den Fingern spürte, war Blut. Das sah sie, als sie die Augen öffnete. Sie schloss sie wieder, um Zeit zum Nachdenken zu gewinnen.
»Was zum Teufel machen Sie hier?« Der Mann, der sich über sie beugte, sprach deutsch. Sie registrierte seinen grünen Hut, seine Kniebundhosen und die grüne Fleecejacke, an deren Reißverschluss ein kleiner Draht in Form eines Hundeknochens baumelte. Darüber trug er eine orangefarbene Jacke ohne Ärmel, die Warnblinkanlage der Jäger, damit sie sich im Wald nicht gegenseitig umnieteten. Sie sah außerdem seine Wanderstiefel, an denen Erde und Laub klebte, und das Gewehr, das er an einem Riemen über der Schulter trug. Sie registrierte auch die teure Uhr an seinem Handgelenk, sogar das Zifferblatt, auf dem in einem winzigen kleinen Käfig die Unruh langsamer pulsierte als ihr Herz, und sie bemerkte mit einer gewissen Genugtuung den besorgten Ausdruck auf dem Gesicht des Mannes. Sie erkannte ihn sofort. Jochen Wilke, das arrogante Arschloch.
»Du hast mich angeschossen, du Idiot«, sagte sie.
Er hatte keine Ahnung, dass er sie schon mal gesehen hatte, das wurde ihr sofort klar, als er sich besorgt über ihre Wunde beugte. Nicht, dass sie sich in letzter Zeit groß verändert hätte, sie war einfach nur älter geworden, aber er hatte es nie für nötig gehalten, sich ihr Gesicht zu merken, weder als seine Angestellte, deren Planstelle er beim ersten Anzeichen eines Gegenwindes auf seinem Erfolgskurs einsparte, noch als Freundin seiner Lebensgefährtin. Ein Mann wie er entfesselte in Stella alle Abwehrkräfte. Arrogant, vermögend, sehr von sich überzeugt, sehr einflussreich. Aber jetzt war ihre Zeit der Rache gekommen. Nun musste er sich wohl oder übel mit ihr befassen. Trotz ihres Schocks registrierte sie die Schadenfreude, die sich in ihr ausbreitete wie ein warmer wohliger Sonnenstrahl. Dir zeige ich es, du Depp, dachte sie.
»Ist ja nichts passiert«, murmelte Jochen über ihrem Arm und das machte sie schon wieder wütend.
»Was heißt hier nichts passiert. Sie hätten mich töten können!« Auch das Duzen änderte sie wieder. Kerle wie diesen musste man auf Distanz halten, damit sie Respekt bekamen.
»Hab ich aber nicht.« Seine Besorgnis hielt nicht lange an. »Was laufen Sie aber auch hier in der Früh mitten durch den Wald. Das ist extrem leichtsinnig.«
Offensichtlich konnte er sich gerade noch zusammenreißen, um nicht »selber schuld« hinterher zu schleudern.
»Idiot!« Dieses selbstgefällige Arschloch musste aus der Ruhe gebracht werden. Sie bedachte ihn mit einem hassgeladenen Ausbruch, in dem die Worte Knallkopf, Mistkerl, hirnamputierter Volltrottel, Schwachkopf, Blödmann breiten Raum einnahmen. Aber je lauter sie wurde, desto ruhiger wurde er. »Sie haben einen Schock«, stellte er gelassen fest und zog ihr die Jacke aus. Da sie darunter nur ein ärmelloses Schlafanzugoberteil trug, holte er aus einem Rucksack im Tarnfarbendesign ein Pflaster und klebte es ihr auf die blutende Stelle. Dann zog er sie am gesunden Arm auf die Beine, fragte ungerührt mitten in ihre Schimpfkanonade, ob sie laufen könne, und beschloss ohne ihre Zustimmung, dass er sie jetzt zu seinem Haus bringen werde, weil dort gerade ein Arzt zu Besuch sei, der könne sich das Ganze angucken und fachgerecht verbinden. Ein Aufenthalt bei einem italienischen Arzt oder gar im Krankenhaus sei völlig unnötig. Sie stolperte hinter ihm her zu seinem Auto. So weit, sie zu stützen, ging seine Fürsorge nicht, aber immerhin drehte er sich einmal um und fragte, ob alles okay sei. Ansonsten sparte er sich das Reden. Als sie in seinem dicken SUV saß, einem Porsche, was sonst, mit Münchner Kennzeichen, fühlte sie sich schon besser, auch wenn der Arm jetzt verteufelt wehtat. Er hatte sie nicht einmal gefragt, wo sie wohnte, noch hatte er sich gewundert, dass sie Deutsche war, er nahm einfach kaltblütig alles so, wie es kam, als sei es nicht weiter bemerkenswert. Aber genau das ärgerte sie. Konnte er nicht etwas mehr Betroffenheit zeigen oder wenigstens Mitleid?
 
Nach zehn Minuten flotter Fahrt bog er ab auf eine Zypressenallee, die in sanftem Schwung auf eine Bergkuppe mit zwei stattlichen, schmucklosen Häusern führte. Mit schießschartenartigen Fenstern signalisierten sie aus der Ferne trotzige Abwehrbereitschaft, aber je näher sie kamen, desto mehr offenbarten das solide Mauerwerk und die üppig blühenden Oleander- und Rosenbüsche einen gepflegten Charakter. Jochen passierte, ohne das Tempo zu drosseln, einen hohen Torbogen mit einer Reihe Fenster darüber, der beide Häuser miteinander verband, und fuhr mit Karacho in einen mit Kies belegten Innenhof. An der Stirnseite schloss sich ein Garten mit Rasenflächen, Hibiskusbüschen und Pinien an, dahinter erstreckten sich die umbrischen Hügel bis zum Horizont. Zu Ehren dieser grandiosen Szenerie öffneten sich beide Häuser zu Hof und Garten hin mit raumhohen Fenstern und zweiflügeligen Glastüren. Casa Pornello. Er hielt vor einer kleinen Kapelle, die als Abstellraum für Gartenmöbel zweckentfremdet wurde, trotzdem demonstrierte eine Reihe blühender Geranientöpfe so etwas wie Respekt vor der liebevoll restaurierten Marienstatue in der Nische neben der Tür. Aber vielleicht war das auch nur Sinn fürs Dekorative. Jochen nahm sein Gewehr aus dem Kofferraum und stieg ein paar Stufen zu einer Terrasse hoch, deren Ausblick in das flirrende Silbergrün alter Olivenhaine für ihn längst selbstverständlich war. Er würdigte ihn nicht eine Sekunde, sondern schlug den Glasperlenvorhang vor einem Eingang zurück und verschwand. Weder hatte er es für nötig befunden, Stella die Wagentür aufzuhalten, noch sie ins Haus zu bitten. Wütend folgte sie ihm. Als sie die Küche betrat, wusch er sich schon seine Hände am Spülbecken und sagte zu einem der beiden Männer, die an einem großen Esstisch saßen: »Andreas, es gab einen kleinen Unfall. Kannst du dir das mal anschauen?«
Andreas rückte Stella einen Stuhl zurecht, setzte seine Lesebrille auf und zog das Pflaster mit einem Ruck ab. »Ist nicht schlimm«, stellte er fest, »ich hol mal Jod.«
»Kleiner Unfall, dass ich nicht lache. Die Jagd geht erst am Sonntag los. Er kann nicht schnell genug wieder auf die Pirsch kommen. Nicht mal vom Tod der eigenen Frau lässt er sich den Spaß verderben. Warst du zu gierig in deinem Jagdfieber, hast du nicht richtig getroffen?« Stella erkannte auch diesen Mann sofort. Karl Kleemann, noch eine Spur mehr verlottert als auf Katharinas Fotos. Der begnadete Künstlerarchitekt, dessen Visionen niemand bauen wollte, zeigte seine Verachtung für Jochen deutlicher als gute Manieren erlaubten. Jochen ignorierte ihn einfach. Stattdessen lächelte Stella ihn an, was bei Kleemann die höfliche Ader weckte. »Kaffee, Tee? Haben Sie schon gefrühstückt?« Er schob ihr den Brotkorb hin, Butter, Marmelade, Käse, Wurst, Obst, Joghurt und eines der unbenutzten Gedecke auf dem Tisch. »Als alternde Männer sind wir von seniler Bettflucht geplagt. Deswegen ist der männliche Teil des Hauses schon auf den Beinen«, erklärte er seine und Andreas’ Anwesenheit so früh am Morgen. »Die Damen schlafen noch.« Stella lächelte weiter, idiotisch wie sie glaubte, aber das alles war plötzlich zu viel für sie. Eigentlich hätte sie am liebsten ihre Ruhe gehabt, sich wieder ins Bett gelegt und noch eine Runde geschlafen. Doch da kam Andreas mit dem Verbandszeug zurück und machte sich an ihrem Arm zu schaffen. »Eine Latte macchiato bitte,« sagte sie schlaff. Erstaunlicherweise begab Jochen sich zum Herd. Kleemann setzte sich neben sie, deutete auf ein Hörnchen, fragte, ob sie Butter und Marmelade darauf haben wolle, aber sie wollte lieber ein Käsebrot. Er belegte es und schnitt es in Reiterchen wie einem kleinen Kind. Er erkannte sie ebenfalls nicht, aber das konnte sie ihm beim besten Willen nicht als Ignoranz auslegen, er hatte sie vor zehn Jahren das erste und einzige Mal gesehen.
Andreas verband ihren rechten Arm. »Was ist denn passiert?«, fragte er.
»Sie ist einen Abhang hinuntergefallen und hat sich den Arm an einem dornigen Zweig aufgerissen.« Jochen stellte den Milchkaffee auf den Tisch.
Stella verschluckte sich vor Empörung. »Sie haben mich angeschossen«, krächzte sie hustend. »In einem Gebiet, in dem das Jagen verboten ist. Überall stehen Schilder. Divieto di caccia.« Sie sprach es divjeto di katscha aus, unsicher, ob die Aussprache stimmte. Aber kaka war ihr peinlich.
»Unsinn«, sagte Jochen.
»Schade um die Schilder.« Kleemann schlug sich auf Stellas Seite, womit er sich sofort bei ihr beliebt machte. »Die Regeln gelten doch nicht für Jochen. Da steht der drüber.«
»Ist nur leicht gestreift«, sagte Andreas. »Die Jacke hat das meiste abgekriegt. Das wird schnell verheilen.«
Gleich wird er noch auf die Wunde pusten, dachte Stella, und heile, heile Segen singen. Sie atmete tief durch. Jochen musste man mit seinen eigenen Waffen schlagen. Strategisch denken und hinterlistig agieren. So viel hatte sie im Laufe der Zeit über den Umgang mit deutschen Verlagsmanagern verstanden. Sie überlegte, ob sie ein paar Tränen einfließen lassen sollte, das wirkte immer Wunder, wenn es darum ging, in kaltherzigen Männern die zarten Regungen eines schlechten Gewissens zu wecken. Weinende Frauen konnten wunderbar Druck ausüben. Aber sie sah davon ab. Bei Jagdunfällen blieb man cool, das beeindruckte mehr, nahm sie an. Sie lächelte tapfer. »Braves Mädchen«, lobte Kleemann prompt und schmierte ihr noch ein Brot. »Eigentlich wollte Jochen nur nachschauen, ob sich schon genügend Wild versammelt hat. Dass dabei Schüsse fallen, ist zwar verboten, aber typisch für ihn.«
»Das machen doch alle«, sagte Andreas, der gute Mensch von Pornello.
»Die Bauern.« Kleemann, war nicht zu bremsen. »Aber ein deutscher Manager, der stolze Interviews über die ethische Verantwortung seines Unternehmens gibt, sollte sich auch im Ausland an die geltenden Gesetze halten.«
Jochen schnaubte verächtlich. Zwei Männer, die sich ständig angifteten wie konkurrierende Filmdiven, das ließ nicht gerade auf eine stabile Freundschaft schließen. Auf Katharinas Fotowand hatten sich doch alle noch so verliebt angesehen. Die Frau beide Männer, beide Männer die Frau und die Männer sich gegenseitig. Da musste mit den Jahren einiges an Unerfreulichkeiten passiert sein.
Andreas kannte die beiden Streithähne. Er spielte mit einer Mullbinde und mischte sich nicht ein.
»Wo wohnen Sie eigentlich?« Jochen hatte offenbar erkannt, dass diese Auseinandersetzung ihm zum Nachteil gereichen konnte und versuchte einen Themenwechsel. Er nahm gegenüber von Stella Platz und tat so, als fände er es spannend, wie sie in kleinen Schlucken ihre Latte trank. Womöglich fand er ein demonstratives Interesse an seinem Abschussopfer als seiner Sache dienlich.
»In Ottos Haus«, sagte sie und stellte sich reichlich verspätet vor: »Und im Übrigen kennen wir uns. Ich bin Stella Felix.« Ein Lächeln sparte sie sich.
Jochen schaute immer noch ahnungslos. Auch ihr Name sagte ihm nichts. Eine von vielen, die er gefeuert hatte. Aber sie würde schon dafür sorgen, dass er sich ab jetzt für den Rest seines Lebens an sie als die Frau mit dem Streifschuss erinnerte. Wie, fiel ihr zwar im Moment nicht ein, aber sie würde schon noch eine Idee entwickeln, ihm das Leben ein bisschen ungemütlicher zu machen. Und wenn sie in München einen Rechtsanwalt anheuern musste. Auf Schadensersatz klagen, das wäre vielleicht eine Idee.
»Valeries Freundin?« Bei Kleemann, dem einfühlsamen Frauenfreund, fiel so langsam der Groschen. »Die Journalistin. Sind wir uns nicht vor Jahren mal in Venedig begegnet?«
Stella nickte.
»Was machen Sie denn hier?« Andreas klang so verwundert, als könne er sich nicht vorstellen, warum es jemanden ausgerechnet in die idyllischen umbrischen Hügel verschlägt.
Stella lächelte ihn lieb an. »Ich mache Ferien mit meiner Mutter und einem Freund. Otto hat mir das Haus vermietet.«
»So ganz zufällig?«, fragte Kleemann.
»Ja«, sagte Stella. »Ganz zufällig. Dass Valerie ermordet wurde, habe ich erst hier erfahren.« Keiner der drei Männer sagte etwas. Es war nicht klar, ob sie ihre Lüge durchschauten oder nicht. Sie hoffte, ihr Lächeln sah so harmlos aus wie es sollte. »Kann ich bitte noch einen Milchkaffee haben«, bat sie, um Zeit zu gewinnen.
Kleemann stand bereitwillig auf. Inzwischen mehr als dick, eher ins Fette tendierend, bewegte er sich mit den schlingernden Bewegungen eines Gewichthebers, der sich einen halben Zentner zu viel zumutet. Seine mittlerweile grauen Locken kringelten sich nicht mehr dynamisch malerisch wie vor zehn Jahren in Venedig, sondern standen als dünne Strähnen vom Kopf weg wie bei einem schlecht gepflegten Wischmopp. Die kahle Stelle am Hinterkopf kaschierten sie nur unvollständig. Er sah nicht wirklich ekelig aus, aber etwas ungepflegt und zu sehr verlebt. Das schwarze Hemd, obwohl es locker geschnitten war, spannte über dem Bauch. Gut möglich, dass manche Frauen das Schmuddelige noch als Schwerenöter-Charme durchgehen ließen. Er schmierte Käsebrote und schnitt Reiterchen, wie er das wahrscheinlich schon für viele Frauen getan hatte. Eine liebevolle Geste, wenn auch ohne echtes Gefühl. Es wirkte, als sei das hoffnungsvolle Künstlertalent traurig. Vielleicht über Valeries Tod, das mochte sein. Aber vielleicht, dachte Stella, hat dieses Niedergedrückte andere Ursachen. Vielleicht war Kleemann eingehüllt in einen Kokon aus Enttäuschung, weil sein verheißungsvolles Leben ihn nicht weitergetragen hatte. Statt das World Trade Center wieder aufzubauen, bastelte er mit Fachhochschulstudenten Pappmodelle. Sicherlich ein angenehmes Leben, aber ganz gewiss nicht groß genug für Kleemann. Er ist eine tragische Figur, stellte sie fest. Gescheitert an seinen Ambitionen. Er weiß es, vielleicht hat er sich sogar damit abgefunden. Er ist enttäuscht, aber er lässt sich nicht unterkriegen. Das macht ihn, trotz allem, sympathisch.
Jochen war äußerlich in viel besserer Verfassung. Im Gegensatz zu Kleemann hatte er erreicht, wovon er träumte, und war planmäßig im Vorstand eines Medienunternehmens angekommen. Der Erfolg straffte ihn und verlieh ihm Konturen. Er sah nach regelmäßigem Work-out mit Personal Trainer aus, nach gesundem Essen mit vielen Proteinen und nach Antistresstagen in Wellnessfarmen. Schlank, gebräunt, dynamisch und getragen von der Überheblichkeit erfolgreicher Männer, die ihre Glückssträhne als selbst gemacht und absolut verdient ansehen, statt als Geschenk des Schicksals. Eingenäht in maßgeschneiderte Anzüge wie in eine Rüstung. Und natürlich war auch die Jägerkluft vom Feinsten. Zwei verschlungene Hs saßen auf der Brusttasche seiner grünen Fleecejacke und signalisierten unter Kennern wahrscheinlich Jäger-Haute-Couture. Auch Jochens Frisur hatte sich den Lebensumständen angepasst. Solange ein Alphatier noch um seinen Platz an der Spitze des Rudels kämpft, bevorzugt es die auf drei Millimeter abrasierte Variante, als Signal für militärische Energie und Disziplin. Ist es dann oben angekommen und fühlt sich einigermaßen sicher auf seinem Platz, dürfen die Haare wachsen, wenn sie noch können, bis sie akkurat auf den Hemdkragen stoßen, denn jetzt muss nicht mehr Testosteron bewiesen werden, sondern die Weisheit eines Gurus, aufgepeppt mit der Jugendlichkeit eines Hippies. Jochen hatte mit seiner Erbmasse Glück gehabt. Außer gemäßigten Geheimratsecken deutete nichts auf verstärkten Haarausfall hin. Den Bart ließ er jetzt im Urlaub fotogen als Dreitagestoppeln stehen. Die einzige Gemeinsamkeit, rein äußerlich gesehen, die er mit seinem alten Kumpel Kleemann teilte.
Andreas war dagegen von erfrischender Harmlosigkeit. Ein Arzt ohne übermäßige Ambitionen, wie die billige Brille, der schüttere, schon leicht aus der Fasson geratene Herrenschnitt mit Seitenscheitel, die ausgebeulten Cordhosen und die bequemen Sandalen verrieten. Kein Mann, der Frauen in Wallungen versetzte, aber sicher einer, der brav ihre Kinder fütterte. Ein zuverlässiger, lebenslanger Betamann, der den beiden anderen als Zeuge ihrer Lebensdramen wertvolle Dienste leistete.
Stella fragte sich, wie Valerie in diese Konstellation gepasst, oder eher nicht gepasst hatte. Sie würde es herausfinden, das schwor sie sich. Nicht nur wegen der 5000 Euro Honorar und ihrer kindischen Rachegefühle Jochen gegenüber. Sie wollte die Wahrheit wissen. Warum Valerie sterben musste. Die Wühlmaus hatte Blut geleckt.
 
Plötzlich knallten die Perlenschnüre und volles Tageslicht drang in den Raum wie ein Scheinwerfer. »Ah, here comes the sun«, begrüßte Kleemann die junge Frau, die in den Raum stürmte und mit einem fröhlichen »Guten Morgen allerseits« die gedämpfte Altmännerstimmung auf einen Schlag aufhellte. Sie war höchstens Mitte 20 und trug noch das leichte weiße Baumwollkleidchen ohne Ärmel, in dem sie offenbar auch geschlafen hatte. Es legte ihre langen, schlanken Beine frei und einen Großteil ihres ansehnlichen, für so eine zierliche Person erstaunlich üppigen Dekolletés. Sie beugte sich über Kleemann, um ihm einen Kuss auf die ungewaschenen Strähnen zu drücken, aber er packte sie am Nacken, mitten in ihren verwuschelten Haarknoten, zog sie zu sich herunter und küsste sie auf den Mund. Wie unabsichtlich rutschte seine linke Hand über ihren Oberschenkel hoch und schob dabei das Kleid nach oben, damit auch wirklich jeder der anwesenden Männer ihre perfekten Beine bewundern konnte. Lachend drehte sie sich von ihm los und schenkte sich einen Tee ein. »Noch jemand?«, fragte sie, aber niemand wollte.
Die Männer verschlangen sie mit den Augen. Stella auch. Sie hatte das Phänomen schon öfter beobachtet. Es gab Menschen, Frauen häufiger als Männer, von denen konnte man einfach den Blick nicht abwenden. Denen musste man zugucken wie einem Filmstar im Kino. Alles an ihnen sah aus wie von einem großen Künstler liebevoll hingepinselt. Haarsträhnen, die nicht einfach herunterhingen, sondern dekorativ das Gesicht einrahmten. Augen, in denen Funken stoben. Das Mädchen, das sich nun ihr gegenüber setzte, gähnte zum Verlieben. Es fläzte sich über das Frühstücksgedeck, als sei es noch zu müde, um Haltung zu bewahren. Die Ellenbogen auf dem Tisch. Bei einer so profanen Tätigkeit wie dem Kauen eines Marmeladenhörnchens bildeten sich zwei allerliebste Grübchen in ihren Wangen, und beim Schlucken verzog sie den Mund zu einer niedlichen Schnute. Dass alle, inklusive Stella, sie bewundernd anglotzten, schien sie nicht zu merken. Oder es war ihr egal. Oder sie war es gewohnt und nahm es gelassen hin. Kleemann war stolz auf sie wie eine Entenmutter auf ihr Küken und befummelte sie verstohlen indiskret, um allen Anwesenden zu demonstrieren, mein Terrain, Finger weg. Sie ließ es sich teilnahmslos gefallen. Es schien ihr nicht lästig zu sein, aber anzutörnen schien das Gegrabsche an ihrem Oberkörper sie auch nicht. Die beiden anderen Männer sabberten nicht wirklich, aber Stella konnte richtig zugucken, wie ihnen das Wasser im Mund zusammenlief. Sie verstand sie. Es ging ihr ja ähnlich. Das war ein Mädchen, das sogar in heterosexuellen Frauen die Lesbe kitzelte. Und einen ganz unfeinen Neid weckte. So würde man gern selber aussehen. Es half aber alles nichts. Man tat es nicht. Stella rang sich zu Großherzigkeit durch, aber nur weil kein eigener Mann im Raum Gefahr lief, gerade sein Herz zu verlieren. »Hallo, ich bin Stella«, sagte sie mit ihrem nettesten Lächeln, das sie in einer solchen Situation zustande brachte. Die junge Frau, laut Katharina »zu jung zum Malen«, tunkte ihr Hörnchen in den Kaffee, biss ab, zwei Kaffeetropfen blieben in ihren Mundwinkeln hängen und alle Männer schluckten mit. »Ich bin Marlene«, sagte sie. Die Funken in ihren schwarzen Augen streuten in alle Richtungen. Kleemann konnte nicht länger an sich halten und küsste sie innig auf die Wange. Sie wischte mit dem Handrücken den Kuss weg, lächelte ihn aber an. »Was ist denn hier passiert?«, fragte sie und deutete auf den Verbandskasten und das Pflaster an Stellas Arm.
»Jochen hat Stella mit einem Fasan verwechselt und ihr einen Schuss verpasst«, erklärte Kleemann.
»Unsinn.« Jochen wiederholte sich.
Marlene tippte mit ihrem Zeigefinger die Krümel ihres Croissants auf. Während ihre Zungenspitze zierlich den Finger abschleckte, schaute sie ihm tief in die Augen. »Killer«, sagte sie.
Er wandte den Kopf ab.
Stella konnte nicht feststellen, ob die beiden sich mochten oder hassten. Es konnte beides gleichzeitig sein.
Nach einem Schweigen, das sich wie eine Gedenkminute anfühlte, rang Jochen sich zu zwei ganzen Sätzen durch. »Ich muss nach der angeschossenen Taube suchen, sie ist wahrscheinlich schon verblutet. Soll ich Sie vorher nach Hause bringen, Frau Felix?« Er hatte sich inzwischen eine ungewöhnliche Portion Höflichkeit zusammengeklaubt. Wahrscheinlich nur aus Angst, sie könnte ihn um sein Vermögen klagen, unterstellte Stella ihm aus reiner Gehässigkeit.
»Spazieren gehen und nebenbei dilettantisch ein paar Täubchen abmurksen, super.« Kleemann fiel langsam lästig mit seinem sturen Beharren auf Jochens Verfehlungen.
Marlene hatte auch eine Idee. »Ich bring sie heim.«
»Du weißt doch gar nicht, wo sie wohnt.«
»In Ottos Haus. Ich bin schon mal auf der Straße an ihr vorbeigefahren.«
Es dauerte ein paar Sekunden, bis Stellas Gehirn die entsprechenden Verbindungen verknüpft hatte, dann nickte sie. »Sie waren das in dem roten Alfa.«
Marlene lächelte. »Du«, sagte sie. »Marlene und du.«
Jochen stand auf, Sekunden später hörte man den schweren SUV vom Hof rollen.
Andreas, den Stella völlig vergessen hatte, stand ebenfalls auf. »Dann wecke ich mal Renate. Ist ja schon spät genug.«
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Marlene benutzte für die Fahrt zu Ottos Haus den hübschen roten Alfa, selbst in seinem vernachlässigten Zustand noch ein Kleinod. Die Schnauze eingedrückt, eine typische Alfa-Verletzung, weil Einparker beim Rückwärtsfahren seine tiefgelegte Front im Spiegel nicht im Blick hatten. Kratzer im Lack, zugefügt von Neidern, die schnell mal mit dem Schlüssel drübergingen. Übersät mit notdürftig überpinselten Rostflecken, die Rückleuchten kaputt und mit einem baufälligen Verdeck, dessen Klappmechanismus nicht mehr funktionierte. Ein Jammer. Aber alles noch original 80er-Jahre, mit Holzlenkrad und Armaturenbrett aus Nussbaum. Stella kannte sich damit aus. Ihr Vater hatte kurze Zeit ein Auto wie dieses besessen, bis ihre Mutter ihn überredet hatte, es wieder zu verkaufen. Aus Angst, Vater und Tochter könnten bei den Spritztouren in die Umgebung vor lauter Begeisterung im Straßengraben landen. Und das ohne Überrollbügel. Seit dieser Zeit war Stella dem Alfa Spider verfallen. Am liebsten hätte sie selbst das Lenkrad übernommen.
Marlene fuhr sicher und zügig. Auf den Serpentinen schaltete sie rauf und runter, ohne dass der Wagen untertourig oder hochtourig jammerte. In den Haarnadelkurven drehte sie mangels Servolenkung mit anmutiger Kraft am Steuer. Stella spürte die Kühle, als sie von der freien Straße in den Wald hineinfuhren, in ein olfaktorisches Gesamtkunstwerk aus Bäumen, Kräutern, Pilzen und Erde. Ab und zu traf ein Sonnenstrahl sie quer durch die Äste mitten ins Gesicht. »Ist das nicht ein wunderbares kleines Auto?«, rief Marlene in das Brummen des Motors. »So was wird heute nicht mehr gebaut. Wie schade.«
»Gehört es dir?«
»Nein, natürlich nicht. Es gehört Kleemann. Er hat es in den 80er-Jahren gekauft. Leider fehlt ihm das Geld für eine Renovierung. Er träumt von so einem teuren Schlitten wie Jochens dämlichem SUV. Männer sind beknackt.« Sie schüttelte lachend den Kopf.
Die Gelegenheit war günstig, Marlene beim Plaudern ein bisschen auszuhorchen. Sie ließ es gut gelaunt zu. So erfuhr Stella, dass Marlene Kleemanns Studentin war. Alle seine Studentinnen himmelten ihn an, weiß der Kuckuck warum, sagte sie, schließlich sei er nicht mehr der Jüngste und habe die Grenze zu fett schon überrollt, aber vielleicht arbeite ihre Generation sich an einem Vaterkomplex ab. Die vielen Scheidungsmädchen, die Papa nur am Wochenende sehen, stünden alle auf ältere Männer. Nachdem sie ewig Papa nur aus der Ferne anschwärmen durften, seien sie jetzt endlich alt genug, um mit ihm ins Bett zu gehen. Im übertragenen Sinne natürlich nur. Die Rache der jungen Frauen an ihren Müttern, denen sie nach der Scheidung bis zum Überdruss ausgeliefert waren.
»Gleichaltrige Männer interessieren dich nicht? Die sind doch viel hübscher.« Stella, die ihren Vater erst als Erwachsene verloren hatte, konnte nie nachempfinden, was junge Frauen an alten Zauseln attraktiv fanden.
»Gleichaltrige Männer sind langweilig«, sagte Marlene fröhlich. Ihr Haarknoten hatte sich im Fahrtwind fast aufgelöst, was ihr aber ebenfalls ausgezeichnet stand. »Die sind ja wie ich.«
»Aber warum ausgerechnet Kleemann?«
»Oh, aus reiner Bosheit.« Marlene hielt am Straßenrand, angelte die Baseballkappe von dem altmodischen Ablagebord unter dem Steuer und stülpte sie sich achtlos über. »Er hatte ein Verhältnis mit einer Professorin, die ich nicht leiden konnte. Die wollte ich ärgern.« Sie startete den Wagen wieder und fuhr mit quietschenden Reifen in die nächste Haarnadelkurve. »Ich bin 22«, Marlene machte beim Kopfrechnen ihre reizende Entenschnute. »31 Jahre jünger als Kleemann. Mein Vater ist fünf Jahre jünger als mein Liebhaber. Cool, was?«
»Liebst du ihn?«
Statt einer Antwort seufzte Marlene nur. »Hast du Katharina schon kennengelernt?«, fragte sie.
Stella nickte, bemerkte dann aber, dass Marlene es nicht sehen konnte, so beschäftigt mit Lenken wie sie war. »Ja«, rief sie in den Wind.
»Und was hältst du von ihr?«
»Schwierig. Und du?«
»Sie ist mit Jochen verheiratet. Davor war sie mit Kleemann verheiratet. Als ich das erste Mal hierherkam und die Beziehung zwischen den dreien kapierte, dachte ich, ich spinne. Die haben da ein Ding laufen, nach einem uralten französischen Film. ›Jules und Jim‹. Kennst du den? Ich habe ihn mir extra auf DVD angeschaut. Es geht um lebenslange Liebe zu dritt. Toleranz. Harmonie. Ewiges Glück. Blablabla. Funktioniert natürlich nicht. Hat noch nie funktioniert. Jeder betrügt jeden. Kleemann kann schon seit ewigen Zeiten die Finger nicht von anderen Frauen lassen. Deswegen hat sich Katharina ja auch scheiden lassen. Mit Jochen, dachte sie, hätte sie eine sichere Bank. Denkste, Puppe. Der hat auch gemerkt, dass er mit seinem Geld jüngere und unkompliziertere Frauen kriegt als Katharina. Er wollte Valerie heiraten. Hast du das gewusst?«
Stella bejahte.
»Katharina hasste Valerie, weil sie ihr die schöne Illusion geraubt hat, die wichtigste Frau in Jochens Leben zu sein. Valerie war ein perfides Miststück. Sie spielte mit allen. Karl war durch mich einigermaßen immun. Außerdem fand sie Jochen mit seinem Geld die viel interessantere Beute. Letzten Endes interessierte sie sich vor allem dafür. Komisch, Mädchen aus gutem Haus, die sowieso satt erben, sind meistens die, die am stärksten auf reiche Männer fliegen. Bescheuert oder? Mir ist Geld egal, ich will meine Freiheit. Aber wer weiß, vielleicht ändere ich meine Meinung noch.«
»Katharina hat Valerie gehasst?« Stella versuchte das Gespräch dahin zurückzulenken, wo sie die spannenderen Erkenntnisse vermutete.
Resolut trat Marlene auf unübersichtlicher Strecke aufs Gas und überholte einen Ford mit holländischem Kennzeichen und gehäkelter Klorolle im Rückfenster. Dass es die noch gibt, dachte Stella und schloss die Augen. Wenn ihnen jetzt jemand entgegenkam, dann gute Nacht. Aber alles ging gut.
»Offiziell verstanden sie sich blendend. Aber wie würdest du reagieren, wenn eine Frau daherkommt und dir deinen Traum vom Glück zerstört? Egal wie bescheuert der ist. Katharina akzeptiert sowieso keine Realitäten. Die hat sich hier in ihrer Idylle eingepuppt und dachte, das geht ewig so weiter. Sie, die großzügige, tolerante, wunderbare Superfrau. Die kapriziöse Traumfrau, die alle Männer begehren. Wie kann man sich so was einbilden? Dieser Selbsttäuschungswahn. Glatter Fall von 20. Jahrhundert und die Männer fallen auch noch drauf rein. Da sieht man mal, wie naiv sie sind. Wenn es um Gefühle geht, absolute Analphabeten. Selbst ein Frauenkenner wie Karl.«
»Und dich hasst Katharina nicht?«
»Mich? Wozu? Ich will ihr ihren Kleemann ja nicht wegnehmen. Ich will ihn nicht heiraten, sondern nur ein bisschen mit ihm spielen. Den Unterschied versteht sie.« Ottos Haus kam in Sicht und sie hupte heftig. Nur so aus Spaß. Sie parkte das Auto hinter dem dicken Hintern des Leihcabrios, schaltete den Motor aus und sammelte Handy und Geldbörse aus der Ablage. »Jetzt verrate ich dir noch was.« Sie stieg aus und schlug mit einem eleganten Klack die Fahrertür zu. »Valerie war schwanger.«
Stella blieb sitzen. »Schwanger?« Diese Neuigkeit konnte sie nur im Sitzen verkraften. »Von Jochen?«
Marlene knipste ihr strahlendstes, übermütigstes Lächeln an. »Er sagt ja. Ich glaube nein.« Sie verschwand, ohne weitere Fragen abzuwarten, im Haus.
 
Irma war absolut hingerissen von diesem »entzückenden Mädchen«. Dass ihr eigen Fleisch und Blut eine Schussverletzung überlebt hatte und der Schütze seine Schandtat noch nicht einmal zugab, interessierte sie dagegen nur am Rande. Wahrscheinlich weil das Kinderpflaster mit den bunten Micky-Mäusen, ohne eine einzige von außen sichtbare Blutspur, an Harmlosigkeit nicht zu überbieten war. »Noch mal Glück gehabt«, rang sie sich als einzigen Kommentar ab, dann begab sie sich an den Herd, um dem entzückenden Mädchen einen Cappuccino mit der Hand aufzuschäumen. Beneidenswert, dieser innere Frieden mit 68, dachte Stella. Irma konnte schönen jungen Frauen ohne sichtbare innerliche Erschütterung begegnen, als sei Neid ein Fremdwort für sie. Sie schien ein gelungenes Beispiel für die Einsicht zu sein, dass es im Alter eine schlechte Idee ist, mit der Jugend zu konkurrieren. Da stand der Sieger des Wettbewerbs von vornherein fest. Sie hatte sich in ihr Schicksal ergeben.
Marlene beeindruckte auch Luis. Wie in Trance presste er Orangen, weil sie sein Angebot nach einem frischen Saft zum Cappuccino freundlichst angenommen hatte. Mit dem Glas in der Hand wirbelte sie munter im Haus herum, zog Ottos Bücher aus den Regalen, bewunderte Luis’ neuen, ultraflachen Computer und geriet fast aus dem Häuschen, als sie erfuhr, dass er Luis Leblanc war, der Fotograf. »Der Gewinner des World Press Photo Award?«, fragte sie enthusiastisch. »Für dieses tolle Bild aus dem Slum in Bombay? Eine Gruppe von Frauen in leuchtend bunten, tipptopp sauberen Saris, die vorsichtig durch Müll waten, um sich nicht schmutzig zu machen?« Luis bestätigte geschmeichelt. Marlene hatte ihn im Handumdrehen bezirzt.
Marlene kannte Otto nicht persönlich, aber sie wusste, dass Valerie mit ihrem damaligen Chefredakteur zum ersten Mal nach Pornello gekommen war. Bei der Gelegenheit hatte sie übrigens auch Jochen kennengelernt. Den öden Jochen, wie Marlene sich ausdrückte, ein Miesmacher, Spaßverderber und eifersüchtig wie ein katholischer Priester. Stella hatte zwar noch nie gehört, dass ausgerechnet Eifersucht zu den herausragenden Charaktereigenschaften von Priestern gehörte, aber dass Jochen seine Freundin vor anderen Männern abschirmen wollte, glaubte sie sofort. »Wenn sie nicht von ihm schwanger war, dann hatte er auch allen Grund eifersüchtig zu sein«, sagte sie.
»Ach wirklich?« Irma schnappte beim Servieren von Pralinen, Keksen und Kaffee genug Informationen aus der Unterhaltung zwischen Stella und Marlene auf, um ihr investigatives Talent zu schulen. »Valerie war schwanger, aber nicht von Jochen? Wie interessant. Wer käme denn da noch in Frage?«
Ungeachtet der etwaigen Folgen für ihre Figur knabberte Marlene die Kekse mit der meisten Schokolade dran. »Keine Ahnung«, sagte sie mit vollem Mund. »Das wollte sie mir nicht verraten.«
»Nicht mal eine Vermutung?«, fragte Stella einen Deut schneller als Irma.
Marlene zuckte mit den Schultern. »Sie fuhr öfter mit dem Alfa nach Todi. Angeblich, um Informanten für ihr Buch zu treffen. Informanten. Pah. Sie hatte eine Schwäche für diesen Schönling von Polizisten. Ob sie den nur interviewt hat, na ich weiß nicht.«
»Schönling von Polizist?«, fragten Irma und Stella gleichzeitig.
»Der, der auch ihren Tod untersucht. Angeblich hat er ihr die Mafiastrukturen erklärt. Kann ja sogar sein. Mir hat sie erzählt, dass Jochen sie langweilt und es ein Fehler war, sich mit ihm einzulassen. Ich hätte mit Karl den besseren Griff gemacht. Das war mir nun wirklich nicht neu.«
»Wann hat sie dir das erzählt?«
»Vorige Woche. Sie wollte Jochen verlassen und überlegte sich, wie sie es am besten anstellt. Und bum, eine Woche später ist sie tot. Merkwürdig, nicht?«
In der Tat. Aber noch interessanter fand Stella, dass nun plötzlich Luca Sculli an unvermuteter Stelle in dieser Geschichte auftauchte. Das passte ihr ganz und gar nicht. Sie hoffte, er war wirklich nur Valeries Informant. Sie hoffte es für sich. Sie würde ihn danach fragen müssen, allein schon, um die leise Enttäuschung, die sie heraufziehen spürte, wieder zu vertreiben. Valerie konnte ganz schön nerven. Über ihren Tod hinaus. Als Marlene abschwirrte, fröstelte Stella, obwohl die Mittagssonne kein schattiges Plätzchen auf der Terrasse übrig ließ. Wollte ihr Körper ihr etwas mitteilen, was ihr Verstand nicht erfasste?
»Wirklich entzückend.« Irma winkte Marlene nach, solange der rote Alfa zwischen den Bäumen zu sehen war.
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Das Fest bei der Contessa fand im Hof ihres Schlosses statt. Wie verabredet, holte der Maresciallo Stella und Irma ab. In seinem schicken grauen Anzug mit fliederfarbenem Hemd, die Sonnenbrille auf ihrem Stammplatz auf den schon zart grau melierten Wellen machte er seinem Image als Polizistenbeau alle Ehre. Bei seinem Anblick war Stella froh, ausnahmsweise dem Ratschlag ihrer Mutter gefolgt zu sein. Kurz bevor er in der Tür stand, tauschte sie doch noch T-Shirt und Kakirock gegen ihr bestes seidenes Flatterkleid, das mit dem großzügigen Ausschnitt. Da die Einladung zur Eröffnung der Saison vor allem Jägern galt, die den waidmannsgerechten Auftritt in strapazierfähigem Drillich liebten, hatte sie nicht als overdressed auffallen wollen, aber Irma erledigte diese Bedenken mit einem knappen »Blödsinn«. In Italien, so ihre Meinung, könne man gar nicht overdressed genug sein, dafür würden sich die Italiener viel zu gern rausputzen. Richtig schlimm sei es, als underdressed und typisch langweilig deutsch abgeurteilt zu werden. Sie selbst hatte sich viel Mühe gegeben. Ihr lavendelblaues Kostüm mit klatschmohnroter Rüschenbluse zeugte zwar nicht von farblicher Diskretion, stand ihr aber ausgezeichnet. Den kleinen runden violetten Hut mit aufgefächerten Federn wie am Popo einer Can-Can-Tänzerin fand Stella albern, Irma hielt ihn jedoch für genau passend, weil es Fasanenfedern waren. Und wie sich herausstellte, harmonierte die Farbe wie abgesprochen mit Lucas fliederfarbenem Hemd. Beide fanden das witzig. Luca und Irma hatten auf den ersten Blick Gefallen aneinander gefunden, und diese Zuneigung schien sich mit jedem Treffen zu verfestigen. Irma war es auch, die mit Blick auf Lucas abgeschrabbelten Privat-Fiat beschloss, im gemieteten BMW-Cabrio vorzufahren, selbstverständlich mit dem Maresciallo am Steuer, weil er ja nun mal am besten wisse, wo es langgehe. Stella war mit allem einverstanden, musste aber doch über ihre Mutter schmunzeln. Immer noch auf Außenwirkung bedacht wie ein eitler Teenager. Männern gebührte in Irmas System naturgegeben die Position der Weltenlenker. Das hatten auch die emanzipatorischen Errungenschaften der Alt-68erinnen nicht ändern können. Töchter gehörten auf die Rückbank. Luca genoss sichtlich die fünfzehn Minuten Fahrt mit dem teuren Auto. Er grüßte jeden auf der Straße, und alle grüßten zurück. Jeder im Sonntagsstaat, feingemacht zu Ehren der noblen Gastgeberin. Irma winkte huldvoll, »à la Königin Beatrix«, wie sie sagte, und hielt mit der anderen Hand die Fasanenfedern fest.
Der Palazzo der Contessa klebte wie eine mittelalterliche Ritterburg an dem Hang hinter dem Dorf. Ein großer, ziemlich heruntergekommener Kasten, über Generationen hinweg zusammengestückelt. Das Haupthaus schätzte Stella mit ihrem kunsthistorischen Patchwork-Wissen auf vorwiegend 19. Jahrhundert, aber charmant. Über dem Eingang bildeten die ineinander verschlungenen Stämme und Äste uralter Glyzinien einen schattigen Baldachin. Efeu verdeckte die schlimmsten Risse im Gemäuer, der Putz bröckelte oder fehlte ganz, und die hohen Fenster mit dem Blick in die Ebene hielten garantiert nicht ökologisch korrekten deutschen Energiesparvorschriften stand. Einen neuen Anstrich hätten sie auch vertragen. Genau diese Hinfälligkeit machte aber den Zauber des Ganzen aus. Hier spielte sich also adeliges italienisches Landleben ab. Zu dritt schritten sie wie Staatsgäste durch die hohe, gewölbte Toreinfahrt in den Innenhof des Schlosses. Im Halbdunkel lief vor Stellas Augen ein Viscontifilm ab, voller schöner Menschen in schon etwas verblassten Abendroben, die in weitläufigen Gemächern dekadente Gefühle hegten. Sie hoffte auf eine entsprechende Realität, ob mit oder ohne deutsche Ferienhausbesitzer war egal.
Die Contessa hatte allerdings Visconti als Stilratgeber ignoriert. Im Innenhof stand eine einzige lange Reihe Bierbänke und Tische, die immerhin unter weißen Papiertischtüchern versteckt waren, darüber baumelten nackte Glühlampen an einem quer über den Hof gespannten Stromkabel. Die gleichen weißen Pavillons aus dem Baumarkt, die in Irmas Schlierseer Garten im Sommer das Grillgut vor dem Ausdorren bewahrten, schützten hier die Contessa und ihre engsten Freunde vor den unerfreulichen Nebenwirkungen direkter Sonneneinstrahlung. Da aber entweder das Geld nicht gereicht hatte oder niemand die Notwendigkeit einsah, auch die Dorfbewohner zu überdachen, saß das gemeine Fußvolk zu Beginn der Festivität noch in der Sonne. Erst im Laufe des Nachmittags tastete sich der Schatten bis in alle Hofwinkel vor. Auf den Tischen standen Rot- und Weißweinflaschen und die einfachen Trinkgläser, die getrost zu Bruch gehen durften, weil sie im Baumarkt kartonweise für ein paar Euro nachzukaufen waren. Luca brachte seine beiden Damen in der unüberdachten Sektion mit den Ferienhausbesitzern aus dem Ausland unter und stellte sie vor. Er kannte alle, Tom und Betsy aus England, Françoise und Patrick aus Frankreich, Jan und Frederike aus Holland. Stella schüttelte freundlich Hände und vergaß die Namen sofort wieder. Da weder Italienbegeisterung noch regelmäßige Ferienaufenthalte ausgereicht hatten, genügend Sprachkenntnisse für längere Unterhaltungen mit den Einheimischen anzusammeln, blieb man unter sich. Neugierig, aber ohne Annäherungsversuche beäugt von den Tischen nebenan. Nur ein paar der Ausländerinnen sprachen Italienisch, jene, deren Ehemänner Paolo oder Marco hießen, ehemals hübsche junge Mailänder oder Römer, die nun mit ihren nordeuropäischen Ehefrauen das Ersparte (oder Geerbte) in den Traum vom Leben auf dem Land investierten. Sie bewirtschafteten Agriturismo-Höfe mit Swimmingpool und Solarstrom. Die Frauen beschrifteten die Flaschen mit dem Öl aus selbst angebauten Oliven mit der Hand und kochten Feigenmarmelade. Aufwallende Depressionen und drohenden Fettansatz vertrieben sie mit Joggen. Die Männer waren zu Bauern mutiert, mit schwieligen Händen und dem schwerfälligen Gang der Traktorfahrer.
Selbstverständlich beehrte der gesamte Pornello-Clan die Contessa mit seiner Anwesenheit. Kleemann in seinem üblichen Leinen, das er sorglos knittern ließ, wie es wollte. Jochen demonstrierte Trauer im schwarzen Anzug mit Krawatte. Man sollte ihm nicht nachsagen können, dass er so kurz nach dem Tod seiner Geliebten sich schon wieder amüsierte. Unterstellte Stella ihm jedenfalls. Andreas gehörte zu der Sorte Männer, die finden, dass man mit Jeans nichts falsch machen kann. Neben ihm saß kerzengerade eine Frau in beigem Hemdblusenkleid mit Perlenkette, die nur Renate sein konnte. Auch Marlene winkte, zum Anbeißen hübsch in einem hautengen Spaghettiträgerkleid mit Kirschenmuster.
Luca, der Ermittlungsprofi, platzierte seine beiden inoffiziellen Mitarbeiterinnen an strategisch wichtigen Plätzen. Irma gegenüber von Kleemann und neben Marlene. Stella neben Katharina und Jochen. Natürlich fragte er vorher um Erlaubnis. »Permesso?« Alle nickten. Erleichtert sah Stella, dass Luis, der in seinem Kastenwagen vorgefahren war, ihr schräg gegenüber Platz fand. Er war einfach ohne Einladung an der Festtafel erschienen, bei fast 100 Personen fiel das niemandem auf. Da Stella zum Fremdeln neigte, fühlte sie sich mit jedem bekannten Gesicht ein Stückchen sicherer. Luca entschuldigte sich, als lokale Persönlichkeit hatte er ein paar regionalen Wichtigtuern seine Aufwartung zu machen. Stella flüchtete sich schnell dahin, wo alle Schüchternen auf einer Party Zuflucht suchen. In die Schlange vorm Büfett. Zur Einstimmung gab es die in Umbrien allgegenwärtige Wildschweinsalami, nicht gerade Stellas Leibspeise, eine ganz normale Rindfleischsalami, eventuell mit ein paar vegetarischen Walnüssen angereichert, schmeckte ihr besser. Wieder an ihrem Platz, auf der zähen, luftgetrockneten Wurst kauend, beobachtete sie Luca, der freundlich und lässig mal an diesem, mal an jenem Tisch auftauchte, ein paar Minuten sitzen blieb, die Leute zum Lachen brachte und weiterzog. Er fühlte sich zuhause, das sah man ihm an. Wenn er an ihr vorbeikam, legte er die Hand leicht auf ihre Schulter und fragte, ob sie sich amüsiere. Sie nickte. Mehr war nicht, aber seine Berührung gefiel ihr. Er hatte feste, warme Hände. Angenehm.
»Luca ist ein Darling«, sagte Katharina neben ihr, als wäre sie ihm ebenso mit den Augen gefolgt wie Stella. »N’est-ce pas?« Dass sie keinen einwandfreien deutschen Satz mehr zustande brachte, lag wohl an dem internationalen Flair im Hof. Außerdem hatte Katharina einen Ruf als prätentiöse Zicke zu verteidigen.
»Wer ist eigentlich die Contessa?«, fragte Stella, um nicht über Luca reden zu müssen. Katharina zeigte auf eine pummelige Blondine in einem geblümten Rüschenkleid mit Volants am Saum. »Soll ich dich vorstellen?« Stella, die auch überfallartige Zwangsbekanntschaften nicht mochte und längere Anwärmphasen bevorzugte, versuchte noch verschreckt abzuwehren, aber da hatte Katharina mit einem lauten »Leonora« die Aufmerksamkeit der Contessa schon auf sich gelenkt. Sie näherte sich mit flatternden Volants. »Carissima, wie schön, dass du trotz der Tragödie in eurer Familie gekommen bist.« Sie erwies sich als lebhaftes, perfekt englisch sprechendes Smalltalk-Talent, ohne Scheu vor tragischen Ereignissen. Stella brauchte sich nur stumm zurückzulehnen, ihr inneres Aufnahmegerät eingeschaltet.
Laut der Contessa hing Valerie noch im Eisblock in der Pathologie in Perugia fest, die Bestattung in Deutschland war auf unbestimmte Zeit verschoben. Der Gerichtsmediziner hatte die Theorie eines Selbstmordes oder eines Sexualdelikts endgültig in den Bereich der Phantasie verwiesen. Valerie war aus relativ großer Entfernung erschossen worden, was auf ein Gewehr mit Zielfernrohr schließen ließ, sehr wahrscheinlich lasergesteuert. Eventuell mit Nachtsichtgerät, da es wahrscheinlich schon zu dämmerig war, um noch genug zu sehen. Das alles war nichts Außergewöhnliches. Jäger heutzutage nutzten die moderne Technik, um gegen das Wild ihre Chance zu wahren. Warum auch nicht, fand die Contessa, schließlich sei auch dies ein Beweis für die Überlegenheit der Menschheit über die Tiere. Erstaunlich nur die großen Verwüstungen, die der Schuss angerichtet hatte. Wenn auch professionell gesetzt, aber mit viel zu großem Kaliber. Das ganze Gesicht der armen Valerie war weggepustet. Ekelhaft. Wo sie doch immer so viel Wert auf ihr Make-up gelegt hatte. Die Polizei fahnde nach einem Könner. Einer Person, die hervorragend mit einem Gewehr umzugehen verstehe. Aber da sich in Umbrien die meisten Jäger pro 1000 Einwohner in ganz Italien herumtrieben und außerdem aus den benachbarten Provinzen, vor allem aus Rom, auch noch Tausende von fremden Waidmännern in die Gegend strömten, war die Virtuosität des Schützen nur ein schwacher Hinweis. Selbst die tölpelhaftesten Bauern erwiesen sich manchmal als überragend treffsicher. Die Tatwaffe war leider verschwunden. Auch dies kein Wunder, ein derart fähiger Schütze wäre schön blöd, würde er so ein wichtiges Indiz nicht sorgfältig beseitigen. Aber eine Spur hatte er immerhin hinterlassen. Wie die Contessa letztlich bei der Soiree des Polizeipräsidenten mitgehört hatte, schoss er vermutlich mit einem Gewehr für die Großwildjagd. Sie selbst träumte schon seit ihrer Kindheit von einem englischen Gewehr der Marke Holland&Holland, aber das lag heutzutage leider außerhalb der finanziellen Möglichkeiten ihrer Familie. Der Adel war mittlerweile gesellschaftlich nicht mehr so geachtet wie es ihm aufgrund seiner großen historischen Bedeutung zukam, was sich auch auf die Vermögensverhältnisse auswirkte.
Stella dachte an die Baldachine aus dem Baumarkt im Schlosshof und musste ihr recht geben.
Die Contessa unterbrach kurz ihren Monolog für einen tiefen Seufzer. Die arme deutsche Gräfin, ihre adelige Freundin, auch sie ein Opfer des verhängnisvollen Wandels der Welt. Bevor sie ihre Betrachtungen fortsetzen konnte, wurde der erste Gang aufgetragen. Niemand hörte ihr mehr zu, alle strömten zu den Spaghetti all’amatriciana, die eine winzige, schwarz gekleidete Frau mit einer Schöpfkelle schwungvoll auf Plastikteller verteilte. Die Besonderheit dieses Sugo seien in Wasser gekochte Zwiebeln, entnahm Stella einer auf Französisch geführten Fachsimpelei vor ihr in der Schlange. Die Contessa verzichtete auf die Pasta, stattdessen gab sie, als endlich alle wieder saßen, eine Kostprobe ihres kriminalistischen Spürsinns. »Du hast Valerie als Letzte lebend gesehen, Katharina. Richtig? Wenn sie von deinem Haus aus zum Joggen ging, müsste sie doch irgendwo in der Nähe umgebracht worden sein. Richtig?«
»Das hat die Polizei sich auch gedacht«, sagte Katharina und schob ihren noch fast vollen Pastateller beiseite. Kein Wunder, dass sie so dünn war. »Die ganze Gegend wurde mit einer Hundestaffel abgesucht, aber man hat nichts gefunden.«
»Wenn du sie gegen fünf als Letzte gesehen hast, bräuchte man doch nur den Radius, den eine Joggerin in zwei Stunden zurücklegen kann, abzusuchen. Das kann doch nicht so schwer sein.« Die Contessa hatte sich offensichtlich schon intensiv mit dem Fall beschäftigt.
»Oder jemand hat sie mit dem Auto abgeholt«, sagte Stella und wischte sich die Tomatenspritzer vom Seidenkleid.
»Wer soll das denn gewesen sein?«, schaltete Jochen sich ein, der die ganze Zeit mit seiner italienischen Nachbarin zur Rechten geredet hatte, in einigermaßen zügigem Italienisch, so dass Stella kein Wort verstand, und der die ganze Zeit so getan hatte, als würde er nicht zuhören.
»Nun, da gibt es ein paar Möglichkeiten. Valerie hat sich in kurzer Zeit einen großen Kreis männlicher Verehrer geschaffen.« Katharina lachte so höhnisch, wie es ihr möglich war. Es klang immer noch relativ höflich. Trotzdem musterte Jochen seine Ehefrau so streng, dass man Gefahr lief, sich an der Eiseskälte zwischen den beiden Frostbeulen zu holen.
»Ah, sie sind alle so besorgt.« Auch die Contessa mochte keine niedrigen Temperaturen und tat ihr Bestes, wieder mehr Wärme in die Unterhaltung zu blasen. »Wie verständnisvoll sie alle miteinander umgehen und so tolerant.«
Stella beobachtete einen Zeisig, der munter in den Zweigen des einzigen Baumes, der in dem gepflasterten Innenhof stand, herumschwirrte, sich offenbar nicht der Gefahr bewusst, dass in dieser Gegend auf alles geschossen wurde, was sich aus der Deckung wagte. Singvögel und deutsche Gräfinnen inbegriffen. »Ich habe gehört, sie soll schwanger gewesen sein«, sagte sie ganz impulsiv zu ihren beiden Nachbarinnen, die einträchtig rauchten statt etwas zu essen. Manchmal erwachte der kleine Teufel Provokation in ihr. Zum Beispiel, wenn er die Chance witterte, nebenbei einen selbstgefälligen Manager aus dem Konzept zu bringen. Es gelang, obwohl er nicht direkt angesprochen worden war.
»Wer sagt das?«, bellte Jochen. »Dieser eitle Maresciallo? Diese Indiskretion lasse ich ihm nicht durchgehen.«
Stella schüttelte schnell den Kopf. »Nein, nein. Es wird im Dorf getratscht.«
»Reg dich ab. Jeder weiß das.« Katharina blieb völlig ungerührt.
Die Contessa offensichtlich nicht. »Oh, mein Gott. Welch eine Tragödie.« Sie fächelte sich mit einem imaginären Fächer Luft zu. Es hätte nicht viel gefehlt und sie wäre in Tränen ausgebrochen.
»Mit Zwillingen«, setzte Katharina noch eins drauf.
»Jetzt halt endlich den Mund«, zischte Jochen.
»Aber wenn’s doch wahr ist.« Katharina hatte beschlossen, die Gelegenheit zu nutzen, um Jochen so richtig zu ärgern.
»Jochen, Sie Armer. Das macht diesen Verlust noch tausendmal schmerzvoller.« Die Contessa ging ganz in ihrer Rolle als gerührtes Mitleid auf. »Mein Beileid, mein Beileid.« Sie kletterte so schnell es ihre kurzen Beine erlaubten über die Bierbank, scheuchte den Mann neben Jochen einen Platz weiter, setzte sich neben ihn und legte tröstend den Arm um ihn. »Welch eine Tragödie für den armen Papa. Im wievielten Monat war sie denn?«
»Im vierten«, sagte Katharina, die Mitleidlose.
»Poverino, poverino.« Die Contessa überwältigte erneut das Mitleid für den armen Jochen. Sanft streichelte sie ihm die Schulter. Er ließ es geschehen, aber er sah nicht nach großer Trauer aus. Eher schien er vor Wut zu kochen.
Der lärmende Römer, der schon die ganze Zeit ein Megaphon benutzte, um seine Begeisterung für das schöne Fest und die großzügige Gastgeberin kundzutun, gab brüllend die neuesten Fußballergebnisse durch. Niemand stellte ihn ab.
Prost Valerie. Stella stürzte aus Verlegenheit ein ganzes Glas Rotwein in einem Zug hinunter, weil der Nachschub an Weißwein gerade stockte. Wenn sie nicht aufpasste, betrank sie sich noch fürchterlich, aber diese Art von Neuigkeiten war nur mit Alkohol im Blut zu ertragen. Das empfanden offenbar alle am Tisch ähnlich. Alle schwiegen und tranken. Zwillinge. Ob Valerie sich über die Babys gefreut hatte? Wahrscheinlich. Trotz aller Sorglosigkeit bei der Wahl ihrer sexuellen Abenteuer und ihrem immer wieder aufflammenden beruflichen Ehrgeiz pflegte auch sie in schöner weiblicher Schizophrenie den Traum vieler kleiner und nicht mehr so kleiner Mädchen, von einem Leben auf einem Landschloss, mit Hunden, Pferden und einer Schar Kinder, teils selbst geboren, teils adoptiert, die im Schlossgarten herumwuselten. Romantische Visionen, deren Verwirklichung im 21. Jahrhundert einem bürgerlichen Hollywoodstar eher vergönnt war als einer echten Gräfin. Männer außerhalb Hollywoods besaßen nur noch in den seltensten Fällen Schlösser, hatten dafür aber Allergien gegen Pferde, Landleben, Kinder oder Cordhosen und zogen das Stadtleben vor. Dass am Ende Jochen mit seinem Cayenne als Ersatz für einen echten Prinzen auf einem echten Pferd herhalten musste, gehörte zur persönlichen Tragik Valeries. Vielleicht hatte sie aber auch nur erkannt, dass eine gewisse Kompromissfähigkeit das Leben erleichterte. Außerdem hatte er Geld. Offenbar genug, um ihn sich als Ernährer schönzutrinken. Allerdings gab es da noch Marlenes Zweifel an Jochens Urheberschaft der Zwillinge. Der Betroffene äußerte sich nicht dazu. Stella betrachtete die Runde. Nicht das geeignete Forum, um die Vaterschaftsfrage zu klären.
Die Contessa bekundete Jochen nun schon zum wiederholten Mal ihr Mitgefühl und schloss mit dem Hinweis, welches Glück es war, dass der Hund Valerie schon am Morgen nach ihrem Tod gefunden hatte. Schaudernd berichtete sie von einem »Encounter« mit einem Rudel Wölfe an der Kreuzung zweier Landstraßen mitten im Wald und fand es doch sehr tröstlich, dass diese Bestien keine Chance hatten, die arme Valerie noch mehr zu zerfleischen, als es das Großwildkaliber ohnehin schon getan hatte.
Jochen saß regungslos da, unterdrückte seine Wut auf Katharina, ertrug die neugierigen Blicke am Tisch und das Streicheln der Contessa. In Situationen wie dieser halfen ihm die angelernten Floskeln seiner Manager-Coachings nicht weiter. Stella spürte ein zartes Mitleid mit ihm. Allerdings nicht stark genug, um nicht doch eine Frage wie einen Molotow-Cocktail in die Runde zu werfen und die Verwüstungen abzuwarten: »Hat Valerie wirklich über gepanschtes Olivenöl recherchiert?«
Der Themenwechsel erlöste Jochen aus seiner Starre. Jetzt ging es nicht mehr um ihn und seine Emotionen, sondern nur noch um Fakten, da konnte er besser parieren. Sein Kopf schnellte in Stellas Richtung. »Dafür, dass Sie erst ein paar Tage hier sind, haben Sie aber schon ganz schön viel Klatsch und Tratsch gesammelt.« Er griff nach dem erstbesten Glas Rotwein und leerte es in einem Zug. »Dieser Maresciallo plappert zu viel. Ich werde mich bei seinem Vorgesetzten beschweren.« Einen Angriff mit einem Angriff kontern, das beherrschte Jochen selbst dann noch, wenn er eigentlich schon am Boden lag. Stella ärgerte sich über ihre laienhafte Provokation. Auf keinen Fall wollte sie schuld daran sein, wenn Luca in Schwierigkeiten geriet. Aber die Frage war nun mal gestellt, jetzt konnte sie keinen Rückzieher mehr machen.
»Die Olivenölmafia war eine fixe Idee der Gräfin.« Ein Glück, dass die Contessa sich ebenfalls für das Thema interessierte. »Aber hier in Umbrien wird kein Olivenöl gepanscht. In Sizilien vielleicht, dort haben sie es auch nötig. Wir dagegen sind stolz auf unser erstklassiges Öl, wir müssen keinen minderwertigen Dreck in Tunesien kaufen. Qualität ist seit Jahrhunderten unser wichtigstes Verkaufsargument. Das werden wir doch nicht aufs Spiel setzen.« Sie ereiferte sich so sehr, dass sie sogar vergaß, Jochens Oberkörper weiter zu bearbeiten.
»Bauen Sie selbst denn auch Oliven an?«, fragte Stella höflich.
»Selbstverständlich. Was glauben Sie, wem die meisten Olivenbäume hier gehören. Mir. Meiner Familie. Die Häuser hat mein Vater in den 70er-Jahren an die Ausländer verkauft, aber das Land hat er behalten. Eine sehr weise Entscheidung. Wir forschen, wir ziehen unsere eigenen Pflanzen, wir lassen die Oliven sorgfältig reifen, wir verarbeiten sie behutsam. Ich kann mit Stolz sagen, wir haben die perfekte Balance zwischen Tradition und Moderne gefunden. Da die Nachfrage nach hochwertigem Olivenöl in der ganzen Welt steigt, machen wir inzwischen auch gute Geschäfte.« Sie suchte eine Weile nach noch nicht erwähnten Punkten in ihrer Marketingrede. »Wir brauchen nicht zu panschen, wir erreichen mit Qualität eine sehr anständige Rendite.«
»Mit großzügiger Unterstützung der EU«, sagte Katharina.
»Ja und? Ist daran etwas Schlimmes? Sollen nur der Balkan oder Irland von der EU profitieren? Die Olivenölgewinnung ist eine uralte europäische Kulturtradition. Wir erhalten sie am Leben, dafür benötigen wir Unterstützung. Das ist doch mehr als gerechtfertigt.« Die Contessa war nun ehrlich empört.
»Aber ja, Leonora.« Katharina versuchte, sie wieder gnädig zu stimmen. »Es gönnt dir doch jeder dein EU-Geld.«
»Nein, eben nicht.« So schnell war die Contessa nicht zu besänftigen. »Du machst dir keine Vorstellungen, wie neidisch meine Konkurrenten auf mich sind. Sie gönnen mir meinen Erfolg nicht.« Sie schob die Unterlippe vor wie ein beleidigtes Kleinkind. »Und die Bauern erst. Da ich beste Qualität fordere, sind sie schlecht auf mich zu sprechen und setzen böse Gerüchte in die Welt. Alles gelogen. Wenn ich nicht wäre, hätten sie alle kaum ein Geschäft. Ich kaufe ihnen ihre Oliven zu einem fairen Preis ab. Ich erpresse sie nicht. Dank mir können sie es sich überhaupt nur leisten, auf ihrem bisschen Land zu bleiben, statt in der Fabrik zu malochen. Aber mir dankt ja keiner.« Sie rückte wieder etwas näher an Jochen, um ihm die Gelegenheit zu geben, sie nun ebenfalls zu trösten. Jochen tat so, als bemerke er es nicht. Die Contessa war trotz Herkunft und Ländereien keine Frau, die ihm gefiel. Zu alt und zu pummelig, dachte Stella. Leonora war höchstens Ende vierzig, ein paar Jahre jünger als Jochen. Sie dachte offenbar, sie sei damit noch in einem für ihn interessanten Alter. Anders waren die Blicke, die sie ihm zuwarf, nicht zu deuten. Er schien diese Meinung nicht zu teilen.
Alle schwiegen erschöpft von der Suada der Contessa. Was gab es darauf auch zu sagen. Im Vergleich zum Tratsch über Valeries Tod waren die Details der umbrischen Olivenölproduktion eindeutig das uninteressantere Thema. Stella schüttete sich nun doch etwas Wasser in den Rotwein und hoffte, dass kein aufrechter italienischer Winzer sie bei ihrer Freveltat des Panschens beobachtete. Aber wenn sie weiter den Wein pur trank, wäre sie bald betrunken. Zum Glück wurde gerade der Hauptgang, Secondo, unter großem Hallo aus einem Lieferwagen gehievt. Porcetta, riesige Rollbraten, für die zwei ganze Schweine ihr Leben lassen mussten, die aber allen Grund hatten, mit ihrem Schicksal zufrieden zu sein, waren sie doch zu einer nach Rosmarin duftenden Delikatesse verarbeitet worden. Die Haut mit Honig eingepinselt und wunderbar zart und kross. Stella stellte sich doch noch mal an, obwohl sie nach den Nudeln schon glaubte, satt zu sein, und fragte sich träge, wo um Himmels willen der runde Mann, der die Porcetta in Scheiben schnitt, sein T-Shirt her hatte. »Netter älterer Herr« verkündete es und so sah er auch aus, obwohl er kein Wort Deutsch verstand. Schade, dass sie auf einer Bierbank saß und sich nicht bequem zurücklehnen konnte, um das Theater zu betrachten, während sich langsam der Abend anschlich. Der Maresciallo hatte recht gehabt. Das Lokalkolorit gefiel ihr.
Sie beneidete Luis, der sich ungezwungen und freundlich zwischen all den Fremden treiben ließ, als ob er sie alle seit seiner Kindheit kennen würde. Er hatte sich auch in Schale geschmissen. Seine dünne Yogigestalt im grauen Anzug und blau gestreiften Hemd strahlte die weise Autorität eines erfahrenen Unternehmensberaters aus, nur sein Pferdeschwanz, den er trotzig beibehielt, als Reminiszenz an den Hippie in ihm, unterminierte etwas seine Seriosität »Wer ist denn der Mann mit dem Ponytail?«, fragte die Contessa leise und deutete mit einem pummeligen Zeigefinger, den ein fetter Smaragd unvorteilhaft betonte, auf Luis. »Den kenne ich. Den habe ich schon mal gesehen.« Stella nannte ihr den Namen und bei der Contessa machte es klick. Eilig kletterte sie über die Bierbank und überließ Jochen seinem Schicksal. »Luis«, rief sie, »wie schön, dich hier zu treffen. Erinnerst du dich an mich? Leonora. Aus Goa.« Luis begrüßte sie mit Küsschen auf die Wange und musste sich dafür weit hinunterbeugen, sie war ungefähr halb so groß wie er. Stella nahm noch einen Schluck. Die Rotweinschorle schmeckte, egal was Puristen meckerten. Katharina stieß mit ihrem Glas an und schüttete ihren Rotwein in einem Zug runter wie einen Schnaps. Ohne Wasser. »Leonora ist immer auf der Suche nach einem Mann, die Arme«, sagte sie.
»Hat sie keinen eigenen?«, fragte Stella.
»Aber natürlich.« Katharina deutete mit der Weinflasche auf einen großen eleganten Mann im beigen Cordanzug. »Feinster italienischer Adel und schwuler als der Papst. Da ist im Bett nur das Pflichtprogramm gelaufen, so lange bis die beiden Erben geboren waren. Wenn überhaupt. Vielleicht half ja auch der Doktor mit einer Pipette nach. Oder Leonoras Freundinnen mit der Truthahnspritze.« Sie schüttete sich großzügig mehr Wein in ihr Glas und in das von Stella gleich dazu. Mit so viel Schwung, dass ein Großteil danebenging und das Papiertischtuch befleckte, aber das kümmerte sie nicht weiter. »Sie steht auf so Errol-Flynn-Typen wie den Yogalehrer mit dem Pferdeschwanz.« Wenn nicht alles täuschte, lallte sie schon ziemlich stark, dafür dass der Abend erst dämmerte. »Hast du gewusst, dass Errol Flynn mit seinem Pimmel Klavier spielen konnte?« Sie trank das nächste Glas leer. »Wenn auch wahrscheinlich nicht gerade Beethoven.« Sie lachte, dass man ihre vom Wein rot gefärbten Zähne sehen konnte. Ein Tropfen lief ihr langsam vom Mundwinkel hinunter übers Kinn. Es sah aus wie Blut.
»Catherine, hör auf zu trinken.« Jochen sprach den Namen seiner Frau französisch aus. Seinen Befehlston ignorierte sie. Sie gönnte sich trotzig noch ein Glas. Er stand auf und ging. »Ta geule«, zischte sie hinter ihm her, aber so, dass er es nicht hörte. »Ich geh mal Pipi«, informierte sie laut, aber niemanden im Besonderen, und verschwand in Richtung Schloss. Vorsichtig, als müsste sie sich bei jedem Schritt erinnern, wie er zu setzen sei. Aber sie hielt sich aufrecht wie eine Wüstenkönigin, die ein Bündel Reisig auf dem Kopf zu balancieren hat. Ihr mauvefarbenes bodenlanges Plisseekleid, noch eines von Fortuny, schleifte über das Kopfsteinpflaster, die taillenlangen Silberketten klimperten, der Turban mit Veilchenmuster schwankte. Jeder starrte hinter ihr her. Und sie genoss es, ohne zu stolpern.
»Signora Katharina hat einen in der Krone«, sagte Luca. Er setzte sich neben Stella. Sein Deutsch war wirklich ausgezeichnet, dafür dass er es schon seit Jahren kaum gesprochen hatte. »Man könnte auch sagen«, er zählte an den Fingern auf, »sie hat einen sitzen, ist betrunken, beschwipst, blau …« Er überlegte.
»… angeheitert, besoffen, voll, dicht, hacke, knülle, tütelü«, führte Stella die Liste weiter.
»Hacke, knülle, tütelü? Das kenne ich nicht.« Auch in Lucas Mundwinkeln zeigten sich ganz leicht verräterische rote Spuren.
Stella unterdrückte den Impuls, den Zeigefinger mit etwas Spucke anzufeuchten und ihm die Rotweinflecken wegzuwischen. Sie lächelte ihn nur an, froh darüber, dass Schorle die Zähne nicht färbte. »Das bist du aber auch alles.«
Er nickte ernsthaft. »Un pochino.«
Im Innenhof versammelte sich eine Gruppe Männer und ein paar Frauen, alle mit Jagdhörnern in der Hand, und stellte sich im Rund auf. Jetzt gab es noch mehr Krach als mit dem Megaphon, ein Jagdhornständchen gehörte in Stellas Erinnerung nicht in die Sphären gehobenen Musikgenusses. Und so war es auch. Die anwesenden Hunde, die das ja eigentlich gewohnt sein mussten, drückten ihr Missfallen durch Bellen aus. In den Stallungen wieherten die Pferde, und die Vögel verließen fluchtartig den Hof, um ihre eigene Kunst nicht von dieser Konkurrenz in den Schmutz ziehen zu lassen. Die Interpreten steigerten sich in einen wahren Schaffensrausch. Als nach zehn Minuten immer noch kein Ende abzusehen war, winkte der Conte das Mädchen mit den Schnapsgläsern zu sich und fing schon mal an, den ersten Damen unter den Instrumentalisten ein Glas in die Hand zu drücken. Als Zeichen des Dankes und dass es jetzt gut sei. Man verstand.
Luca klopfte sich beim Lachen auf die Oberschenkel. Er fing heftig zu klatschen an. Alle anderen machten mit. Unversehens driftete das Fest von inoffiziellem Leichenschmaus in Richtung Party, was Stella genau richtig fand. Valerie wäre begeistert auf den Tisch geklettert und hätte ihre Unterwäsche gezeigt. Zu den überzuckerten bunten Torten, bei deren Produktion sich niemand um chemiefreie Zutaten bemüht hatte, gab es Kaffee und Walnusslikör.
Dann griff der Saxophonlehrer der Contessa mit einem Keyboard in das Geschehen ein. Nach einem sanften Tarantella-Einstieg verschärfte er mit La Paloma, Azzuro und Rosamunda das Tempo. Begeistert begleitet von den Männern des Ortes, die ihre Plastikstühle um ihn herum gruppierten und lauthals mitsangen. Ab und zu kreischte dazu das Megaphon. Die zaghaften Versuche der Nordeuropäer zu tanzen, wurden von der Contessa engagiert unterstützt. Es gelang ihr, nach und nach jeden Mann einzeln auf die Tanzfläche zu zerren, die sie nach ein paar verlegenen Schritten aber schnell wieder verließen. Luca verschwand und Stella dachte schon, er sei vor der Tanzverpflichtung geflohen. Aber er kam mit einem Teller voll liebevoll angerichteter Nachtisch-Happen zurück, ließ Stella an in Vin Santo getunkten Mandelplätzchen knabbern und strich ihr aus heiterem Himmel mit beiden Händen vorsichtig die Haare aus dem Gesicht, nannte sie Bella und küsste sie einfach auf den Mund. Hoppla, was war denn das jetzt, dachte sie. Aber es gefiel ihr. Welche Frau kann schon einem Mann widerstehen, der sie schön findet?
Der Abend entwickelte sich in eine völlig andere Richtung als sie sich vorgenommen hatte. Statt Gesprächen zu lauschen, verdächtige Äußerungen aufzuschnappen, konspirative Kreise aufzudecken und ihren Teil dazu beizutragen, dass Luca den Mord an Valerie aufklären konnte, tanzte sie mit ihm zu Una festa sui prati, Parole, parole, Gelato al limon und vielen anderen italienischen Schlagern, die sie noch nie gehört hatte. Und das, obwohl sie gar nicht tanzen konnte. Der Saxophonlehrer nuschelte lässig italienische Anfeuerungen ins Mikrofon und irgendwann im Laufe des Abends vergaßen sogar die Olivenbauern ihre Zurückhaltung und ließen zu Latin Lover ihre Dreschmaschinen von Ehefrauen um sich herumwirbeln. Stella konnte keinen Rock ’n’ Roll, aber das machte nichts. Luca konnte es. Unter seiner Führung drehte sie sich vorwärts, rückwärts, einwärts, auswärts. Wenn er von ihr einen Salto-Überschlag verlangt hätte, hätte sie den auch hingekriegt. Auch Irma tanzte »wie ein Lump am Stecken«, wie sie Stella in einer Pause atemlos zurief. Die Rüschen vom festen Griff ihrer Tanzpartner zerdrückt, die Wimperntusche in Schlieren unter den Augen hängend. Stella hatte nicht einmal Zeit, über die Auflösung ihrer immer tadellos herausgeputzten Mutter eine töchterliche Schadenfreude zu entwickeln. Zu viel tat sich in diesem Schlosshof. Beim Herumdrehen bekam sie aus den Augenwinkeln gerade noch mit, dass Kleemann mit Marlene abwechselnd tanzte und knutschte, aber auch lange mit der Contessa in einer Ecke irgendetwas Ernsthaftes beriet. Fröhlich sahen sie dabei nicht aus. Jochen trug die ganze Zeit seine Leichenbittermiene zur Schau. Keiner sprach mit ihm, und er machte auch keine Anstalten, auf jemanden zuzugehen. Ganz trauernder Ehemann, gefangen in seinem Schmerz und seinem Hochmut. Der Conte stand bei einer Gruppe junger Männer und schien sehr amüsant zu sein, denn alle lachten dauernd. Katharina, vom Klo zurück, nahm ein Glas Wein und stellte sich zu ihnen. Sie machten bereitwillig Platz, um sie in ihren Kreis aufzunehmen. Sie ließ sich Feuer geben und rauchte demonstrativ wie ein Filmstar der 30er-Jahre, sich ihres Images als Diva bewusst. Marlene, losgelassen von Karl, wanderte in Gummistiefeln zum Kirschenmini zwischen den Gästen herum und filmte sie mit einer kleinen, silbernen Kamera. Sie rauchte ebenfalls, aber ihr hing die Zigarette im Mundwinkel wie einem bretonischen Seemann. Die Einzigen, die so normal wirkten, dass es auch schon wieder auffiel, waren Andreas und Renate. Ein Ehepaar, das sich in den langen gemeinsamen Jahren so aneinander angepasst hatte, dass es wie eine gut geölte Maschine auch das Tanzen hocheffizient absolvierte, ohne Fehltritt, nichts brachte sie aus dem Takt. In dieser Ehe herrschte offensichtlich die absolute Harmonie. Auch langweilig, dachte Stella und trat Luca versehentlich auf den Fuß. »Oh, Entschuldigung«, sagte sie pflichtbewusst, ließ sich aber nicht weiter verunsichern. Die nächste Nummer war ganz langsam und gab ihr die Gelegenheit, hastig eine Schorle hinunterzukippen, bevor Luca sie schon wieder am Arm packte und zurück auf die Tanzfläche zog. Erschöpft schmiegte sie den Kopf an seine breite Polizistenbrust. Sie fühlte sich wunderbar aufgehoben in seinen Armen, wenn auch ein bisschen schwindelig, aber das verstärkte nur noch die Notwendigkeit eines Beschützers. Er küsste ihren Hals, was sie als absolut vernünftig und folgerichtig empfand.
Und dann fiel ihr ein: Wo war Luis? Seitdem der Kaffee serviert worden war, hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Er war weg, als hätte er sich in Luft aufgelöst. So lange konnte kein Mensch auf dem Klo bleiben. Sie wusste, dass Tanzen nicht gerade zu seinen Lieblingsbeschäftigungen gehörte, aber sie hatte beobachtet, wie seine Höflichkeit ihn auf Festen immer dazu trieb, mit einer Dame nach der anderen seine Runden zu drehen. In ordentlichen Schweizer Tanzstunden geschult, absolvierte er das Programm in tadelloser Haltung und immer dem gleichen Repertoire an Schritten. Nur den Takt glich er der Musik an. »Hast du Luis gesehen?«, fragte sie Luca, der ihr sanft den Rücken streichelte, fast bis zum Po hinunter. Er hob den Kopf, schaute einmal in die Runde und schüttelte ihn. »Nein, schon länger nicht mehr.« Marlene näherte sich mit ihrer Kamera und kommandierte: »Enger zusammen, bitte. Das neue Liebespaar muss dokumentiert werden.« Sie filmte, während Luca lachend eine abwehrende Stella an sich zog. Sie mochte es nicht, erwischt zu werden, erst recht nicht, wenn es um Liebe ging, in welcher Form auch immer. Schon allein deswegen war sie fast froh, als sie eine Hand auf der Schulter spürte und ein Mann sagte: »Eine Tänzerin dieser Güteklasse können Sie nicht für sich allein beanspruchen, Maresciallo« und mit einem »Darf ich« Stella zu sich her drehte und sie mitten im Tanzschritt übernahm. Kleemann, von dem Stella bislang angenommen hatte, dass er sie außer als Jochens Schusswaffenopfer kaum wahrgenommen hatte. »Wie geht es dem Arm?«, fragte er und berührte leicht den verkrusteten Streifschuss, von dem sie das Pflaster gelöst hatte, damit Luft daran kam und es schneller verheilte. »Alles okay«, sagte Stella. »War wirklich nicht schlimm.«
»Na ja, wie man’s nimmt«, sagte Kleemann. Er tanzte gut, es machte Spaß mit ihm. Sicher und leichtfüßig schob er seinen massigen Körper durch die Lücken zwischen den Paaren. Stella sah, dass jetzt sogar Jochen seine Pose als trauernder Hinterbliebener aufgegeben hatte und die Contessa zur Musik herumschwenkte. Sie sprach eifrig auf ihn ein, er hielt den Kopf gesenkt und schien ihr tatsächlich konzentriert zuzuhören. Kleemann folgte ihrem Blick. »Valeries Witwer hat sich nun doch entschlossen, sich durch ihr Ableben nicht den Spaß verderben zu lassen«, sagte er. Er klang schon wieder ziemlich gehässig. »Was machen die Nachforschungen?«, fragte er.
»Welche Nachforschungen?«
»Oh, stimmt, in deiner Branche nennt man das ja Recherchen, wenn man die Nase in anderer Leute Angelegenheiten steckt.« Er lachte laut und drehte Stella so schnell im Kreis, dass ihr fast schwindelig wurde. »Gegen Geld den Tod der Freundin für Ottos Revolverblatt durch den Dreck ziehen, so ist es doch, oder?« Gut gelaunt drehte er sie noch mal, sichtlich amüsiert über den Hieb, den er Stella zufügte.
»Wer sagt das?«
»Der Wind, der Wind, das himmlische Kind.«
Sie wollte sich losreißen und ihn stehen lassen, aber er zwängte sie in seinen Armen fest wie in einem Schraubstock. »Nicht doch. Abhauen gilt nicht. Ist doch nichts Schlimmes dabei. Wenn du willst, helfe ich dir sogar. Ich weiß einiges über unseren gemeinsamen Freund«, er deutete mit dem Kinn in Richtung Jochen, »worüber er gerne für immer den Mantel des Schweigens ausbreiten würde.«
»Und Sie denken, das könnte mich interessieren.« Stella konnte sich nicht erinnern, dass sie sich je offiziell geduzt hätten.
»Aber natürlich. Ein Wühlmäuschen liebt doch den Dreck.«
Wo war denn der Charme dieses Mannes geblieben? Hatte sie ihn tatsächlich fast sympathisch gefunden? Jetzt war nur eine beleibte missgünstige Kanaille übrig geblieben. Sie versuchte wieder, sich aus seinem Griff herauszuwinden.
Er gab ein bisschen nach, aber eben nur ein bisschen. »Nicht böse sein, aber ich kann Unaufrichtigkeit nicht ausstehen. Gib doch einfach zu, dass Otto dich wegen des Mordes an Valerie hier einquartiert hat, dann wird man dir helfen. Nicht nur ich. Auch andere. Wir alle wollen, dass die Wahrheit über ihren Tod herauskommt, und keiner hat etwas gegen eine Geschichte darüber. Nur wahr muss sie sein und fair.«
»Da sind Sie ja bei mir an der richtigen Stelle.«
»Das habe ich nie bezweifelt.«
»Was kann ich sonst noch für Sie tun?«
Er ließ sich nicht verunsichern, sondern zog sie am Ellenbogen an einen Tisch und schenkte ihr noch eine Weinschorle ein. Die wievielte eigentlich? Sie spürte den Alkohol immer deutlicher, trotz des hohen Wasseranteils, aber noch nicht unangenehm, sondern als Anflug einer angenehmen Lässigkeit. Vielleicht war jetzt der richtige Zeitpunkt gekommen, sich Verbündete zu suchen. Vielleicht war sie bei Kleemann tatsächlich an der richtigen Adresse. Er mochte Jochen genauso wenig wie sie, das war doch schon mal eine gute Basis für eine Zusammenarbeit. Mit vom Alkohol beflügelter Ehrlichkeit informierte sie Kleemann über ihr Arbeitsverhältnis mit Otto und erzählte ihm auch gleich, dass er als Chefredakteur Ironie in seinem Blatt verbot, weil die niemand verstand, erst recht keine Frau. Dafür durfte aber ungehemmt psychologisiert werden, denn in Beziehungsmustern kannte seine weibliche Leserschaft sich bestens aus. Alle Fakten wurden dieser Sicht der Dinge unterworfen. Hier ein bisschen zurechtgebogen, da was ausgelassen und dort was überinterpretiert, ohne Aussagen direkt zu fälschen. »Machen das nicht alle?«, fragte Kleemann weise. Stella nickte. Ja, wahrscheinlich bastelte jeder sich seine Wahrheit so zurecht, wie es ihm in den Kram passte. Nicht nur Journalisten. Die füllten nur Zeitungen damit oder Fernsehsendungen. Sie hielt inne und ärgerte sich, dass sie sich zu diesen medientheoretischen Betrachtungen hatte hinreißen lassen. Die Weinschorlen waren schuld. »Aber du wolltest mir doch von Valerie erzählen.«
Er reagierte, als hätte er die ganze Zeit auf sein Stichwort gewartet. »Was ich weiß, kannst du für deine Geschichte nur nutzen, wenn du meinen Namen heraushältst. Das musst du mir versprechen.«
Sie gab ihm die Hand. »Einverstanden.«
»Valerie und ich hatten vor zehn Jahren in Venedig eine kurze Affäre.« Das wusste sie schon.
»Sie machte sich einen Spaß daraus, Männer zu verführen. Mir kam es vor, als klopfte sie für jede Eroberung Silbernägel in ihr Bett wie Winnetou für jeden toten Weißen Nägel in seine Silberbüchse. Ich hatte nie was gegen ein kleines Abenteuer, vor allem wenn, wie Valerie, die Frauen den ersten Schritt unternahmen. Über lange Jahre fühlte ich mich nur in der Begegnung mit Frauen wirklich lebendig.«
Stella nickte verständnisvoll.
»Das konnte ich auch Katharina zuliebe nicht ändern. Deswegen haben wir uns scheiden lassen. Nicht, weil wir uns nicht mehr liebten, sondern weil sie mich für sich allein beanspruchte. Das Einzige, was ich ihr nie geben konnte.«
»Hm«, sagte Stella.
»Valerie und ich haben die Sache nach ein paar Wochen ohne großes Aufsehen beendet.«
»In beiderseitigem Einvernehmen.« Stella war die Phrase aus der Auflösung von Arbeitsverträgen geläufig.
»Genau.« Kleemann nahm einen Nussschnaps, den ein Mädchen auf einem Tablett durch die Reihen trug, und wollte Stella auch einen hinstellen. Sie winkte ab und goss sich noch eine Schorle ein. Der Hof hatte sich jetzt fast geleert. Die Gäste aus dem Dorf waren alle nach Hause gegangen, auch der Keyboarder packte sein Instrument ein.
»Valerie nach so langer Zeit als Freundin von Jochen wiederzutreffen, war merkwürdig.« Kleemann spielte nachdenklich mit dem vollen Glas, als zögerte er, ob er sich einen Schluck genehmigen sollte. »Ausgerechnet mit Jochen, diesem Langweiler.« Er trank sein Glas jetzt doch leer.
»Na ja, Langweiler ist vielleicht das falsche Wort für Jochen«, sagte Stella.
»Kann sein«, gab Kleemann zu. »Ekel trifft es vielleicht besser.«
Dagegen hatte Stella nichts.
»Wieso sie ihn sich ausgesucht hat, verstehe ich bis heute nicht. Scheint ein Muster in meinem Leben zu sein, dass Jochen meine abgelegten Frauen erbt. Katharina hat er sofort, nachdem sie von mir geschieden war, geheiratet.«
Tja, dachte Stella.
»Egal. Da saß mir nun am Tisch in der Casa Pornello plötzlich die Gräfin wieder gegenüber. Schöner denn je, immer noch frech zu mir und offensichtlich kein bisschen in Jochen verliebt. Bei ihm weiß man das sowieso nie, er ist immer so kontrolliert. Er kommandierte sie nur rum. Valerie, bring mir noch einen Kaffee, Valerie, ich brauch einen Löffel, Valerie, massier mir den Rücken, Valerie, gib mir einen Kuss.« Kleemann äffte mit nörgelnder Stimme Jochen nach. »Sie ließ es sich ohne Murren gefallen. Das war nicht mehr die Valerie, die ich kannte. Sie liebte ihn nicht, aber sie ließ sich alles von ihm gefallen, das verstand ich nicht. Das hatte sie doch nicht nötig.« Er genehmigte sich noch einen nocino.
»Und was sagte Katharina? Sie war ja immer noch mit Jochen verheiratet.«
»Katharina, Katharina.« Kleemann sang den Namen wie eine Opernarie. »Die große Liebende. Die Selbstlose. Die Tolerante. Frag sie. Sie wird sagen, Valerie war ihre Freundin. Ich habe sie im Verdacht, dass sie froh war, weil Jochen endlich jemand anderen gefunden hatte, mit dem er vögeln konnte, und sie nicht länger belästigte.«
Stella hatte plötzlich eine Intuition. »Und du, hast du mit Valerie wieder was angefangen?«
Kleemann schaute ihr mit dem langsamen Blick des Betrunkenen genau in die Augen. »Bingo. Ja, Valerie und ich, wir haben es wieder miteinander getrieben. Es war mir ein seltenes Vergnügen, in Jochens Bett mit seiner Freundin zu ficken.« Er stieß das letzte Wort wie eine Maschinengewehrsalve aus. »Wir waren im Frühsommer zufällig gemeinsam in der Casa Pornello. Ich wollte renovieren und Valerie machte Ferien von Jochen. Er war auf Businesstrip in Singapur.« Kleemann versank in ein trübsinniges Schweigen und wischte mit dem Zeigefinger noch übrig gebliebene Tropfen aus den leeren Schnapsgläsern.
Stella, nicht unbewandert in den sexuellen Abwegen der Menschheit, konnte diese Enthüllung nicht wirklich schockieren. Na und. Noch ein untreues Paar. Das war ja eher die Norm, jedenfalls nicht die skandalöse Information, die Kleemann darin sah. »Und Marlene?«, fragte sie.
»Ach Marlene.« Karl wischte die Frage mit einer Handbewegung weg, wie ein lästiges Insekt. »Marlene braucht mich nicht.« Er verstummte schon wieder. Ob wegen der Trunkenheit oder in Erinnerungen versunken, konnte Stella nicht erkennen.
Karl rülpste. »Valerie war schwanger von mir,« sagte er plötzlich. Stella verstand ihn kaum. Er schleuderte die Worte heraus wie ein Vulkan Steine bei einem Ausbruch, als große sperrige Brocken. Und fing an zu weinen.
Sie streichelte ihm nun doch erschrocken die Hand. Damit hatte sie ehrlich nicht gerechnet. Nach einer halben Sekunde stand er abrupt auf und verschwand im Schloss. Sie konnte ihm schlecht hinterherrufen, ob er sich sicher sei. Und noch weniger, was Jochen von diesem Vaterschaftsanspruch hielt.
 
Den Rest der Nacht erlebte sie wie in Trance. Nachdem der Hof sich geleert hatte und es so weit abkühlte, dass eine Strickjacke nötig wurde, klatschte die Contessa in die Hände und bat alle übrig gebliebenen Gäste in den Salon. Sie sagte tatsächlich Salon, was der Raum durchaus rechtfertigte. Groß wie ein Ballsaal, mit hohen Bogenfenstern, deren Ausblick sogar noch im Mondschein jedem Immobilienmakler die Freudentränen in die Augen getrieben hätte. Trotz des eindeutigen Renovierungsbedarfs des Gemäuers. Die Contessa lebte mit ihrem Mann meistens in Rom, wo sie nicht näher bezeichneten Geschäften nachgingen. Import, Export vermutete Irma. Mutter Wühlmaus hatte das Fest eifrig zum Eintreiben von Informationen genutzt, während Tochter Wühlmäuschen mit der lokalen Polizei flirtete und Männer zum Weinen brachte. Um die Äcker, Wälder und Olivenhaine der Contessa kümmerte sich ein Verwalter, hatte Irma bei ihrer Ermittlerarbeit erfahren. Die beiden Söhne studierten in den USA. Das Schloss nutzte die Familie nur als Landhaus im Sommer, deswegen der etwas nachlässige Gesamteindruck. Im Salon bröckelte, wie an den Außenfassaden, der Putz von den Wänden. Nur die schlimmsten Risse waren notdürftig zugeschmiert, damit niemand von den herabfallenden Brocken erschlagen wurde. Auch den tanzenden Nymphen und Faunen des Mosaikfußbodens fehlten viele Steinchen, der Stuck an den Decken hatte schon bessere Tage gesehen, und die Kronleuchter wurden wegen Personalmangels schon seit Jahrhunderten nicht mehr regelmäßig von verstorbenen Fliegen gereinigt. Vor den Fenstern standen Sofas aufgereiht wie auf dem Deck eines Luxusliners, mit freiem Blick auf die blinkenden Sterne, die mit keinerlei städtischer Stromerzeugung konkurrieren mussten. Decken und Kissen versteckten die Tatsache, dass die Sitzgelegenheiten schon mehrere Generationen getragen hatten. Was sie allerdings auch besonders gemütlich machte. Kaum hatte jeder Platz gefunden, senkte sich der Lärmpegel, als ob ein Produktionsassistent mit einem Schild, auf dem »Psst!« stand, vor den Anwesenden auf und ab laufen würde. Jeder lehnte müde in seinem Polster, aber auch wieder nicht schläfrig genug, um nach Hause aufzubrechen. Nur Irmas Aufregung wollte einfach nicht abflauen. Die Tatsache, dass eine echte Contessa ihr Einlass in ihre Privatgemächer gewährt hatte, würde im Voralpenland für viel spannenden Gesprächsstoff sorgen. Da konnten nicht mal die Damen in den teuren Altersresidenzen am Tegernsee mithalten. Im Geiste sonnte sie sich schon im Neid ihres Stammtischs und war entsprechend blendend gelaunt. Stella war müde. Zu viel Tanzen, zu viel Essen, zu viel Alkohol, dieser Tag hatte es in sich gehabt. Am liebsten wäre sie ins Bett geflohen, um alles in Ruhe zu überdenken und gegebenenfalls zu überschlafen. Aber da machte Irma nicht mit. Sie wollte noch bleiben. Auf jeden Fall. Ermattet nahm Stella einen Whisky sour von demselben schwarzen Serviermädchen, das auch den Schnaps im Hof herumgereicht hatte. Schon wieder Alkohol. Wenigstens würden die Vitamine des Zitronensafts sie pushen. Neben ihr saß der Conte und debattierte in Eliteinternat-Englisch mit Andreas über die beste Art, ein Wildschweinragout zuzubereiten. Männer unterhielten sich neuerdings gern über Kochrezepte. Kurz ging ihr durch den Kopf, ob sie so vielleicht sexuelle Energien sublimierten, hörte aber nicht weiter zu. Sie würde nie in die Verlegenheit kommen, Wildschwein zu verarbeiten. Zu ihrer Linken schaute sie auf einen unbekannten weiblichen Rücken in einem rosa Kaschmirpullover, der leise auf einen dünnen Mann mit Hitlerbärtchen einredete. Wurden die in Adelskreisen wieder gesellschaftsfähig? Sie sog an ihrem Strohhalm und schaute dem Mond bei seinem Abendspaziergang zu. Dann und wann warf sie einen Blick auf den Mann, der als Einziger hier ihr sexuelles Interesse erregte. Er saß auf der Lehne eines anderen Sofas und hörte Katharina zu, die ihm etwas Wichtiges mitzuteilen schien, denn er nickte immer wieder bestätigend mit dem Kopf. Dabei streichelte er ihren Arm, was Stella sonderbar vorkam. Öffentlich zur Schau gestellte körperliche Nähe zwischen einem Vertreter der Polizei und einer potenziellen Verdächtigen in einem Mordfall hätte in einem deutschen ›Tatort‹ auf sehr unschöne Verwicklungen hingewiesen. Wie hatte Katharina ihn Stella vorgestellt? »Mein junger Verehrer.« Im Moment sah alles danach aus, dass diese Einschätzung stimmte. Offensichtlich pflegte er eine große Bandbreite an Beziehungen zu weiblichen Kontaktpersonen. Stella unterdrückte den Anflug von Eifersucht. Er hatte geflirtet, das war sein gutes Recht, damit waren noch keinerlei Besitzansprüche verbunden. Er spürte ihren Blick und winkte ihr zu. Katharina lächelte sie an. Falsches Stück. Stella schaute schnell wieder weg. Luis war immer noch nicht aufgetaucht. Auch Kleemann blieb nach seinem Gefühlsausbruch verschwunden. Irma stand am Fenster und redete wild gestikulierend auf die Contessa ein. Ihre Mutter war die Einzige im Raum, die noch vor Energie sprühte. Die Mädchen mit den silbernen Serviertabletts trugen erneut verschiedene Sorten Salami, Schinken, Pasteten und Käse auf und Stella merkte, dass sie tatsächlich schon wieder Hunger hatte. Aber sie war zu faul, um aufzustehen und sich etwas zu holen. »Lust auf ein bisschen Wildschweinsalami?« Luis kam genau im richtigen Moment und erinnerte sich an seine vornehmste Aufgabe als Mann: einer Frau zu dienen. »Lieber Pastete.« Mit einem randvoll beladenen Teller setzte er sich auf den Platz, den der unbekannte Kaschmirrücken frei geräumt hatte, und aß, als hätte er den ganzen Tag nichts gekriegt. »Ein wirklich eifriger Vegetarier bist du aber nicht«, bemerkte Stella und nahm doch nur ein paar Trauben. Seine immer tadellos geputzten Turnschuhe zu seinem schicken grauen Anzug sahen aus wie frisch aus der Kanalisation gezogen. »Wo bist du denn gewesen?«
»Erzähl ich dir später«, flüsterte er kauend. »Zu gefährlich hier.«
Sie stöhnte, aber nur leise. Luis und seine Alleingänge. Was hatte er jetzt schon wieder aufgetan? Um nicht als recherchierfaul dazustehen, erzählte sie ihm von Kleemanns Vaterschaftsgeständnis. So leise, dass der Conte am Ende der Couch, sollte er wider Erwarten Deutsch sprechen, nichts verstehen konnte. Luis nickte, als kenne er die Neuigkeit schon.
»Findest du das nicht merkwürdig?«, flüsterte Stella, enttäuscht, dass er so wenig beeindruckt war. Nicht mal erstaunt. »Zwei Männer, die von sich behaupten, eine Frau geschwängert zu haben, die sich nicht mehr wehren kann, weil sie inzwischen tot ist. Die Einzige, die die Wahrheit kannte.«
Luis verschlang unbeeindruckt Pastetenbröckchen. »Die spannende Frage ist doch, warum sie beide behaupten, der Vater zu sein. Zu erben gibt es nichts von Valerie. Sie waren ja nicht mit ihr verheiratet. Wenn die Kinder leben würden, würde für den Vater vielleicht was von dem gräflichen Opa abfallen. Aber so? Das macht alles keinen Sinn. Ein Mann, der weiß, dass eine Frau von ihm schwanger ist, wird sie ja wohl kaum umbringen.« Er schaute kauend in das kosmische Glimmern vor den Fenstern.
»Vielleicht erklärt genau das den Bekennereifer der beiden«, schlug Stella vor. »In der Hoffnung, dass sie als Vater nicht in Mordverdacht geraten.« Sie überlegte. »Oder wir haben es hier mit einem der seltenen Fälle zu tun, in denen Zwillinge von zwei Vätern gezeugt wurden. Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit? Eins zu einer Milliarde?«
Luis beendete seinen Ausguck ins Weltall und fixierte Stella mit seinem Blick. »Du hast zu lange für Frauenzeitschriften geschrieben«, stellte er fest. »Dir ist nichts Menschliches mehr fremd. Erschreckend.« Er stupste sie aufs Knie, als Hinweis, das sei jetzt aber als Witz gemeint.
»Darf ich?« Marlene plumpste neben sie auf das Sofa, schnappte sich eine Scheibe Käse von Luis’ Teller und schaute sich zufrieden um. »Großes Kino hier«, sagte sie und betrachtete Karl, der gerade in den Raum hereinkam und aussah wie immer. Als wüsste er nicht, was Tränen sind. Marlene warf ihm eine Kusshand zu. »Und mein Liebhaber in einer Hauptrolle. Wunderbar.« Sie lachte. Gegenüber klimperte Luca erstaunlich virtuos auf einer Gitarre. Noch eine Seite, die Stella nicht an ihm kannte. Katharina saß mit geschlossenen Augen neben ihm und wiegte sich im Takt. Es sah ganz danach aus, als konzentriere sie sich für einen Gesangesvortrag. »Ach nein, Catherine!« Jochen befürchtete dasselbe. Marlene wedelte aufgeregt mit den Händen. »Das Lied kenne ich.« Und ohne Rücksicht auf Katharina begann sie loszuplärren. Es hörte sich an wie Französisch und klang, als wollte sie einen Witz daraus machen. Luca bemühte sich um den passenden Takt. Dann stimmte auch Katharina ein. Mit rauchiger, schöner Stimme. Sie schaffte es, ohne Marlene zurechtzuweisen, dass sie ihr Gegröle einstellte und nur noch leise mitsummte.
Chacun pour soi est reparti
Dans le tourbillon de la vie
Je l’ai revue un soir oh là là
Elle est retombée dans mes bras
Das Lied hatte ziemlich viele Strophen und zog sich hin. »Immer diese ollen Kamellen«, stöhnte Jochen von jenseits der Couch, aber so leise, dass nur Stella ihn hören konnte. »Kennst du das?«, fragte sie Luis. Ihr Französisch war gerade gut genug, um zu erkennen, dass es um eine Femme fatale im Wirbelsturm des Lebens ging, in dem man sich trifft, wieder aus den Augen verliert, sich wiedertrifft, sich wieder füreinander erwärmt und wieder getrennte Wege geht. Eines Abends habe ich sie wiedergesehen, oh là, là, und sie ist in meine Arme zurückgekehrt.
»Le tourbillon de la vie aus ›Jules et Jim‹«, flüsterte Luis. Katharina sang wirklich anrührend. Als Femme fatale im Wirbelsturm des Lebens, so sah sie sich wohl. Am Ende klatschten alle. Jochen am lautesten. Und Kleemann pfiff auf zwei Fingern.
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»›Jules et Jim‹«, rief Stella gegen den Wind Luis auf der Rückbank zu. »Kannst du dich an den Film erinnern? Er müsste doch aus deiner Zeit sein.« Die vielen Kurven erforderten ihre ganze Aufmerksamkeit am Steuer des Cabrios. »Quatsch«, rief Irma vom Beifahrersitz aus, ihr seidenes Hermès-Kopftuch mit Pferdetrensen-Muster flatterte im Wind. »Luis ist doch viel zu jung. ›Jules et Jim‹ gehört zu meiner Generation. Ich habe ihn in den 60er-Jahren im Kino gesehen. Truffaut. Wunderbar.« Wenn die Rede auf kulturelle Leistungen oder politische Errungenschaften der 68er kam, war Irma immer so stolz, als sei sie persönlich der Urheber. Ihr politisches Engagement hatte sich auf die Teilnahme an ein paar Demonstrationen gegen den Schah, den Abtreibungsparagraphen oder die Neonazis beschränkt, aber immer noch fühlte sie sich als Angehörige einer einzigartigen revolutionären Jugend, die Deutschland vom Mief der 50er-Jahre und den unerfreulichen Nachwirkungen des Nationalsozialismus befreit hatte. Im Mai 1968 war sie in Paris als Touristin versehentlich am Montmartre in eine Straßenschlacht zwischen Demonstranten und Polizisten geraten und vor den Gummiknüppel schwingenden Staatsbeamten in die Metro geflüchtet. Davon erzählte sie so gern wie die Generation ihres Vaters von Kriegserlebnissen, und daher rührte auch ihre lebenslange Sympathie für französische Lebensart. François Truffaut, der Regisseur von ›Jules und Jim‹, gehörte selbstverständlich dazu.
»Jeanne Moreau ist sehr schön«, rief Luis vom Rücksitz. Er hatte sich gegen den Fahrtwind im Cabrio eine von Ottos Baseballmützen geliehen, obwohl er die Dinger verachtete.
Sie waren unterwegs zu einem Laden, in dem die Wein- und Olivenbauern der Gegend ihre Erzeugnisse verkauften. Luis beharrte als Schweizer Dickkopf auf seiner Ansicht, dass Valerie ihre Recherchen in Sachen gepanschtes Olivenöl zum Verhängnis geworden waren. Irgendjemandem war sie zu nahe gekommen, irgendjemandem zu frech geworden, und der hatte sie kurzerhand aus dem Weg geräumt. Die Frage war nur: Wer? Er sammelte Fakten für seine Theorie der Mafiaverschwörung, in die er auch die Contessa verwickelt wähnte. Deswegen seine Nachforschungen während des Festes in ihrem Schloss, die bislang allerdings zu keinen nennenswerten Erkenntnissen geführt hatten, außer zu schmutzigen Schuhen. Trotzdem fand er es an der Zeit, Stella in die Geheimnisse qualitativ hochwertiger Olivenölproduktion einzuweihen. Das würde sie für ihre Geschichte brauchen.
Stellas Hinweis auf die emotionalen Verwicklungen der alten Freunde in der Casa Pornello konnte ihn nicht vom Gegenteil überzeugen. Sie interessierte sich für das Psychodrama der Dreiecksgeschichte zwischen Jochen, Kleemann und Katharina mit Valerie in der Opferrolle. Luis suchte, wie die Polizei, nach Fakten. Stella faszinierten die Gefühle. Und die Symbolik, mit der sie sich verrieten. Jochen nannte Katharina Catherine, so hieß auch Jeanne Moreau in Truffauts Film. Aber die Hingabe Katharinas an den tourbillon de la vie, den Wirbelsturm des Lebens, waren für ihn olle Kamellen. Kleemann pfiff bewundernd auf zwei Fingern, wenn Katharina sang, aber mutete ihr seine immer jüngeren Geliebten zu. Und dann die Bilder, die Katharina malte. Sie als blutendes Opfer, auf das die beiden Männer mit ihren Gewehren zielten. Amor im Doppelpack und dazwischen ein Psycherl.
»Soweit ich mich erinnere, ist Jeanne Moreau in dem Film eine manipulative, selbstverliebte, egomanische Zicke und nur erträglich, weil sie so gut aussieht«, rief sie. Im Rückspiegel konnte sie Luis nicken sehen.
»Also wirklich!« Irma war entrüstet. »Sie ist eine kapriziöse Französin, ein Traum von einer Frau. Eine Naturgewalt. Alle Männer waren damals in sie verliebt.«
»Ich habe mich eher gefragt, warum beide Männer sich so von ihr an der Nase herumführen lassen. Vor allem Oskar Werner, das Lamm. Warum hat er sie nicht einfach rausgeschmissen?«
»Er liebt sie eben. Da merkt man, wie wenig Ahnung du von Liebe hast.« Irma behielt gern das letzte Wort. Dafür scheute sie auch vor unfairen Mitteln nicht zurück.
Aber so schnell ließ Stella sich nicht mundtot machen. »Sie ist ein Scheusal. Sie bringt sich um und den besten Freund ihres Mannes gleich mit und denkt keine Sekunde drüber nach, mit welchem Schmerz sie ihn zurücklässt. Und ein kleines Kind hat sie auch noch. Nein, diese Frau ist keine Naturgewalt, sondern eine egomanische Idiotin. Die hätte dringend eine Psychotherapie gebraucht.«
Luis lachte. »Interessant ist auch die Beziehung der beiden Männer. Wie sie an ihrer Freundschaft festhalten, obwohl sie beide dieselbe Frau lieben. Wie jeder großzügig für den anderen verzichtet und sie dann wieder aufnimmt, wenn sie den anderen satt hat.«
»So selbstlos, nicht zum Aushalten«, bestätigte Stella. »Und die Botschaft, die dahintersteckt. Wir Männer pflegen so wunderbare, großartige Freundschaften, nichts kann uns trennen. Erst recht keine Frau. Nicht mal Jeanne Moreau. Also wirklich. Heute würde man sagen, die haben ein Problem, offen mit ihrem Schwulsein umzugehen.«
»Ihr versteht das nicht.« Irma war empört. »Es geht um was ganz anderes. Um den Versuch, die Liebe aus ihrem Korsett von Ehe und Monogamie zu befreien.«
»Ah, ich erinnere mich.« Luis lehnte sich wieder zurück und deklamierte. »›Du hast versucht, die Liebe zu befreien. Doch wer so etwas wagt, muss selbst ohne Egoismus sein.‹ Wer hat das im Film noch mal zu wem gesagt?«
»Das gilt für alle drei«, meinte Irma.
»Experiment gescheitert.« Stella fuhr nahe an einen Laster heran, trotz seiner trüben Auspuffwolke, die sie im Cabrio einnebelte. Nach der nächsten Kurve ergab sich hoffentlich die Möglichkeit, ihn zu überholen.
Irma hustete demonstrativ.
»Da endet übrigens die Analogie zu unserem Dreier in der Casa Pornello«, sagte Stella und hupte, damit der Laster seinen breiten Hintern endlich zur Seite schob und sie vorbeiließ. »Jochen und Kleemann hassen sich. Von wegen Männerliebe. Willkommen in der Gegenwart moderner Beziehungen.« Sie gab so energisch Gas, dass der Motor aufjaulte.
Irma wartete, bis sie den Lastwagen überholt hatten, um ihrem nächsten Trumpf die angemessene Aufmerksamkeit zu sichern. Die Ernte aus ihren Nachforschungen während des Festes. »Angeblich will Jochen Wilke Kleemann aus der Casa Pornello rausdrängen. Beim Kauf des Hauses haben alle Beteiligten eine Vereinbarung unterschrieben. Die Anteile können nur untereinander verkauft werden und nur zum damaligen Wert. Kleemann hat damit angefangen, die Anteile der anderen heimlich aufzukaufen. Als Jochen das merkte, hat er ihn überboten. So ist Katharina zu ihrem Haus gekommen. Ein supergutes Geschäft für sie und ein Verrat an Kleemann, ihrem ersten Ehemann. Im Moment haben noch Jochen, Kleemann, Renate und Andreas Anteile. Renate und Andreas sind Jochen ziemlich egal, aber er will Kleemann los sein und wartet angeblich nur ab, bis der so pleite ist, dass er dessen Teil auch noch billig kriegt.«
»Warum sollte er das wollen?«, fragte Luis.
»Aus Bosheit und Gier«, sagte Stella.
Luis schaltete wieder auf stur. »Und wenn es so wäre. Was hat das mit Valeries Tod zu tun? Sie hatte ja keine Anteile zu verkaufen.«
Stella schaute Luis im Rückspiegel an, der ruhig und überzeugt auf der Bank saß. Er glaubte tatsächlich unbeirrbar an die Mafiaverschwörung. Weil der nächste Laster vor ihrer Nase auftauchte, fluchte sie laut und trat auf die Bremse.
»Mafia«, murmelte Irma verächtlich.
 
Der Olivenöl-Laden erwies sich als Verkaufscontainer eines Unternehmens, das Valle dei cavalli hieß. Stella hielt es aufgrund der kryptischen Abkürzungen auf dem Firmenschild, Soc.Coop. Agr., für eine sozialistische Landwirtschaftskooperative, was Oberlehrer Luis aber auf der Stelle berichtigte. Mit sozialistisch hatte das nichts zu tun, der Laden gehörte zum Unternehmensgeflecht des größten Geschäftsmannes der Gegend, eines gewissen Signore Cavallo. Die Verbrämung als Genossenschaft geschah aus steuerlichen Gründen und wegen der EU-Gelder. Idyllisch gelegen, ganz am Ende eines Gewerbegebietes, vor der Kulisse schon etwas heruntergekommener Tanks, von denen die graue Farbe abblätterte, wurden im Container Wein, Olivenöl und allerlei landwirtschaftliche Erzeugnisse gehandelt. Grosso, Export und für Privatkunden. Im Verkaufsraum, notdürftig mit einer hölzernen Verkaufstheke aufgehübscht, stand die Produktpalette der Genossenschaft auf ein paar Regalen, die sich in der weiträumigen Halle verloren. Weine diverser Qualitäten und ein paar Grappasorten auf der einen Seite, Olivenöl in Flaschen und Kanistern auf der anderen. Das Kernstück des Sortiments bildete eine blitzblank geputzte Weintankstelle aus Edelstahl. Vier Zapfsäulen für Weißwein und Rotwein in jeweils einer etwas billigeren und einer etwas teureren Sorte, wahrscheinlich direkt verbunden mit den Tanks im Hinterhof. Ein Priester in wallender Soutane füllte einen grünen Plastikkanister mit dem preisgünstigeren Weißwein und einen blauen mit dem teureren Rotwein. Zwanzig Liter insgesamt, für 20 Euro. Stella überlegte, ob er hier auch Messwein tankte, oder ob der Einkauf ausschließlich zum Privatverzehr im Pfarrhaus gedacht war und wie viel das Blut Christi wohl höchstens kosten durfte. Sicher hatte auch das schon längst eine Unternehmensberatung im Auftrag der Kirche errechnet.
Luis fragte sich unterdessen durch bis zu dem für die Olivenölverkostung zuständigen Herrn. Sie wurden an eine rustikale Holzbar gebeten, die zusätzlich mit Salamis und Walnüssen innenarchitektonisch gestaltet war, und ließen sich von dem mürrischen Fachberater im blauen Overall verschiedene Ölsorten in kleine weiße Porzellantellerchen tröpfeln. Luis tippte mit dem Zeigefinger hinein und kostete, was der Verkäufer nicht mit ansehen konnte. Er verschwand und brachte einen Teller mit klein gewürfeltem Weißbrot zum Dippen. Damit griffen auch Stella und Irma zu. Beide begeisterten sich für die variantenreiche Farbpalette der Olivenöle, von Bernsteinfarben über ein nur leicht grünstichiges Honiggelb bis zu einem intensiv leuchtenden Smaragdgrün, das fast aussah, als könnte es die Zähne färben wie ein Rotwein. Nur, wer würde Olivenöl schon glasweise trinken? Getestet werde das Öl von Kennern schluckweise, wie bei einer Weinprobe, erklärte Luis. Man nehme einen Schluck, bewege ihn ihm Mund hin und her, um jede Geschmacksnote zu kosten, gurgele vielleicht ein wenig, um den Abgang, scharf, bitter, rau oder mild, zu testen, und spucke das Ganze wieder aus. Er machte es vor, musste das Öl aber mangels Möglichkeit zum Ausspucken hinunterschlucken. »Pfui«, sagte Irma, aber das in Olivenöl getunkte Brot schmeckte ihr. Auch der Geruch sei wichtig, wie beim Wein ja auch, dozierte Luis weiter. Fruchtig, würzig müsse er sein, auf keinen Fall dürfe eine muffige, ranzige Note das Bukett verderben. Nur der leiseste Hauch davon mache das Öl minderwertig. Deswegen würden die Oliven im Idealfall mit der Hand verlesen, nach Qualität getrennt und in Handpressen verarbeitet. Nur so entstehe wirklich gutes Öl. »Das dann dort gelagert wird«, sagte Stella sarkastisch und zeigte auf die riesigen Tanks, die man eher bei der Erdölgewinnung in den Emiraten vermutet hätte. Aber das waren die Weintanks. Olivenöltanks gebe es zwar auch, erklärte der Verkäufer, aber wesentlich kleinere, im Keller. Luis ließ sich nicht ablenken. Wie beim Wein werde auch beim Olivenöl mit jeder Menge chemischer Tricks der Natur nachgeholfen. Solange auf dem Etikett nicht Extra Vergine und Bio stünde, keine schlimme Sache. Würde die Ware aber falsch ausgezeichnet, sei das kriminell und damit strafbar. Um den guten Ruf des italienischen Olivenöls zu wahren, habe der Staat strenge Richtlinien erlassen, die er sogar mit einer eigenen Spezialeinheit polizeilich überwachen lasse, ähnlich wie bei Schinken, Käse oder Wein. Was manchen Händlern nicht passe. Die seien der Ansicht, weil ein Supermarktkunde im Ausland gute von schlechter Qualität nicht wirklich unterscheiden könne, dürfe man ihm jeden Schrott andrehen. Mit dieser Geschäftsauffassung würden sich manche Olivenölproduzenten nicht sehr von Bankern unterscheiden. Er lachte selbst am lautesten über seinen Witz. Natürlich gebe es Mittel und Wege, die Aufsichtsbehörden auszuschalten oder zumindest dazu zu bringen, sich blind zu stellen. Das Wort Mafia erwähnte er in diesem Zusammenhang ausnahmsweise nicht.
Stella kaufte fünf Liter im Kanister für Zuhause, obwohl der Preis sie schockierte. Zehn Euro pro Liter, und sie hatte gedacht, dies sei der Fabrikverkauf. Luis kaufte zehn Liter einer etwas billigeren Qualität. Irma wählte Geschenkpackungen als Mitbringsel für ihre Stammtischfreundinnen. Weidenkörbchen, mit kariertem Stoff gepolstert, auf dem in hübschen viereckigen Flaschen je ein halber Liter Olivenöl und ein Viertelliter Aceto Balsamico ruhten, einmal mit Mango- und einmal mit Dattelgeschmack. Sie ließ sich ohne zu protestieren über den Tisch ziehen. »Italien ist ganz schön teuer geworden«, blieb ihr einziger Kommentar, als sie den Parkplatz vor dem Laden wieder verließen. Wenn Stella nicht alles täuschte, stand hinter der Schranke vor der Zufahrt zu den Tanks der rote Alfa mit dem geflickten Dach. »Jemand aus der Casa Pornello treibt sich hier auch rum«, sagte sie zu Luis und deutete auf das Auto.
»Ich tippe auf Kleemann«, erwiderte er.
 
Zurück im Haus baute Stella einen Liegestuhl auf der Terrasse auf und ließ sich hineinfallen wie in eine Grube. Nur aus Rücksicht auf die anderen Bewohner des Hauses nicht ganz nackt, sondern nur oben ohne. Und nicht, wie sie es als Teenager getan hätte, in der vollen Sonne, sondern im Schatten eines Sonnenschirms. Die jahrelange Mitarbeit an Frauenzeitschriften hatte zumindest bewirkt, eine große Angst vor der faltenerzeugenden Kraft der Sonne in ihr zu nähren. Das Hautkrebsrisiko störte sie nur marginal, aber sie wollte nicht mit 40 mit einer verrunzelten Pflaume als Gesicht herumlaufen.
Luis saß im ersten Stock an seinem Computer. Welchen Geheimnissen er da wohl wieder auf der Spur war? Er verrannte sich in der falschen Mordtheorie, davon war sie überzeugt. Eigentlich hätte sie jetzt auch am Computer sitzen müssen, um ihre eigene These über den Mord an Valerie mit ein paar Fakten zu untermauern, aber lieber lag sie einfach im Liegestuhl und wartete ab.
»Ich bin dann mal weg.« Luis streckte nur kurz und ohne weitere Erklärung seinen Kopf durch die Terrassentür und bevor sie ihn fragen konnte, wohin er weg war, hörte sie seinen Renault-Kastenwagen aus der Einfahrt jaulen, in einem so flotten Tempo, wie man es diesem behäbigen Auto und der Nationalität seines Fahrers gar nicht zutraute. Da entschwand er, der Jäger, seinem jahrtausendealten Trieb nachgebend, und ließ sie armes Weib auf ihrer unbeackerten Scholle zurück. Mit welcher Beute er wohl zurückkehren würde?
Drinnen in der Küche schnippelte Irma Zwiebeln, Karotten und Sellerie für Spaghetti bolognese und sang dazu das Lied vom Wirbelwind des Lebens, die fehlenden französischen Verse mit lalala auffüllend, aber den Refrain konnte sie. Irma war stolz auf ihre Sprachkenntnisse. Obwohl in Schliersee selten geübt, klang in dem Französisch nur ein winziger unschöner germanischer Akzent mit. »War das eben Luis?«, rief sie aus dem Fenster. Stella bejahte. »Na hoffentlich ist er zum Abendessen zurück.« Irma legte Wert auf feste Mahlzeiten, das war ihr Weg, dem Leben Struktur zu geben. Stella stand vom Liegestuhl auf und zog Rock und T-Shirt an. »Ich schau mal schnell bei Katharina vorbei«, informierte sie ihre Mutter, selbst überrascht von ihrem plötzlichen Tatendrang. »Okay«, rief Irma zurück, »aber sei um sieben wieder da, dann gibt’s Abendessen.« Zu Befehl Mama, dachte Stella und rannte fast aus dem Garten. Sie fühlte sich teilweise wie auf der Flucht, teilweise wie auf der Jagd.
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Vor Katharinas Haus stand der rote Alfa, der offensichtlich das am häufigsten bewegte Auto Umbriens war und wie im Märchen vom Hasen und Igel Stella entgegenzuschreien schien: Bin schon da. Der Kofferraum stand offen, und sie sah im Näherkommen, wie Derrida hineinhopste, mit einem riesigen Fetzen wieder heraussprang und damit in Richtung Schuppen verschwand. Er schleppte schwer daran, aber er ließ sich nicht beirren. Ist ja auch ein Rüde, dachte Stella. Typisch Mann. Schleppen alles ab, was ihnen in die Quere kommt. Als der Hund sie bemerkte, ließ er seine Beute fallen und kam ihr fröhlich entgegengesprungen. Sie schaute sich das Ding an. Ein großes, grünes Futteral, wie Jäger es zum Transport ihrer Waffen benutzen. Die Lederpaspeln schon abgewetzt, mit Schleif- und Schmutzspuren auf dem festen Drillich. Dort, wo oben die beiden Reißverschlüsse, die an den Seiten des Futterals entlangliefen, zusammentrafen, waren zwei goldene Buchstaben in den Stoff eingestickt. I. B. Weiter unten auf der Vorderseite verkündete der vergleichsweise unauffällige Schriftzug H&H dem Kenner, dass dieses Futteral unverhältnismäßig teuer war. Stella erinnerte sich, dass die Contessa von den Holland&Holland-Gewehren geschwärmt hatte und fragte sich, ob sie sich vielleicht wenigstens ein Futteral geleistet hatte, wenn es schon nicht für die Hardware reichte. Sie nahm das Futteral mit ins Haus und übergab es Katharina. »Derrida hat das aus dem Kofferraum des Alfa geklaut.«
Katharina legte es achtlos neben ein paar Tontöpfe auf einer Bank im Eingangsbereich. »Keine Ahnung, wem das gehört. In dem Kofferraum lädt jeder aus Pornello seinen Schrott ab und vergisst ihn.« Sie lachte und bot Stella einen Kaffee an. Im Wohnzimmer saß Jochen auf dem Sofa. Er hielt es nicht für nötig, zur Begrüßung aufzustehen oder Stella die Hand zu geben, sondern nickte nur wortlos. Zur Kenntnis genommen. »Dieser Alfa verfolgt mich«, rutschte ihr als Erstes raus. »Wer hat eigentlich alles einen Schlüssel dafür?«
»Niemand. Er steckt. Jeder, der in der Casa Pornello gerade ein Auto braucht, nimmt es«, sagte Katharina und schäumte mit Getöse an einer röchelnden Espressomaschine die gewünschte Latte macchiato auf, die sie Stella mit der Belehrung »in Italien trinkt man eine Latte nur zum Frühstück« servierte. Das war Stella schon lange egal. An einem Milchkaffee konnte man länger rumnippen, was in Gesellschaft wie dieser eine Zigarette ersetzte, wenn eine Pause zum Nachdenken nötig wurde. »Das ist aber großzügig von Kleemann«, sagte sie.
»Sehr großzügig.« Es klang nicht so, als ob Jochen meinte, was er sagte. »Vor allem, wenn man das Auto nie dann benutzt, wenn so wenig Benzin im Tank ist, dass die Gefahr bestehen könnte, man müsste eine Tankstelle aufsuchen und dort Bargeld hinterlassen.«
Katharina lachte. »Der große Herr Kleemann ist immer klamm.« Sie setzte sich majestätisch auf ihren rollenden Arbeitssessel, aber ohne sich einen Zentimeter vom Fleck zu bewegen. »Das gibt Herrn Wilke, dem niemals klammen Kapitalisten, ein Gefühl der Überlegenheit, nicht wahr.« Sie schaffte es, mit ihrem Turban, diesmal mit Margeritenmuster, und einem weiteren, diesmal zartgelben Seidenkleid aus ihren Fortuny-Beständen, auf ihrem beklecksten Stuhl zu repräsentieren und voller Würde gegen ihren Fast-nicht-mehr-Ehemann mit kleinen Bösartigkeiten zu sticheln. Der tat so, als hätte er sie nicht gehört. Nach einer kleinen Pause, die sich so künstlich anfühlte wie im Theater, wenn der Schauspieler kurz stoppt, um die Dramatik des nächsten Satzes zu erhöhen, fügte sie hinzu: »Zwei missgünstige alte Männer, die sich gegenseitig nicht die Butter auf dem Brot gönnen, das ist aus ihnen geworden. Eigentlich müsste ich sie beide zum Teufel schicken, aber ich schaffe es nicht. Es ist zu spät.« Fast erwartete Stella, sie wie ein Fräulein in einem Goetheroman mit letzter Kraft das Riechfläschlein aus dem Dekolleté ziehen zu sehen, um mit einem kurzen Schnuppern eine drohende Ohnmacht abzuwenden. Stattdessen stieß sie sich leicht mit einem Fuß vom Boden ab und rollte mit dem Stuhl hin und her. »Das ist aus den beiden großen Lieben meines Lebens geworden. Wie traurig.«
Täuschte sich Stella oder verdrehte Jochen hinter Katharinas Rücken die Augen? Seine Lieblingsgeste. Aber er sagte immer noch nichts. »Große Liebe?«, fragte sie.
»Ja, große Liebe«, bekräftigte Katharina. Ohne Nachfragen fing sie an zu erzählen, wie sie sich vor über 30 Jahren kennengelernt hatten, in der Mensa an der Freiburger Uni. Kleemann studierte Architektur, Jochen BWL und Katharina Kunstgeschichte. Alle im ersten Semester. Katharina wollte schon damals Kunst studieren, traute sich aber noch nicht. Das kam ihr zu verwegen vor. Dafür hatte sie noch nicht genügend Selbstbewusstsein, es dauerte noch zwei Semester, bis sie so weit war. Die beiden Jungs, die gemeinsam am Tisch saßen, fielen ihr sofort auf, aber nur weil sie so gierig ihre Gummiadler zerlegten. Sie aß Salat. Beide Männer waren sehr langhaarig und sehr links damals. Ja, auch Jochen. »Kaum zu glauben, aber er hat es immer verstanden, sich dem Zeitgeist anzupassen.« Sie hielt inne und wenn sie jetzt eine Zigarette gehabt hätte, hätte sie lange inhaliert und dann versonnen den Rauch an die Decke geblasen. Hatte sie aber nicht. Sie hielt nur still, um ihre Erinnerungen zu ermuntern, sich aus der Deckung zu wagen.
»Wir redeten über Marx, das machten alle damals, auch wenn sie nie über die ersten 25 Seiten vom Kapital hinausgekommen waren. An nichts mehr davon kann ich mich erinnern. Alles vergessen. Wie steht’s mit dir Jochen? Kannst du dich noch an deine Marx-Lektüre aus den 70er-Jahren erinnern?«
Jochen schüttelte den Kopf.
»Wie auch immer. Wir gingen hinterher noch Brombeerwein trinken, das war damals Mode in Freiburg. Wahnsinnig linke Studenten, die süßen Beerenwein trinken. Niedlich, nicht? Ob die Studenten in Freiburg das heute noch machen? Ich war nie mehr da, ich weiß es nicht. Wahrscheinlich mögen die Studenten dort inzwischen auch lieber Bionade und Red Bull mit Wodka. Nach dem Brombeerwein liefen wir durch die Stadt, redeten und lachten. Ich kann mich noch sehr genau erinnern, was für einen Spaß es mir machte, eingehakt zwischen zwei gutaussehenden Männern durch Freiburg zu laufen. Ich fühlte mich beschützt und aufgehoben. Warm und behaglich. Es war Winter, Schnee lag und sie hoben mich einfach über die glatten Stellen hinweg. Weißt du, wie ein Kind, das mit seinen Eltern Engele, Engele flieg spielt. Wir waren ja schließlich erst 19 damals.«
»Kleemann und ich waren 19, du warst 22«, korrigierte Jochen. Bei einer falschen Zahl schlug sein Kapitalistenhirn Alarm wie ein Bewegungsmelder und beharrte zwanghaft auf der faktischen Wahrheit. Katharina sah ihn an, als wollte sie ihn auf der Stelle erschlagen.
»Was für ein Erbsenzähler doch aus dir geworden ist«, sagte sie, aber es hörte sich nicht an wie eine neue Erkenntnis. »Kleemanns Wehrdienstverweigerung lief noch. Jochen mit seinem gut vernetzten Arztpapa brauchte überhaupt nicht zur Bundeswehr. Deswegen waren beide so jung.« Sie rollte mit ihrem Stuhl gedankenverloren auf der Stelle. »Nachts im Park haben wir Engelssilhouetten in den Schnee gedrückt. Kennst du das?«, fragte sie Stella, die aufmerksam wie einem Märchenerzähler zugehört hatte. »Man legt sich in den Schnee und wischt mit den ausgestreckten Armen von oben nach unten, so dass der Körperabdruck aussieht, als ob er Flügel hätte.« Sie flatterte anmutig mit den Armen und sah tatsächlich aus wie ein Engel. Ein Engel mit Ballett-Training. Sie lachte in der Erinnerung. »Davon ist mir aber kalt geworden. Sehr kalt. Ich hatte ja schon damals nichts auf den Rippen. Wenn auch mehr als heute. Mir klapperten die Zähne und die Jungs bekamen Angst, dass ich mir eine Lungenentzündung holen könnte. Na ja, um es kurz zu machen, am Ende landeten wir alle drei im Bett in Kleemanns Zimmer im Studentenwohnheim.« Sie legte wieder ihre dramatisierende Pause ein. »Hast du schon mal einen Dreier mitgemacht?«
Stella verneinte.
»Catherine!« Jochen klang warnend.
»Ach, sei nicht so prüde.« Katharina schaute ihn amüsiert an. »Jochen hat eine panische Angst, dass ich Details aus seinem Sexleben verraten könnte.« Sie tätschelte beruhigend seinen Arm. »Nur so viel: Es ist wunderbar. Für eine Frau die aufregendste Art Sex. Schon allein die Tatsache, dass zwei Männer dich begehren, ist, wie sagt man heute, einfach geil.«
Jochen sah aus, als ob er einerseits am liebsten vor dem Gespräch fliehen würde, andererseits aber Katharina unter Kontrolle halten wollte, damit sie keine intimen Details ausplauderte. Noch dazu an eine Journalistin. Aber so weit, dass er ihr das Reden verbot, ging er dann doch nicht.
Stella, die normalerweise bei sexuellen Bekenntnissen von anderen dazu neigte, sich fremdzuschämen, aus Gründen, die sie selbst nicht genau analysieren konnte, denn eigentlich fand sie Sex eine faszinierende Angelegenheit, hörte Katharina gern davon reden und hätte am liebsten die wirklich interessanten Details aus ihr herausgefragt, aber aus Rücksicht auf Jochen verzichtete sie darauf. Ausgerechnet auf Jochen, diesen Typen, der so von sich überzeugt war, dass Scham in seinem Vorrat an Gefühlen ganz hinten vor sich hin gammelte, weil sie so selten benutzt wurde.
Und jetzt saß er hier, in diesem Wohnzimmer und geriet hilflos ins Schwitzen, weil seine Frau verriet, dass sie mal guten Sex mit ihm hatte, wenn auch nicht mit ihm allein. Männer sind merkwürdig, dachte Stella. Sie nahm nicht an, dass Katharina ihn, als Domina verkleidet, nackt auspeitschte, aber was wusste sie schon davon, in welche Untiefen menschliche Gelüste abgleiten können. Sie hatte ja noch nicht mal einen Dreier erlebt. Geschweige denn zugekokst Orgien gefeiert, einen Swingerclub besucht, sich mit einem Callboy vergnügt oder was es sonst noch so an Ausschweifungen gab. Sie war ein braves Mädchen, leider, und als solches beneidete sie Katharina um die beiden großen Lieben ihres Lebens, auch wenn beide sich nicht nur Katharinas Ansicht nach enttäuschend entwickelt hatten. Trauerte sie mit über 50 immer noch dem Gefühlsrausch einer 20-Jährigen nach?
»Was war Katharina damals eigentlich für eine Frau?«, fragte Stella Jochen, um ihn einzubeziehen und sein Unbehagen zu beruhigen. Obwohl Jochen diesen Schutz wahrlich nicht verdient hatte.
Er sah sie überrascht an, überrumpelt fast, dass seine Meinung nun gefragt war. Kurz schien er zu überlegen, ob er die Frage abwehren sollte, aber Katharina hielt ihn davon ab. »Ja, erzähl, was ich für eine Frau war, damals«, forderte sie ihn begeistert auf. Die Erinnerung schien ihr Lieblingsfilm zu sein.
»Sie war sehr hübsch«, sagte er.
Katharina nickte. Er schwieg wieder. »Mehr«, sagte sie, »mehr davon, Jochen.«
»Was gibt’s da schon groß zu erzählen«, sagte er patzig. »Sie ist mir zum ersten Mal in einer Kunstgeschichtsvorlesung aufgefallen. Ich studierte zwar BWL, aber Kunstgeschichte interessierte mich auch. Vor allem romanische Kirchen. Die Form der Grundrisse als Symbolik der Glaubensinhalte.«
»Sterbenslangweilig«, sagte Katharina.
»Ganz und gar nicht«, protestierte Jochen und setzte zu einer längeren Verteidigungsrede sakraler Architektur an, aber Katharina unterbrach ihn. »Nun sag schon, wie bin ich dir aufgefallen?«
Jochen verweigerte sich. Er habe nicht die geringste Lust, seine privatesten Geschichten in irgendeinem Schmierblatt breitgetreten zu sehen, erklärte er muffelig und schwieg verdrossen.
»Spielverderber«, rief Katharina fröhlich. »Ehrlich gesagt gefiel mir Kleemann besser als Jochen, vor allem als ich erfuhr, dass er Architektur studierte und Jochen BWL. BWL, Jura, Volkswirtschaft, mit diesen Fächern konnte man bei Mädchen damals nicht punkten. Zumindest wenn sie nicht dasselbe öde Zeug studierten. Wir interessierten uns nicht für Karrieren in der kapitalistischen Gesellschaft. Wir hielten uns für kritisch und verabscheuten die Angepassten, die Schleimer und Karrieristen, die Geld verdienen wollten, statt die Welt zu verbessern.« Katharina lachte. »Es konnte ja keiner ahnen, dass genau diese Typen dann die Macht übernahmen, während unsere geliebten durchgeistigten Idealisten ins Prekariat und die Bedeutungslosigkeit abdrifteten.« Sie fing an, auf dem Couchtisch herumzusuchen. »Mist, ich hätte jetzt so gerne eine Zigarette. Warum hatte ich nur die blödsinnige Idee, damit aufzuhören.«
»Catherine!«, mahnte Jochen.
»Ist ja schon gut, ich fang nicht wieder an. Wo war ich stehengeblieben? Ach ja. Dreißig Jahre sah es aus, als hätten wir uns damals getäuscht und auf die falschen Männer gesetzt. Aber schau dir an, was gerade passiert. Das ganze kapitalistische System, das uns die feinen BWLer als einzig mögliches Modell verkauft haben, wackelt an allen Ecken und Enden. Sie haben uns alle verarscht und sich als genau das entpuppt, wofür wir sie von Anfang an hielten: Idioten. Ehrgeizige, egoistische, raffgierige Idioten. Am Ende haben wir mit unserer Verachtung doch recht behalten.«
Stella interessierte es nicht, in allgemein politische Dimensionen abzuschweifen, sie wollte bei der Geschichte bleiben, die ihr ein Honorar von Otto eintrug. So viel Kapitalismus musste sein. »Aber du hast dich in Jochen verliebt, obwohl er BWL studierte«, stellte sie fest.
»Ich habe mich nicht in ihn verliebt. Ich habe ihn in Kauf genommen, weil Kleemann ohne ihn nicht zu haben war.«
Katharina war rücksichtslos in ihrer Ehrlichkeit. Jochen saß nach vorn gebeugt auf der Couch und fixierte Stella misstrauisch wie ein bissiger Köter, als wäre sie schuld an der Geständnislaune seiner Ehefrau. Die plapperte munter über seinen Kopf hinweg, wie eine Mutter, die sich in der trügerischen Sicherheit wiegt, ihr Kind verstünde kein Wort von dem, was sie redet.
»Wir hatten anfangs die komplizierte Situation, dass ich in Kleemann verliebt war, Jochen in mich und Kleemann in keinen von uns beiden. Ihn interessierte nur die Idee vom Sex zu dritt. Er wollte experimentieren, ausprobieren, Phantasien ausleben, schwule und heterosexuelle und wir beide spielten mit, aus ganz verschiedenen Gründen.« Katharina lachte. »Aber schön und aufregend war es schon. Nach dieser ersten Nacht waren wir unzertrennlich.«
Katharina ignorierte Jochens bösen Blick. Sie fürchtete ihn nicht. Stella setzte sich noch gerader hin. Schwule Phantasien, oh, là, là. Jetzt war wirklich Vorsicht geboten. Wie alle berufsgeschädigten Paranoiker würde er sich zu wehren wissen. Als Spezialist darin, jemandem das Messer in den Rücken zu stoßen, konnte er mit ein paar Telefonaten eine unliebsame Journalistin ohne weiteres ausbremsen. Das wurde ihr klar, als sie ihn so verkniffen dasitzen sah, auch deswegen verbot sie sich Fragen nach den aufregenden Einzelheiten der Dreierbeziehung. Vorauseilender Gehorsam aus reinem Selbsterhaltungstrieb.
Katharina schien von den Spannungen im Raum nichts zu bemerken. »Die Zeit verging. Das Glück verlor langsam seinen Glanz, ohne dass man es sofort bemerkte«, sagte sie versonnen, als würde sie vor der Klasse stehen, zweites Jahr Grundschule, und ein auswendig gelerntes Gedicht vortragen.
»Und du hast dann Kleemann geheiratet«, stellte Stella fest und hoffte, dass dieses Terrain ungefährlicher war als das Bett der drei.
»Ja, ich habe Kleemann geheiratet. Aus Liebe. Warum er mich geheiratet hat, weiß ich nicht, aber ich habe da einen Verdacht. Er wollte Jochen eins auswischen.«
»Quatsch«, ließ Jochen sich nun doch zu einem Wortbeitrag hinreißen.
Sie schaute ihn liebevoll an, es konnte aber auch verächtlich sein. »Selbst heute noch kann Jochen sich nicht vorstellen, dass Rivalität unter Männern auch über Frauen ausgetragen wird. Er denkt immer nur in seinen Jobkategorien. Männer konkurrieren in seiner Welt um Aufträge, Geld, Vorstandsposten und dergleichen, aber doch nicht um Frauen. Da legt er eine buddhistische Gelassenheit an den Tag. Stimmt’s?« Sie tätschelte ihm das Knie. »Er hat mich aufopfernd mit Kleemann geteilt, solange Kleemann das wollte, das gehörte zu seinem Verständnis von Männerfreundschaft. Als Kleemann sich dann meiner entledigt hat, weil er meiner überdrüssig war, übernahm mich Jochen allein. Das war seine Stunde. Und er kam sich noch großartig dabei vor, weil er Kleemanns Frau vor einem Desaster gerettet hat.«
»Catherine, du redest Unsinn.« Jochens Protest kam einem Gefühlsausbruch nahe. »Ich habe dich geliebt, ich liebe dich noch heute. Ich habe dich nicht geheiratet, um Kleemann einen Gefallen zu tun, sondern weil ich dich liebe. Warum willst du das nicht verstehen?«
»Ja, Liebe. Warum nur war mir Jochens Liebe nie genug?« Sie verschob die Bücher auf dem Couchtisch, aber Stella sah trotzdem, dass sie mit den Tränen kämpfte. »Und wenn er mich so liebte und immer noch liebt, warum wollte er dann die Scheidung?« Sie lief zur Küchenzeile, riss sich ein Blatt Küchenpapier von der Rolle und schnäuzte sich. »Warum wollte er mich verlassen und dieses Miststück heiraten, das sich sowieso nur für sein Geld interessierte? Warum, Jochen?« Sie setzte sich und schaute ihn fragend an, während die Tränen malerisch über ihre Wangen kullerten. Noch eine Frau, die um die Macht von ein bisschen Wasser im Gesicht wusste.
Es tat seine Wirkung. Jochens Abwehr schien zu schmelzen bei ihrem derangierten Anblick. »Du weißt es genau, Catherine. Wir haben es oft genug diskutiert, es ist also keine Notwendigkeit, es hier, in Anwesenheit einer Fremden, noch einmal zu wiederholen.« Jochens plötzliche Sanftheit in der Stimme verwirrte sogar seine Ehefrau. Sie schlug die Augen nieder, als hätte er ihr einen unkeuschen Antrag gemacht und nestelte verlegen an ihrem Kleid. Stella wartete, welche Finte Katharina sich jetzt wohl einfallen ließ. »Ja«, das war die Einleitung nach einer unverhältnismäßig langen Pause, »ja natürlich. Valerie war schwanger, das erklärt alles.« Noch immer schaute Katharina Jochen nicht an. »Aber«, und nun war ein leichter Triumph nicht zu überhören, »die Frage ist doch, von wem? Und dafür, mein lieber Jochen, gibt es gleich mehrere Möglichkeiten.«
Als Antwort langte Jochen quer über den Couchtisch und klatschte Katharina eine Ohrfeige ins Gesicht. Nicht mit voller Wucht, aber auch nicht so, dass man sie als liebevollen Klaps hätte missverstehen können. Er gab Katharina eindeutig eine Warnung. Bis hierher und nicht weiter! Sie verstand. Erschrocken betastete sie ihre Wange. »Tu das nie wieder!«, fauchte sie fassungslos. Sie schien nahe daran, ihren Wasservorrat noch mal anzuzapfen, konnte ihn aber kurz bevor die ersten Tränen unter den Wimpern hervorquollen, doch noch abstellen. Empörung, Wut, Betroffenheit, aber auch Verständnis und Einsicht jagten wie Wolkenschatten über ihr Gesicht.
Das ist der Wirbelwind des Lebens, meine Liebe, dachte Stella. Ihr Mitleid hielt sich in Grenzen, obwohl sie Jochens Übergriff als unangemessen harte Reaktion empfand. Es sah nicht danach aus, als ob Jochen öfter Ohrfeigen verteilen würde, sie wirkte wie eine Ausnahme, wie Gegenwehr auf eine Provokation, die er mit anderen Mitteln nicht stoppen konnte. Katharina hatte es geschafft, den immer so kontrollierten Jochen zu einer impulsiven Handlung hinzureißen, das erlebte er sicher selten. Der Mann steht unter Druck, dachte Stella. Valeries Tod schwächt ihn so, dass er seine Haltung verliert. Er sank in seiner Sofaecke zusammen, als ob eine große Last ihn hineindrücken würde, und betrachtete seine Hände. Er schien sich tatsächlich für die Ohrfeige zu schämen. Katharina dagegen fasste sich schnell wieder. Betont aufrecht, als hätte ihr jemand ein Lineal an die Wirbelsäule gelegt, saß sie in ihrem Stuhl, der sich nicht mal mehr andeutungsweise bewegte, und betrachtete ruhig den Mann, mit dem sie immer noch verheiratet war. »Wie armselig du doch bist«, sagte sie. »Eine Frau zu schlagen.«
Stella wäre am liebsten aufgestanden und hätte die beiden in ihrem Beziehungselend alleingelassen, aber irgendetwas hielt sie zurück. Sie wagte kaum zu atmen, um nicht die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken und die beiden an den Zaungast zu erinnern, der bekannt war für einfühlsame Psychogramme in einem auflagenstarken Schmierblatt. Stattdessen stand Jochen auf und ging. Wortlos, ohne sich zu entschuldigen. Die Tür fiel erstaunlich behutsam ins Schloss.
Katharina schaute ihm lange nach, ihre linke Wange leuchtete leicht gerötet, aber das hätte auch der Aufruhr der Gefühle bewirken können. Stella blieb ruhig und diskret im Hintergrund wie eine Tapete an der Wand. Katharina schien ihre Anwesenheit überhaupt nicht mehr zu bemerken. »Schau dir das an«, sagte sie jedoch plötzlich und stand so abrupt auf, dass der Stuhl schlingernd durch den Raum rollte. Sie drehte die drei Bilder an der Wand um, die Stella bei ihrer ersten Erkundungstour durch das Haus schon einmal betrachtet hatte. Katharina brachte sie jetzt in die Ordnung, die sie dafür gedacht hatte. Sie selbst in der Opferpose des heiligen Sebastian in der Mitte, rechts und links die beiden Männer mit ihren Schusswaffen. Eine Anordnung wie ein Triptychon, ein Altargemälde. »Das ist aus der großen Liebe zu dritt geworden. Die beiden haben es auf meinen Tod abgesehen.«
»Na, na, so schlimm wird es schon nicht sein«, versuchte Stella zu beschwichtigen. Katharina steigerte sich für ihren Geschmack in zu viel Pathos hinein. »Außerdem kannst du immer noch zurückschießen.«
»Ich kann nicht schießen«, sagte Katharina. »Jochens Knallerei auf Tiere hat mich immer schon angewidert. Und seine Art, in jedem Menschen einen Feind zu sehen, der mit allen Mitteln bekämpft werden muss, geht mir auch auf die Nerven.«
Stella fiel das Foto aus dem Papierkorb wieder ein. »Kannst du wirklich nicht schießen? Ich meine überhaupt nicht, nicht mal an einer Jahrmarktbude auf Plastikrosen?«
Katharina, die in der Hocke vor ihren Bildern saß und sie so intensiv betrachtete, als wären sie aus irgendeinem Depot aufgetaucht und sie hätte sie nie zuvor gesehen, drehte sich um und betrachtete jetzt Stella genauso eindringlich. »Du meinst, ob ich ein Gewehr anlegen und damit Valerie erschießen könnte?«
»Nein, natürlich nicht. Nur, ob du schon mal ein Gewehr in der Hand hattest.«
»Nein«, sagte Katharina, »noch nie. Ich verabscheue Gewehre. Ich brauche weder Feinde noch tote Tiere, um mich lebendig zu fühlen.«
»Was brauchst du dann?«
»Bis vor nicht allzu langer Zeit hätte ich gesagt: Liebe.«
»Und warum jetzt nicht mehr?«
Als Antwort riss Katharina ihren Turban vom Kopf und schleuderte ihn in Richtung Küchenzeile. »Deswegen.«
Sie brauchte nicht mit dem Finger darauf zu zeigen, Stella sah es auch so. Ihr Kopf war kahl.
»Krebs. Ich habe höchstens noch ein halbes Jahr, sagen die Ärzte. Auch Liebe kann mich jetzt nicht mehr retten.«
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In dieser Nacht wachte Stella auf und konnte nicht mehr einschlafen. Es war noch zu dunkel für Jäger auf der Lauer, kein Laut zu hören. Selbst in Schliersee, wo die Stille nachts sie manchmal aus dem Bett hochschrecken ließ, nahm sie nicht das ganze Leben in Besitz. Aber hier, in den Wäldern auf dem umbrischen Hügel, fühlte sie sich wie eingesaugt in ein schwarzes Loch, abgedichtet mit einem Stöpsel. Zurückgeworfen auf ihr Innerstes krochen Bilder an die Oberfläche wie Aliens in einem Science-Fiction-Film. Alles, was sie tagsüber verdrängte, belästigte sie in der Stille der Nacht, alles holte sie ein, ihre Ängste, ihre Zweifel, ihr Versagen. Die lautlose Schwärze draußen öffnete die Dunkelheit in ihrem Inneren, in der sie zu versinken drohte. Sie fürchtete diese Stunden vor dem Morgengrauen, denen sie in unregelmäßigen Abständen ausgeliefert war, ohne Voranmeldung und gegen ihren Willen. Sie versuchte mit Atmen dagegen anzukämpfen. Auf dem Rücken liegend, mit den Händen über der Brust gefaltet wie eine Leiche im Sarg, trieb sie in der Nacht. Einatmen, ausatmen, das allein bewahrte sie vor dem Tod. Einatmen, ausatmen. Die Versicherung, dass sie noch am Leben war und nicht in eine Welt driftete, in der sie völlig die Kontrolle verlor. Nicht denken, nicht fürchten, nur atmen. Das gelang eine Weile, bis Bilder, Eindrücke, Worte, Sätze die Macht zurückerlangten. Katharinas kahler Kopf. Ihre Wange, auf der sich Jochens Ohrfeige abzeichnete. Warum hatte sie gelogen? Warum stritt sie ab, dass sie schießen konnte? Das Gemälde, der weiße Oberkörper mit der amputierten Brust, aus dem das Blut aus den Wunden in der Bandage versickerte. Liebte Jochen sie oder hasste er sie? Gab es so etwas wie Hassliebe? Fragen, auf die sie keine Antworten wusste. Unaufhörlich kreisten sie in ihrem Kopf und nichts da draußen verhinderte, dass sie auftauchten und versanken wie in einem Strudel, der auch sie in die Tiefe zu ziehen drohte. Ihr einziger Rettungsanker blieb das Atmen. Es holte sie immer wieder an die Oberfläche. Einatmen, ausatmen.
Leichtes Klicken, kaum hörbar, drang durch die Stille. Jemand öffnete die Eingangstür. Sie wusste, es ist Luis, und horchte auf seine leisen Schritte im Flur, erleichtert, dass er sie von ihrem Grübeln ablenkte, neugierig, warum er, ohne Angabe von Gründen, zu Irmas Abendessen nicht erschienen war. Wo war er gewesen, dass er erst so spät, oder besser, so früh nach Hause kam? Froh, einen Grund zu haben, aus dem Bett zu fliehen, stand sie auf und ging nach unten. Vorsichtig, damit Irma nicht aufwachte.
Auf der Treppe hörte sie das Schnarchen ihrer Mutter. Es klang friedlich und vertraut. Schon als Kind hatte Stella diese merkwürdig zischenden Schnaufer nicht als lächerlich, sondern als etwas Tröstliches empfunden, als Vergewisserung, dass die Nächte, trotz aller beängstigenden Schwärze, nur der Übergang waren zum Licht des nächsten Tages. Mit den Jahren war Irmas Schnarchen etwas lauter geworden, aber sonst war alles wie immer.
Im Wohnzimmer kniete Luis neben Derrida, der auf dem Rücken lag, genüsslich alle viere von sich streckte und sich den Bauch kraulen ließ. Offensichtlich hatte die Nacht nur für Stella etwas Beängstigendes. »Wo kommt ihr denn jetzt her«, herrschte sie Luis an und es klang strenger als beabsichtigt. Sie sah nur seinen Schatten und konnte keine Reaktion erkennen. Die Nacht war nicht mehr ganz so schwarz wie noch vor ein paar Minuten. Die Dämmerung hatte begonnen. »Der Hund lag vor der Haustür und ist einfach mit rein.«
»Und du?«
Mit dieser Antwort ließ Luis sich Zeit. »Bei der Contessa«, sagte er schließlich.
Stella knipste das Deckenlicht an und gleich wieder aus, weil es viel zu stark blendete. Luis schaltete die Neonröhre über dem Herd ein. »Willst du auch einen Tee?«, fragte er. Er trug seinen grauen Ausgehanzug, der am Rücken verknittert war, als hätte er darin geschlafen. Sie setzte sich an den Tisch. »So spät noch einen Tee? Du solltest besser ins Bett gehen«, mahnte sie mütterlich.
»Darf ich beides haben?«, fragte er und lächelte. »Willst du nicht wissen, was ich bei der Contessa gemacht habe?«
»Sie gevögelt?«
»Ach, Stella, was du immer denkst.« Jetzt lachte er richtig und goss heißes Wasser in die Kanne. »Bist du etwa eifersüchtig?«
Wie kam er denn auf diese absurde Idee? Die Empörung weckte Stella endgültig. »Na entschuldige mal, du kommst im Morgengrauen nach Hause. Dein Anzug sieht aus wie im Bett gewälzt und die Contessa mag zwar pummelig sein und auch nur halb so groß wie du, aber eindeutig gehört sie zu den Frauen mit der Diagnose overdressed und underfucked. Da wollen Männer doch gerne ein Teil der Therapie sein.« Sie redete sich aus Empörung in Rage.
»Oversexed and underfucked«, sagte Luis. »Komm. Ich zeig dir, was ich bei der Contessa gefunden habe.« Er nahm zwei Teetassen und ging nach oben in sein Zimmer. Stella und der Hund folgten ihm. Er klappte seinen Laptop auf und hängte einen USB-Stick an, den er aus seiner Anzugtasche holte. Stella, nun doch neugierig geworden, setzte sich neben ihn. Derrida machte es sich auf dem Bett gemütlich, wohl wissend, dass niemand ihn genug beachtete, um ihn von dort zu vertreiben.
»Hier«, sagte Luis und deutete auf Zahlenkolonnen, die ihr nichts sagten, noch dazu mit italienischem Text, den sie nicht verstand. Sie schaute ihn fragend an.
»Die Buchführung der Olivenölfirma der Contessa.«
»Davon verstehe ich nichts«, sagte Stella.
Sie wusste, dass er früher, vor seinen Zeiten als vagabundierender Fotograf und Yogalehrer, als Bankangestellter in Zürich versucht hatte, ein auskömmliches Leben zu führen. Mit dem einzigen Erfolg, dass ihm klar wurde, dies war garantiert der allerletzte Job, mit dem er freiwillig seinen Lebensunterhalt verdienen wollte. Aber etwas musste doch hängen geblieben sein, wenn er dem Zahlensalat einen Sinn abringen konnte. Stella tippte ihn an, damit er sie anschaute, statt auf den Bildschirm zu starren. »Darf ich fragen, wo du die her hast?«
»Von der Contessa«, sagte er.
»Und sie hat dir die Daten freiwillig gegeben, weil du so schön bitte, bitte gemacht hast?«
»Natürlich nicht. Ich habe sie mir besorgt.«
»Besorgt?« Stella fing schon wieder an, sich zu ärgern. Warum musste man bei diesem Kerl immer jeder Information einzeln nachstochern. Luis schien sie nicht mehr zu hören. Er hatte sich schon festgelesen und fing an, sich Notizen zu machen.
»Luis!«
»Entschuldige. Ich war bei ihr zum Essen eingeladen und sie erwähnte nebenbei, ihr Buchhalter sei da und sitze an der Steuererklärung und wie schrecklich das sei und wie sehr sie diesen ganzen bürokratischen Kram hasse. Auf dem Weg zum Klo muss man an ihrem Büro vorbei, und da der Buchhalter gerade weiß der Kuckuck wo war, nur nicht an seinem Platz vor dem Computer, habe ich die Gunst der Stunde und die geniale Erfindung eines USB-Sticks genutzt und mir mal schnell alle Daten runtergezogen. Die habe ich auf dem Fest vergeblich gesucht. Jetzt hat es geklappt.«
»Einfach so?«
»Einfach so.«
»Hat dich jemand gesehen?«
Das war wieder eine Frage, die Luis zu einer langen Schweigepause nötigte. »Der Conte vielleicht«, sagte er. »Er bog gerade um die Ecke, als ich aus dem Zimmer wieder herauskam. Aber er war abgelenkt durch einen jungen Mann, der dabei war, ihm die Hose zu öffnen.«
Stella setzte sich auf das von Luis am Morgen schön ordentlich gemachte Bett. Sogar der Pyjama lag sorgfältig gefaltet auf dem Kopfkissen. Mit einem Tim-und-Struppi-Muster. Stella fragte sich, wo man Männerpyjamas mit Comicfiguren kaufen konnte. In Thailand vielleicht. Luis kam mit seinen Yogakursen viel herum. »Hat das Abendessen bis zum Morgengrauen gedauert?«, fragte sie.
Luis antwortete nicht. Konzentriert klickte er mit der Maus auf dem Bildschirm hin und her. Zahlenkolonnen rasten runter, viel zu schnell, als dass er sie lesen konnte.
Stella wartete höflich, bis er sich seine Antwort überlegt hatte, und da sie gerade in verärgerter Grundlaune war, regte sie sich auch noch darüber auf, dass die Contessa sie nicht ebenfalls zum Abendessen eingeladen hatte. Wie sie vermutete, aus einem bestimmten Grund. Und richtig, Luis, der mit Lügen immer ernsthafte Probleme hatte, schaffte es auch diesmal nicht, Stella mit einer Ausrede abzuspeisen. »Wie du weißt, kennen die Contessa und ich uns aus Goa. Sie hat meinen Yogakurs besucht.« Als Erklärung reichte das noch nicht, da musste noch mehr kommen. Aber es kam nichts mehr. Die Kombination aus Mann und Schweizer führte dazu, dass Luis mit der Zahl seiner Sätze geizte wie ein Schwabe mit den Euros. Also bediente Stella sich des Frontalangriffs.
»Du machst mit deinen Yogatanten rum wie Kleemann mit seinen Studentinnen«, sagte sie. »Sie ist verheiratet. Also wirklich. Typisch Alt-68er. Schreckt vor nichts zurück. Und zwischendurch klaut er noch schnell die Daten aus dem Computer, weil er ihr einen Betrug nachweisen will. Hey, Luis, du bist nicht James Bond.« Sie versuchte amüsiert zu klingen, aber insgeheim war sie doch eher schockiert. Selbst ihr ernsthafter Luis, der den Dalai-Lama verehrte und immer so moralisch gleich zweimal überlegte, ob er einen Moskito totklatschen darf, und es dann nicht tat, nahm jede Einladung zum Sex dankend an. Sie selbst dagegen schleppte immer diese Bedenken mit sich herum und reagierte auf jede Form von Flirtversuchen mit Schroffheit. Sogar so ein verlockendes Objekt wie Luca hielt sie auf Distanz, statt ihn mit ein paar koketten Augenaufschlägen weiter zu ermuntern. Irgendwas machte sie falsch. Jeder um sie herum hatte Sex, Irma vielleicht mal ausgenommen, aber die war ja auch nicht mehr taufrisch. Nur sie lag im besten Frauenalter von 35 meistens allein im Bett. Ohne ersichtliche Gründe. Sie war auch nicht hässlicher als die anderen. Morgen würde sie Luca anrufen und ihn ermutigen, nahm sie sich vor. Ein bisschen mehr von der grassierenden Sorglosigkeit würde auch ihrem Sexleben guttun.
»Ich bin zu jung für einen Alt-68er«, sagte Luis. »1968 war ich gerade mal acht.«
Darauf wollte Stella nicht näher eingehen. Sie kam auf den Grund des Datenklaus zurück. »Du glaubst also immer noch daran, dass die Olivenölmafia Valerie auf dem Gewissen hat«, stellte sie mehr fest als sie fragte.
»Selbstverständlich. Was denn sonst?«
»Ich weiß es nicht wirklich, ich habe da nur so ein Gefühl. Diese Dreierbeziehung zwischen Kleemann, Jochen und Katharina macht mich misstrauisch.«
»Aber die ist doch längst vorbei.«
»Offiziell vielleicht schon. Aber Liebe kann auch in Hass umschlagen.«
Luis schaute sie lächelnd an. »So was gibt es nur in Trivialromanen. Oder Frauenzeitschriften. Da geht deine Phantasie mal wieder mit dir durch.«
»Ah ja, und wieso gibt es so viele Eifersuchtsdramen?«
»Die passieren aus Liebe, nicht aus Hass«, erinnerte Luis sie.
»Schöne Liebe, den anderen umzubringen, weil er nicht bleiben will«, sagte Stella. Sie räumte das Kopfkissen beiseite, lehnte sich mit dem Rücken an das Kopfende des Bettes und spielte nachdenklich mit den Knöpfen an Luis’ Pyjamajacke. Derrida klopfte freundlich mit dem Schwanz, rückte aber kein bisschen zur Seite. »Egal ob Liebe oder Hass, beides könnte sowohl für Jochen wie Katharina der Grund gewesen sein, Valerie abzuschießen. Katharina, weil Valerie ihr Jochen wegnahm. Jochen, weil Valerie von Kleemann schwanger war. Ich denke mal, wenn eine Frau mit Zwillingen schwanger ist, tendiert sie dazu, zumindest die nächste Lebensphase mit dem Vater der Kinder zu verbringen. Bis sie aus dem Gröbsten raus sind. Kann also sein, dass Valerie Jochen wegen Kleemann verlassen wollte.«
»Man weiß es aber nicht.«
»Nein, man weiß es nicht. Valerie hat offensichtlich mit niemandem darüber geredet.«
»Also ist Kleemann in deinem Beziehungsgeflecht der Gute? Ausgerechnet Kleemann?«
Stella nickte. »Er ist weiß Gott kein Heiliger, aber dass er seine Studentinnen flachlegt, heißt nicht, dass er sie auch umlegt.« Sie kicherte ein bisschen, obwohl ihr klar war, dass dieser Witz nicht unbedingt zur obersten Güteklasse gehörte. »Er hat geweint, als er mir gestand, dass er der Vater von Valeries Zwillingen ist. Außerdem ist mir Jochen als potenzieller Mörder viel lieber.«
»Das ist natürlich ein wichtiger Grund.« Luis starrte schon wieder auf die Zahlenkolonnen auf seinem Bildschirm.
Stella konnte an dem schmalen Lichtstreifen am Horizont sehen, dass es sonnig werden würde. Nicht weiter überraschend. Sie freute sich darauf. Für diesen Tag hatte die Nacht ihre Macht verloren.
»Deine Theorien, schön und gut«, sagte Luis in die Stille hinein. »Informationen kann man immer zu schönen Spekulationen zurechtbiegen. Der Wahrheit kommt man damit kein bisschen näher.«
Stella seufzte. Das hatte sie sich auch schon öfter gedacht.
Erst als drei Schüsse hintereinander knallten, paff, paff, paff, so nah und so laut, dass es sich anhörte, als stünden die Jäger in der Küche, löste Luis den Blick von seinem Computer. Stimmen waren zu hören, die nur mäßig gedämpft auf Italienisch Befehle zischten, Geraschel von Laub und das Gejapse von Hunden. Stella sprintete zum Fenster, Luis entspannte sich schon wieder, Derrida ignorierte alles, was ihn vom Dösen auf Luis’ Pyjama abhielt. Draußen zogen vier Jäger wie Zugvögel nacheinander von links nach rechts durch den Garten, die Flinten unter dem Arm. Zwei Hunde kamen aus dem Gebüsch zurück, mit erledigtem Federwild im Maul, das sie brav vor ihren Gebietern ins Gras fallen ließen. Aufmerksam sitzend warteten sie auf die Belohnung, die prompt in Form von knappen Streicheleinheiten und einem Hundekeks kam. »Drei Schüsse, zwei Drosseln, keine schlechte Quote«, dachte Stella, die eine Drossel nicht von einer Amsel unterscheiden konnte, aber gehört hatte, dass sie in dieser Gegend gern gejagt wurden. Mit extra kleinem Vogelschrot. Ein Feuerzeug blitzte. Zwei der Männer rauchten. Zumindest sahen sie aus wie Männer, es hätten auch Frauen dabei sein können, aber so hell war es noch nicht, dass Stella unter den grünen Hüten die Gesichter erkennen konnte. »Hey, was machen die in unserem Garten«, sagte sie, »sind die verrückt, hier durchzumarschieren? Die könnten glatt jemanden abknallen.«
Luis klärte sie darüber auf, dass in Italien jeder Inhaber einer Jagdlizenz einfach losgehen konnte. Freie Jagd hieß das, im Gegensatz zu den verpachteten Revieren in Deutschland, wo ein Jäger entweder ein eigenes Revier mieten oder auf die Pirsch eingeladen werden musste, um jagen zu können.
»Aber so einfach über Privatgelände zu strolchen ist ganz schön frech.«
»Dürfen sie aber. Leider. Die Jagd ist doch inzwischen eröffnet.«
Stella ignorierte Luis’ letzten Satz und öffnete das Fenster. »Abhauen«, schrie sie, »sonst landet noch eine Kugel in unserem Wohnzimmer!« Die Männer guckten hoch und riefen etwas, das Stella nicht verstand und auch nicht verstehen wollte. »Verschwinden, abhauen, aber dalli, dalli. Piss off you idiots.« Sie drehte sich zu Luis um. »Was heißt verschwinden auf Italienisch?«
»Schon gut, sie haben dich verstanden«, beruhigte Luis sie. »Mach das Fenster zu, sie gehen ja schon. Reg dich ab.«
Aber Stella regte sich auf. »Was ist denn das für ein dämliches Gesetz, das jedem Idioten erlaubt, in der Gegend rumzuballern.« Sie ließ sich wieder aufs Bett fallen, auf dem sich Derrida immer noch breitmachte, jetzt allerdings nicht mehr gemütlich eingerollt, sondern aufmerksam sitzend, die Ohren gespitzt. Aber die Ereignisse draußen interessierten ihn nicht so sehr, dass er aufgestanden und nach unten gelaufen wäre oder womöglich so weit die Contenance verloren hätte, um zu bellen.
Stattdessen kam Irma ins Zimmer. »Was war denn das für ein Lärm?« Sie betrachtete ihre Tochter, die im überlangen T-Shirt aber ohne Schlüpfer, das Wort benutzte sie gern, auf Luis’ Bett saß und Luis selber in seinem verknitterten Anzug. »Was ist hier überhaupt los?«
»Nichts Unanständiges, Mama«, beruhigte Stella sie.
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Als die Glocken zu läuten begannen und der ganze Platz von den Schlägen zu vibrieren schien, lehnte sich Stella zufrieden in ihrem Plastikstuhl an der Piazza del Popolo zurück und betrachtete den Dom gegenüber. Das also war Todi, umbrische Kleinstadt und Renaissance-Idyll, vollgestopft mit Sehenswürdigkeiten, Annehmlichkeiten und Touristen. Ihr Ausflugsziel mit Luca.
Sie war stolz auf sich.
Die undurchsichtigen Verwicklungen rund um Casa Pornello leid und mit leiser Verwunderung über Luis und Irma, die ohne merkliche Stimmungsschwankungen die gleichförmigen Tage in Ottos Haus zu genießen schienen, Irma beim Werkeln in Küche und Garten, Luis in Sachen Olivenöl-Mafia an seinem Computer und zwischendurch immer mal wieder auf Abwegen, hatte Stella beschlossen, endlich auch aktiv zu werden und zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen: erstens, eine Verbesserung ihres Sexuallebens anzustreben, und zweitens, ihre Recherchen professionell voranzutreiben. Sie rief Luca an. Da sie eine Kontaktaufnahme per Handy als zu intim empfand, wählte sie schön offiziell die Nummer der Dienststelle in der caserma, in der er als Angehöriger der Carabinieri seine Arbeitszeit verbrachte, und radebrechte mit einer muffeligen Telefonistin so lange hin und her, bis sie ihn am Apparat hatte. Er schien sich zu freuen. Sie brachte es zwar nicht über sich, ihn direkt zu fragen, ob er nicht Lust hätte, sich mit ihr zu treffen, aber sie köderte ihn mit dem Hinweis auf ihre Unterhaltung mit Katharina und Jochen. Hatte er nicht selbst gesagt, sie solle sich unter ihren Landsleuten umhören und ihm melden, wenn ihr irgendetwas Merkwürdiges auffiel? Und war das ganze Gespräch in seiner Hassliebe nicht merkwürdig gewesen? Sie kam sich nur kurz wie ein informeller Stasi-Mitarbeiter vor, dann siegte die Überlegung, dass sie schließlich helfen wollte, den Mord an Valerie, immerhin ihrer Freundin, aufzuklären. Außerdem war es nun mal die einzige List, die ihr einfiel, um Luca so unauffällig wie möglich zu einem Treffen zu animieren. Mit dem Anruf war der erste Schritt getan, alles Weitere würde man sehen.
Ihr Bericht über den Ehezwist in Katharinas Haus schien ihn nicht besonders zu interessieren, aber er schlug einen Ausflug nach Todi vor. Damit sie auch ein bisschen was von der Gegend sehe, solange sie Umbrien mit ihrer Anwesenheit beehre. Genau so drückte er sich aus, er benutzte manchmal rührend altmodische Formulierungen, bei denen sie sich fragte, wo er die wohl aufgeschnappt hatte. So kam es, dass er sie mit seiner Moto Guzzi abholte. Er brachte eine Lederjacke mit und einen zweiten Helm und kurvte nicht so schnell, um als verantwortungslos, aber auch nicht so langsam, um als Feigling zu gelten, nach Todi. Nun saß sie in der Sonne vor dem Palazzo Priori, es war noch zu früh fürs Mittagessen, aber der perfekte Zeitpunkt für eine Latte und ein Vanillecremehörnchen. Zehn Meter weiter stand Luca, freundlich ins Gespräch vertieft mit einem mittelalten Ehepaar, das nach Rechtsanwalt mit aufgeföhnter Gattin aussah und sie neugierig gescannt hatte. Gut gemacht, Stella, dachte sie und wunderte sich, dass sie sich doch ein bisschen fürchtete vor dem, was der Tag noch bringen könnte. Was sie hoffte, was er noch bringen würde. Das Wetter war jedenfalls ohne Fehl und Tadel. Die Piazza del Popolo rekelte sich in der Sonne wie eine träge Katze, die sich das Fell wärmen lässt. Noch waren die meisten Tische der kleinen Bar unbesetzt, aber der Alltag in dem Städtchen hatte schon begonnen. Busse, Autos, Kleinlaster, Motorräder passierten Stellas Aussichtsplatz in einer nie endenden Karawane. Sie kam sich vor wie auf einer Tribüne, eingehüllt in eine Geräuschkulisse aus knatternden Vespas, kurzem, unerlaubtem, aber dafür umso nachdrücklicherem Gehupe und dem sympathischen Klang fröhlicher italienischer Stimmen. Sie fragte sich, warum Todi nicht, wie in italienischen Altstädten üblich, die wunderbaren, engen Gassen und Plätze für jede Art von Fortbewegungsmitteln außer Fahrrädern und Füßen sperrte, musste aber gleichzeitig zugeben, dass dieses Gewusel der zu großen Autos in den zu kleinen Straßen zu einem echten Italien-Feeling gehörte.
»Puh«, sagte Luca und zog sich einen der Plastikstühle an den Tisch. »Dieser Mensch trampelt auf meinen Nerven.«
»Wer ist er denn?« Stella beobachtete den Mann in seinem dunkelblauen Nadelstreifenanzug und die blond gesträhnte Frau in etwas, das nach hellblauem Chanelkostüm aussah, aber vielleicht auch eine billige Kopie sein konnte. Seriös, die beiden. Er würde wahrscheinlich gleich in seiner Kanzlei verschwinden und sie mit der Haushaltshilfe das Programm für den Tag besprechen.
»Signore Cavallo. Der größte Gauner der Region«, sagte Luca. »Textilien, Holz, Immobilien, Landwirtschaft, Gastronomie und so weiter und so weiter.«
»Wieso Gauner?« Das Paar hatte sich nun ebenfalls an einen Tisch gesetzt, aber es dauerte nicht lange, bis der nächste Gesprächspartner auftauchte, man unterhielt sich kurz, alle drei lachten, dann verschwand der Unbekannte wieder und der nächste kam. So ging das ununterbrochen, als würden der Nadelstreifen Hof halten und die Untertanen und Bittsteller irgendwo in einem Vorzimmer warten, um vorgelassen zu werden. Er wirkte offiziell und wichtig, ohne sich groß anzustrengen. Ein Phänomen, das Stella bei mächtigen Männern oft beobachtet hatte. Sie streckten die Brust raus, als würden sie der Menge ein unsichtbares Schild entgegenhalten: Alle hersehen, hier posiert der Chef. Politiker stolzierten so herum, Aufsichtsratsvorsitzende, Richter, Chefredakteure. Sie gingen langsam und aufrecht, bewegten sich im Zeitlupentempo und vermittelten immer den Eindruck, darauf zu warten, dass ihre Bedeutung erkannt wird. Unter jüngeren Männern war dieses Honoratiorenpathos etwas aus der Mode gekommen. Sie sahen sich selbst mehr als Dynamiker und drückten das auch in ihrer Körperhaltung aus. Sie öffneten Türen mit Schwung, schritten nicht, sondern fegten mit wehenden Rockschößen Korridore entlang, gern mit einer Entourage im Schlepptau, die Mühe hatte, Schritt zu halten. Doch dieser Cavallo war noch von der altmodischen, patriarchalischen Sorte. Und auch ihn umschwebte, wie Jochen, die von sich selbst eingenommene Hochnäsigkeit der vom Schicksal verwöhnten Männer, die zutiefst davon überzeugt sind, ihre fetten Bankkonten und Autos, ihre Häuser und Unternehmen allein ihrem Können, ihrer Cleverness und einzigartigen Persönlichkeit zu verdanken, aber keinesfalls so verachtenswerten Faktoren wie Zufall oder Glück. Erfolgsarroganz nannten Psychologen den auffälligsten Charakterzug dieser Typen, die sich, egal, was sie auch anstellten, für immun hielten gegen alle Schicksalsschläge. Davon schien auch der Nadelstreifen beseelt zu sein, trotz der Leutseligkeit, mit der er seine Überheblichkeit tarnte. Die italienische Variante eines arroganten Arschlochs.
»Hat er was mit der Olivenölfirma Valle dei Cavalli zu tun?«
»Sie gehört ihm. Signore Cavallo beliefert die ganze Welt. Es gibt Gerüchte über Subventionsbetrug und Fälschungen, aber man konnte ihm noch nie etwas nachweisen.«
»Ist er vielleicht ein Geschäftspartner von der Contessa Leonora?«
»Er ist an ihrer Olivenölfirma beteiligt. Sie war vor ein paar Jahren fast pleite, und der alte Freund der Familie ist großzügig als Investor eingesprungen. Absolut selbstlos.« Das letzte Wort dehnte Luca so auffallend, dass die Ironie deutlich zu hören war.
Und wie das so ist in einer Kleinstadt, früher oder später kommt jemand vorbei, den man kennt, man muss nur Geduld haben und darf sich nicht auf eine bestimmte Person festlegen. Kleemann machte den Anfang. Als hätte er in den Kulissen sein Stichwort abgepasst, schlenderte er über den Platz, sein schon etwas angeschmuddelter weißer Leinenanzug leuchtete in der Sonne, gegen die er sich mit seinem Strohhut schützte. Ebenfalls eine auffallende Erscheinung, wenn auch nicht so glatt gebügelt und frisch rasiert wie Signore Cavallo. Ein dicklicher Italiener Anfang, Mitte 30, in Jeans und weit aufgeknöpftem, exotisch gemustertem Seidenhemd, begleitete ihn. Die Sonnenbrille baumelte affektiert an einem Bügel am rechten Ohr. »Cavallos Sohn«, informierte sie Luca von seinem Beobachtungsposten hinter seiner Sonnenbrille. Stella fragte sich, wie Kleemann zu dieser Begleitung kam. Die beiden warteten, bis sich in dem Strom der Smarts, Fiats und Minis eine Lücke auftat und sie über die Straße kamen. Es überraschte Stella nicht weiter, dass sie Herrn Cavallo freundschaftlich auf die Schulter klopften, die Gattin mit Küsschen begrüßten und sich nach einer einladenden nadelgestreiften Geste zu ihnen setzten. Wie ein Bittsteller wirkte Kleemann nicht, aber auch nicht wie ein vertrauter Bekannter, eher wie ein Geschäftspartner, verschanzt hinter Höflichkeit. Luca tat immer noch so, als würden ihn die vier an dem Tisch nicht im Geringsten interessieren. Aber er wusste auch ohne sich umzudrehen, was dort vorging. »Natürlich ist er auch ein großer Förderer der Künste und kulturell sehr interessiert, unser Signore Cavallo«, sagte er. »Mit einer eigenen Stiftung, außerdem Mitglied in wichtigen Vereinen und Förderkreisen der Region. Das interessiert auch einen bekannten deutschen Architekten.«
»Und was macht der Sohn?«
»Nachtclubs, Diskotheken, Restaurants, Konzertveranstaltungen.«
»Du weißt ja eine Menge über ihn.«
»Ich lese Zeitung. Und ich halte die Ohren offen.«
»Also wichtige Männer, Cavallo senior und junior?«
Luca betrachtete nachdenklich den Himmel, an dem keine Wolke den Blick ins Blaue versperrte. Nur ein Flugzeug Richtung Rom zog eine weiße Spur hinter sich her. »Kann man so sagen. Sehr ehrenwerte Mitglieder unserer Gesellschaft.«
Am anderen Tisch wurde jetzt mit Prosecco angestoßen, offenbar eine Spende von Karl. Das Gelächter drang über den ganzen Platz, und Stella fragte sich, was es da zu lachen gab. »Über was habt ihr euch unterhalten?«, fragte sie.
»Er ist sehr interessiert an dem Mord an Valerie. Interessiert und betroffen.«
»Betroffen?«
»Er kannte sie. Sie hat ihn interviewt im Zuge ihrer Recherchen für ihr Olivenölbuch. Ihm hat sie erzählt, ein großer amerikanischer Verlag wolle ein Coffeetable-Book über die Geschichte der Olivenölproduktion herausbringen und sie solle die Texte dazu schreiben. Er wird ihr herzergreifende Geschichten aufgetischt haben, über exzellente umbrische Oliven, ideales Klima und viele Nährstoffe im Boden. Natürlich alles biologischer Anbau, von aufopferungsvollen Bauern in mühsamer Arbeit mit der Hand geerntet und in uralten Eichenpressen zu wunderbarem Extra Vergine gereift. So wertvoll wie der Wein von den umbrischen Hügeln. Die Contessa liebt diese Märchen auch. Wie heißt es im Deutschen? Ein toller Hecht, der Dottore Cavallo.«
»Man könnte auch sagen, ein dicker Fisch.« Stella war schon wieder abgelenkt, weil sich jetzt auch noch die Contessa schwungvoll dem Café näherte. In Stilettos stöckelte sie über das Kopfsteinpflaster, als sei es das perfekte Schuhwerk für diesen Boden, ohne Gefahr, in den Rillen stecken zu bleiben und sich dabei einen Absatz oder den Knöchel zu brechen. Bei der rasanten Sorglosigkeit, die sie an den Tag legte, bangte Stella, sie gleich umknicken zu sehen. Aber nach jahrzehntelanger Übung in Gottvertrauen meisterte die Contessa den Weg ohne Zwischenfall. Sie gesellte sich zu Kleemann und den Cavallos, die bis auf die Signora alle aufstanden. Der alte Cavallo begrüßte die Contessa mit Handkuss, der junge und Kleemann mit Wangenküsschen. Auch die Damen tauschten Bussis. Die Aufführungen der städtischen Bühne Todi erwiesen sich sogar für eine Ortsfremde als interessante Darbietung gesellschaftlicher Gepflogenheiten. Erstklassiges Boulevardtheater.
»Hallo!« Luca versuchte, sie wieder auf sich aufmerksam zu machen. Sie erinnerte sich, dass sie eigentlich hergekommen war, um ihn zu verführen, damit dieser abenteuerliche Job wenigstens eine erotische Komponente bekam, und wandte sich ihm lächelnd zu. »Und was hast du ihm erzählt?«
»Wem?« Luca war verwirrt.
»Na, Signore Cavallo. Er hat doch nach dem Stand der Ermittlungen im Mordfall Valerie gefragt.«
»Nichts, was er nicht schon in der Zeitung hätte lesen können.«
Ach ja, die italienischen Kollegen. Stella hatte glatt vergessen, dass es die auch gab. »Weißt du, was ich mich frage«, sagte sie, »wieso geht man überhaupt von einem Mord aus? So wie hier schon lange vor der Jagdsaison rumgeballert wird, könnte Valerie doch auch versehentlich von einem Jäger erschossen worden sein.«
Luca nickte ernsthaft. »Natürlich haben wir uns das auch überlegt. Aber bei einem so exakten Schuss? Der Täter braucht eine ruhige Hand und große innere Ruhe. Wie ein Guru sagt unser Psychologe, der in Amerika an einem Workshop über Amokläufer teilgenommen hat. Er sagt, töten ist wie Meditation. Clean head. Shot. Kill.«
»Also ein Profikiller?«
»Nicht unbedingt. Auch Amokläufer steigern sich in diesen Zustand hinein. Sie wollen ihren Feind erledigen. Mitleidloses Töten geschieht im Jagdmodus der kalten Wut.«
»Sagt der Psychologe?«
Luca nickte.
»Was die Mafia nicht ausschließt?«
Luca wackelte mit dem Kopf, was beides bedeuten konnte. Ja oder nein. »Die Mafia arbeitet viel brutaler. Mit sehr viel Blut. Süditaliener mögen das große Drama. Sie wollen Angst und Schrecken verbreiten. Und sie sind schlampig. Sie hinterlassen Spuren. Unser Mörder arbeitete aber konzentriert, sauber, unauffällig. Clean head. Shot. Kill.«
»Sauber? Die Marquesa hat gesagt, ihr ganzes Gesicht war weggeschossen.«
»Willst du das wirklich wissen?«
Sie nickte, zweifelte aber gleichzeitig, ob es stimmte.
»Ja, ihr Gesicht ist zerfetzt. Sauber meine ich, weil es so unauffällig geschah. Wir haben nichts gefunden. Keine Kugel. Keine Blutspuren. Die Leiche wurde entsorgt wie Hausmüll.«
»Klingt eher nach deutscher Präzisionsarbeit«, brachte Stella ihren Lieblingsverdacht ins Spiel. Luca verstand ihre Andeutung und antwortete wieder mit seinem unentschiedenen Kopfschlenkerer. »Wie mein deutscher Kollege Derrick immer sagt: Wir ermitteln in alle Richtungen.« Er schob seinen Stuhl nach hinten. »Lass uns essen gehen.« Er machte einen großen Bogen um den Vierertisch und vermied es, auch nur einen Blick darauf zu werfen. Stattdessen sah Stella hin. Kleemann winkte kurz mit den Fingerspitzen und alle schauten ihnen nach.
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Es war ganz leicht, Luca zu verführen. Sie rannte sozusagen offene Türen ein. Er selbst hatte alles perfekt geplant, sie brauchte ihm nur zu folgen. Die erste Etappe führte sie per Moto Guzzi in die Trattoria seiner Freundin Simonetta irgendwo auf dem Land in einen gesichtslosen, kleinen Ort, dessen Namen sie sofort wieder vergaß. Simonetta war eine dralle Person in zu engen Jeans, aber ihre selbst gemachte Pasta, ihre mit Fenchel gewürzte Salsiccia und eine Panna cotta, die mittels Können und göttlicher Gnade und nicht dank einer Überdosis Gelatine in Form blieb, unterstützten Lucas Strategie höchst effizient. Als sie aus dem überfüllten Kellergewölbe wieder auf die sorgfältig zubetonierte Piazza Karl Marx traten, musste Stella sich an ihm festhalten, weil ihre Verführungsstrategie darin bestanden hatte, beim Wein aufs Wasser zu verzichten und sich einen Grappa zum Kaffee zu genehmigen. Angenehm beschwipst, aber noch nicht betrunken war sie jeder erotischen Herausforderung gewachsen. Sie griff nach Lucas Arm, den er ihr bereitwillig lieh, und war sehr froh, dass sie sich morgens, bevor sie aus dem Haus ging, wegen des Ritts auf der Moto Guzzi einen Eitelkeitsanfall untersagt hatte und schon wieder Turnschuhe trug, obwohl sie sich damit dem Verdacht aussetzte, hochhackige Schuhe zu verachten, was nicht der Fall war. Aber bei ihr siegte meistens das Praktische über das Schöne. Sie konnte einfach nicht anders. Sie wollte keinesfalls als eitel enttarnt werden.
Als er sie an der Hand nahm, schwankte sie kaum merklich. Mit Staunen registrierte sie erneut die angenehme Wärme seiner Finger. Er ließ sie nicht wieder los. Jeder zweite Passant grüßte ihn. Ciao, maresciallo. Sehr erstaunlich, wo doch angeblich die Carabinieri in der italienischen Bevölkerung ein ähnlich schlechtes Image hatten wie die Polizei in Deutschland. Sie musste eine hoch geschätzte Ausnahme erwischt haben. Stella konnte nicht verhindern, mit einem gewissen Stolz mit ihm durch die Gassen zu laufen, die deutschen, französischen oder holländischen Paare betrachtend, die aus der Gewohnheit eines jahrelangen Zusammenlebens ohne Körperkontakt hintereinander her spazierten und nichts mehr spürten, vor allem keine Aufregung mehr. Sie bildete sich ein, dass die Frauen auch lieber einen durchtrainierten italienischen Gladiator an der Hand gehalten hätten als den immer gleichen Ehemann, den sie schon bis zum Überdruss kannten. Luca kaufte in einer nach Vanille und Zimt duftenden Pasticceria winzige Eclairs, Cremeschnitten, Schokoladentörtchen und Profiteroles bei einer mürrischen Schönheit von Verkäuferin, auf die er so lange einredete, bis sie lächeln musste. Als sie ihm die in einen hübschen rosa Karton verpackten Kuchen über den Tresen reichte, warf er ihr zum Abschied eine Kusshand hin, was sie mit einem Ciao, Luca
quittierte. »Wer soll das alles essen?«, fragte Stella. Er antwortete nur: »Wir«, und sie hoffte, dass er sie wieder an der Hand nehmen würde. Was er nach ein paar Metern auch tat. An der anderen baumelte das Kuchenpaket. Wenn hier eine Verführung in Gang war, dann ging sie eindeutig von ihm aus und nicht von ihr. Alles was sie tun musste, war, ihn nicht zu entmutigen. Das konnte schnell passieren. Ihr Hang zur Selbstironie machte auch vor Komplimenten nicht Halt. Einen Mann, der sich gerade dazu durchgerungen hat, seine lyrisch verpackte Wertschätzung in ein weibliches Ohr zu flüstern, mit einem Satz wie »Lass das Schleimen« zurückzuweisen, durfte eine Frau sich nur erlauben, wenn sie tatsächlich nicht das geringste Interesse an ihm hatte. Eigentlich selbst dann nicht. Einen Mann derart vor den Kopf zu stoßen war höchstens bei einem Triebtäter erlaubt, der einem gleichzeitig ein Messer an den Hals hielt. Wahrscheinlich wäre das dann aber, nahm Stella an, einer der seltenen Fälle, in denen sogar ihre Widerborstigkeit versagen würde. Im Normalfall war es einfach streng verboten, auf das Kompliment eines Mannes mit Spott zu reagieren. Schon allein, um den Ärmsten nicht so sehr zu traumatisieren, dass er es nie mehr wagen würde, Frauen mit Komplimenten zu erfreuen. Luca machte Gott sei Dank nicht den Eindruck, als ob er sich von einer deutschen Gewohnheitsprotestantin verschrecken lassen würde.
Als sie vor einem schmalen Haus in einer der engen Gassen standen und er die Tür aufschloss, verstärkte sich das angenehme Kribbeln, das Stella den ganzen Spaziergang über gefühlt hatte, zu zitteriger Nervosität. In seiner Wohnung herrschte das übliche Junggesellentohuwabohu, über das hinwegzusehen sie in ihrem Leben als Singlefrau gelernt hatte, weil sie sonst nie mit einem Mann Sex gehabt hätte. Männer kamen in zwei Kategorien vor, als Chaoten oder Pedanten. Bei den einen lagen schmutzige Socken neben dem Bett, um die Türklinke wickelten sich Unterhosen, im Wohnzimmer sorgten halbleere Wasser- und Bierflaschen, Chipstüten, benutzte Teetassen und die Staubmäuse eines halben Jahrzehnts für eine behagliche Note. Im Klo verriet der Urinstein, dass der Bewohner sich auch dort regelmäßig vorm Putzen drückte. Poster und Zeitschriftenfotos waren mit Reißnägeln an die Wand gepinnt, im Flur lehnte eine elektrische Gitarre und ließ auf ein kulturell interessiertes Innenleben schließen. Stella gefielen solche Wohnungen trotz allem besser als die der Pedanten, die Bilder aus ihrer Maltherapie in Goldrahmen an die Wand hängten, die Zeitschriften auf dem Couchtisch fächerförmig auslegten und die Bettwäsche mangeln ließen. Männer dieser Sorte rasierten sich die Brusthaare, werkelten in einer tipptopp ausgestatteten Designerküche und brachten Stella mit dem demonstrativen Anspruch auf Perfektion in Verlegenheit. Sie fühlte sich davon überfordert. Die Chaoten stellten in der Regel weniger Ansprüche an eine Frau. Tolerant erwarteten sie als einzige weibliche Gegenleistung ebenfalls Toleranz. Nichts leichter als das.
Luca hatte das Bett frisch bezogen, mit ungebügelten Laken, offensichtlich in Erwartung gewisser Dinge, die unweigerlich kommen würden. Auch sonst hatte er so weit durchgeputzt, dass der gute Wille erkennbar war. Die aufgeräumte Wohnung eines Chaoten. Er zeigte ihr die drei Zimmer im vierten Stock des Altbaus, wo vom Innenhof italienische Alltagsgeräusche nach oben drangen. Mütter, die nach ihren Kindern riefen, deren helle Antworten darauf, das Quäken von Fernsehern, eine Bohrmaschine, alles gab einem das Gefühl, inmitten einer großen Familie zu leben. Inklusive Opernarien. »La Traviata«, sagte Luca, der Verdi auswendig kannte. Er wollte die Fenster schließen, aber Stella hielt ihn davon ab, ihr gefiel die Geräuschkulisse.
Kaffee und Kuchen wurden auf einem wackeligen Campingtisch auf der Terrasse serviert. Eigentlich eher ein Stück Flachdach, mit Teerpappe ausgelegt. Der Aufstieg begann am Küchenfenster, danach ging es ein Stück die Feuerleiter hinauf. Alles illegal, die örtliche Baubehörde genehmigte aus Denkmalschutzgründen nur wenige Terrassen, deshalb gab es auch kein Geländer zur Absicherung nach unten und keinen Aufgang, der mit Würde genommen werden konnte. Aber wer sich durch das schmale Fenster zwängte, wurde in diesem Land der grandiosen Rundblicke mit einer kilometerweiten Aussicht in den Dunst jenseits des Tibertals belohnt. Stella balancierte auf einem wackeligen, rostigen Metallstuhl, aß Kuchen, leckte sich die Schokolade von den Fingern und betrachtete Luca lüstern, während er davon erzählte, dass er sich vor zwei Jahren von Rom in die Provinz hatte versetzen lassen, weil er den Stress satt hatte. Sein graues T-Shirt spannte ein wenig über Brust und Bizeps, es war eine Nummer zu klein, aber sie vermutete darunter ein sorgfältig im Fitnesscenter antrainiertes Polizistensixpack, und das war schon mal eine gute Aussicht. Männersandalen, in diesem Fall wenigstens aus Leder, zu Bermudashorts hätte sie in Deutschland als modisches Verbrechen eingestuft, aber an einem echten römischen Gladiator ließ sie sogar das als schick durchgehen. Einzig seine pomadisierten Locken machten ihr Sorge. Ob die womöglich klebten, wenn man sie anfasste? Sie verscheuchte den Gedanken und konzentrierte sich stattdessen auf seine schönen Zähne. Sein Lächeln war vom lieben Gott zum Küssen gebastelt worden, eindeutig. Nur schade, dass er seine grünen Gletschersee-Augen ständig hinter der Sonnenbrille verbarg.
Sie hatte keine Ahnung, wie es weitergehen würde, wer nun den nächsten Schritt tun musste. Das frisch bezogene Bett war ein ermutigendes Signal. Sie aß aus Verlegenheit noch eines der winzigen Cremetörtchen, und ein Satz von Pitigrilli kam ihr in den Sinn, einfach so. »Kennst du den gemeinsten Satz der Literaturgeschichte?«, fragte sie. Er schaute sie mit seinen Sonnenbrillengläsern verdutzt an. Sie betrachtete ihr Spiegelbild und nahm ihm die Brille von der Nase. »Wenn ich eine alte Frau Törtchen essen sehe, scheinen sie mir unnütz vergeudet«, zitierte sie und war nun doch etwas verlegen, dass sie ihn so überfallartig seiner Brille beraubt hatte. Er entschuldigte sich, weil er tatsächlich vergessen hatte, dass er sie trug. »Der Satz stammt von dem großen italienischen Zyniker Pitigrilli«, beeilte sie sich zu erklären und er nickte, als würde er tatsächlich verstehen, was sie da plapperte.
Wie töricht, mal wieder mit einer unpassenden Bemerkung die Stimmung zu zerstören. So ließ sich doch kein Mann verführen, sich selbst als alte Frau zu bezeichnen und damit seine Aufmerksamkeit auf die Stirnfalten und die Krähenfüße zu lenken. Wie bescheuert war sie eigentlich, dass ihr immer nur die falschen Worte einfielen. Valerie, die große Herzensbrecherin, schüttelte wahrscheinlich im Jenseits entsetzt den Kopf über so viel Tollpatschigkeit. Andererseits befand Stella sich noch quicklebendig im Hier und Jetzt, trotz Totalversagens in der Verführungskunst. Die Buddhisten hatten recht, man konnte nie vorher wissen, ob der Weg, den man im Leben einschlug, auch der richtige war. Das stellte sich immer erst unterwegs heraus. Selbst ganz am Ende konnte man noch auf einen Irrweg geraten. Mit neuem Mut blinzelte sie in die Sonne, die nun auch den letzten Rest Schatten auf der Terrasse wegputzte. Gleich würde es hier sogar nackt zu heiß werden.
Luca hatte sich nun doch zu einer Reaktion auf ihr Zitat entschlossen. »Mein Lieblingszitat der Weltliteratur ist von Raymond Chandler«, sagte er, »ich habe es schon oft benutzt.« Er nahm ihre Hand, die scheinbar absichtslos neben seiner auf dem Tisch gelegen hatte. »Eines vermisse ich in Ihrer Geschichte.« Er ahmte den gefährlich schläfrigen Ton von Humphrey Bogart beim Anblick von Lauren Bacall nach und schaute ihr dabei tief in die Augen. »Die Wahrheit.«
Hoppla, was war das jetzt wieder für eine Wendung in der Konversation?
Sie wagte es, ihm ebenfalls in die Augen zu blicken, auch auf die Gefahr hin, in den Gletscherseen zu ertrinken, und sah, dass nirgendwo Untiefen lauerten. Sie schöpfte neuen Mut. »Die Wahrheit?«, sagte sie und schnipste ihm einen Blätterteigkrümel von den Lippen. Ein Glück, dass der Campingtisch so schmal war, so ging es ganz leicht, das Hinüberlehnen und Küssen. Er hatte nichts dagegen. Ganz im Gegenteil. Na endlich. Valerie klatschte Beifall in ihrem Himmel, ganz bestimmt.
 
Gegen Abend gab es schon wieder etwas zu essen, obwohl Stella sich beschwerte, dass diese Mästerei vielleicht bei Italienerinnen erst jenseits der Wechseljahre anschlagen würde, ihr als nordeuropäischer Mittdreißigerin ließ aber allein der Gedanke, jetzt schon wieder Kalorien zu fassen, den Speck wachsen. Er fand ihre Bedenken unnötig und begab sich in die Küche. Sie betrachtete mit einem gewissen Besitzerstolz vom Bett aus seinen durchtrainierten Hintern, während er am Herd stand. Hand an ihn zu legen, das hatte sie immerhin geschafft, obwohl Otto sie sicher nicht nach Umbrien geschickt hatte, um ihr Sexleben anzuheizen. Aber das Leben weigert sich manchmal sogar, nach Ottos Pfeife zu tanzen. Die Deutschen arbeiteten sowieso zu viel und hatten zu wenig Spaß. Die ganze Welt schuftete im Dienst der Renditemaximierung, und die Antreiber lachten sich vor ihren Kontoauszügen schlapp. Die Welt zu ihren Gunsten versklavt, und keiner merkte es. Da war es ein gutes Gefühl, sich wenigstens für einen Moment aus dem ganzen Wahnsinn auszuklinken und seiner eigenen, strikt persönlichen Jagd nachzugehen. Wenn die Beute dann aus einem erstklassigen Männerhintern bestand, hatte sie sich schon gelohnt.
»Woran denkst du?«, fragte Luca. Er schwenkte eine rauchende Pfanne. Stella stand vom Bett auf, nahm eine Küchenschürze mit der deutschen Aufschrift »Hier kocht der Chef«, die am Haken neben dem Geschirrschrank hing, und band sie ihm um. So sah er zwar aus wie das Opfer eines heimlich gedrehten Sexvideos, das zu Erpresserzwecken ins Internet gestellt wurde, aber wenigstens war er vorne herum vor heißen Fettspritzern geschützt. »Süß«, sagte sie. Er schüttete Sahne in die Pfanne, da blieb keine Zeit, auch noch mit ihr zu plaudern. Sie wollte ihn nicht ablenken und begab sich auf Tour durch die Wohnung. Wenn italienische Junggesellen es wirklich vorzogen, ihr Kinderzimmer bis zur Heirat zu okkupieren, statt sich den Abgründen des Alleinlebens auszusetzen, war Luca aus der Art geschlagen. Sie sah nirgends ein Anzeichen für ein weibliches Wesen in seinem Leben. Weder geschieden noch aktuell. Keine Tampons im Bad, keine Parfümflakons, Vasensammlung, Cremetöpfe, Diätbücher, Schmuckdepots, getrocknete Blumen, Sofakissen, Spitzengardinen oder ähnlich verräterische Spuren weiblichen Dekobedürfnisses. Unauffällig suchte sie die ganze Wohnung ab. Nichts. Eine kahle, leere Männerwohnung mit einem funktionalen Bett, einer funktionalen Küche und einem Bad ohne Firlefanz. Sie wanderte durch die drei Räume und dachte, dass Luca eine ähnlich unbehauste Seele war wie sie selbst. Nur dass sie bei ihrer Mutter lebte wie ein italienischer Junggeselle, zurückgekehrt in ihr Kinderzimmer, das sie nach dem Abitur so hoffnungsvoll verlassen hatte, um sich ihre eigene Welt zu bauen. Aber irgendwo war sie aus dem System der Geldvermehrung herausgefallen, und ihr optimistisch gezimmertes Zuhause war zusammengebrochen. Bei Irma bekam sie nun Gnadenbrot, wie ein ausgemustertes Rennpferd. Otto streckte ihr ab und zu ein Zuckerstückchen in Form eines Auftrags hin, mehr fiel nicht mehr ab. Sie hatte sich als nicht gewitzt genug erwiesen für den Wettkampf um Profit. Da lag Luca besser im Rennen. Ein Polizist besaß als Beamter staatstragende Relevanz. Damit gewann er zwar keine Silberpokale, aber immerhin war für ein sicheres Einkommen gesorgt. In Krisenzeiten schön beruhigend.
Sie betrachtete den Computer in seinem kleinen Arbeitszimmer und bedauerte, keinen handlichen, praktischen USB-Stick wie Luis mit sich zu tragen, weil sie am Tchibo-Stand die Ausgabe von 7, 99 Euro dafür gescheut hatte. Von draußen drang immer noch oder schon wieder ›La Traviata‹ durch das offene Fenster. Luca konnte zwar Raymond Chandler zitieren, aber sonst deutete nichts auf literarische Neugierde hin. Auf den drei Regalbrettern unter dem Fenster stapelten sich verstaubte Ausgaben von ›Vogue Uomo‹. Sie glaubte nicht, dass es in Deutschland einen einzigen Polizisten gab, der freiwillig ein Modeheft anfasste, nicht mal, wenn es mit nackten Mädchen vollgestopft war. Italiener tickten auch in dieser Hinsicht anders. Ein einziges Buch fand sie dann doch noch. Sonderbarerweise eine deutsche Ausgabe von ›Kein Ort. Nirgends‹ von Christa Wolf aus den 80er-Jahren und schon etwas vergilbt von jahrelanger Missachtung hinter der Heizung. Sie las die Widmung. Forse durante il tuo soggiorno ti verrà ancora la voglia di essere conquistatore. Sandra. Das konnte sie leider nicht übersetzen, nur das Wort »conquistatore« erkannte sie wieder, aus dem Spanischen, der Eroberer. Aber das brachte sie auch nicht weiter. Und wer bitte war Sandra?
Neben dem Computer, auf dem als Bildschirmschoner eine auch für deutsche Polizisten akzeptable Dia-Show international berühmter Topmodels in ein bisschen Unterwäsche lief, lag der Aktenordner, der schon während der Fahrt im Polizeiauto mit Irma ihre Neugierde geweckt hatte. Eine Herausforderung für eine Klatschreporterin mit fragwürdigem Arbeitsethos, die gerade mit dem Polizisten im Bett gewesen war, der eine bislang noch nicht näher erforschte Beziehung zu dem Mordopfer unterhielt. Stella schlug den Ordner auf. Jede Menge Bilder. Polizeifotos der Leiche, das erkannte sie auch ohne näher hinzusehen. Sie schlug den Aktenordner schnell wieder zu. Sich das anzusehen hätte sie schon Überwindung gekostet, wenn die Polizei es ganz offiziell von ihr verlangt hätte, nach einem sexuell vergnügten Nachmittag war das in jeder Hinsicht eine unpassende Lektüre.
Die Erschütterung, die das Zuknallen auslöste, ließ den Bildschirm flirren. Die leichtbekleideten Topmodels verschwanden und machten einer Leiste mit Fotos in doppelter Daumennagelgröße Platz, darüber zeigte eine dicke Inschrift, wann sie gemacht worden waren. May 2009. Knapp vier Monate her. Trotz des winzigen Formats der Bilder erkannte sie auch hier Valerie sofort. Breitbeinig, nackt, nur in Stiefeln, frontal zur Kamera, so weit nach vorn gebeugt, dass ihre Brüste und ihre Scham eine Linie bildeten. Mit einem Doppelklick vergrößerte sie das Foto auf Bildschirmformat. Valerie beim Sex. Sie schaute mit leicht glasigem Blick in die Kamera, sich sehr bewusst darüber, wo sie stand, und gleichzeitig abgelenkt davon, was hinter ihr passierte. Ein Mann packte sie fest an den Hüften und nahm sie von hinten. Er ignorierte die Kamera und schaute nur auf das, was er selber trieb. Es war nicht ersichtlich, ob er wusste, dass er fotografiert wurde, und wenn, war es ihm offenbar egal. Im Gegensatz zu Valerie war er vollständig bekleidet, zumindest soweit das obenherum zu sehen war. Das weiße Hemd mit sorgfältig gebundener Krawatte, die Uniformjacke mit den goldenen Schnüren eines Maresciallos und die Carabinieri-Mütze mit dem goldenen Abzeichen, das wie ein Palmwedel aussah, aber eine explodierende Granate darstellen sollte, alles deutlich zu sehen und gepflegt. Sie konnte den Computerbildschirm nicht schnell zuschlagen wie einen Aktenordnerdeckel, und so blieb ihr gar nichts anderes übrig als die uniformierte Person zu identifizieren. Sie war ihr vertraut, seit diesem Nachmittag sogar sehr vertraut. Luca.
Natürlich Luca.
Leider Luca.
Beim Sex mit Valerie. Ihr schien es zu gefallen. Sein Gesicht lag im Schatten des Mützenschirms, aber Stella nahm nicht an, dass er von der Sache genervt war.
Sie klickte auch die anderen Fotos an. Wenn schon, denn schon. Zehn Stück, in schneller Reihenfolge aufgenommen. Einmal sah auch er direkt in die Kamera, aber Valerie spielte mit ihr wie mit einem Betrachter, hielt ihr mit beiden Händen die Brüste entgegen, leckte sich die Lippen, fasste sich in den Schritt, als hätte ein unsichtbarer Pornoregisseur sie angefeuert. »Zeig’s mir, Baby.« Stella nahm nicht an, dass in den Kulissen tatsächlich einer hockte. Dieser Porno war das ganz private Vergnügen von Luca und Valerie. Nur die Kamera war Zeuge.
Sie versuchte, die Fotos mit einer quasi professionellen Neugierde zu betrachten, als sei nur die sachliche Information wichtig und nicht die emotionale. Luca treibt es mit Valerie. Okay, was bedeutet das für meine Geschichte. Und was für den Mordfall. Aber so einfach war das nicht zu trennen. Die Geilheit, die in ihr aufflammte, wurde nur notdürftig überlagert von Neid. Oder vielleicht sogar davon entfacht? Oder war es doch andersrum? So differenziert konnte sie im Moment nicht denken. Ein Geräusch auf dem Flur holte sie in die Gegenwart zurück. Ihre Erregung fiel im Nu zusammen. Hastig klickte sie die Fotos weg.
»Nun, was denkst du, wenn du die Bilder anschaust?«, fragte Luca. Er deutete auf den Aktenordner, der noch in ihrem Schoß lag, und schien weder überrascht noch ärgerlich zu sein. Nur interessiert an ihrer Meinung. Er hatte die Schürze aus- und Jeans und ein graues T-Shirt angezogen, was ihm um Klassen besser stand. Stella war immer noch nackt. Er hielt ihr einen seidenen Kimono mit aufgestickten Drachen hin, der verdächtig nach weiblichem Accessoire aussah. Sie fragte sich, ob Valerie ihn vielleicht auch getragen hatte, schlüpfte wortlos hinein und fühlte sich sofort geschützter. Sie legte den Aktenordner neben den Computer, ohne noch einmal einen Blick hineinzuwerfen.
»Ich will das alles gar nicht wissen«, sagte sie, sich sehr wohl bewusst, dass sie beide Arten von Fotos meinte. Die mit der toten und die mit der sehr lebendigen Valerie. Wovon er natürlich keine Ahnung hatte.
Er nickte verständnisvoll und öffnete den Ordner trotzdem. Aber so, dass sie nicht hineinsehen konnte. An seinem Gesicht waren keine Gefühle abzulesen. Er schaute darauf wie ein Gynäkologe in sein Mikroskop über einem Abstrich. Mit einer routinierten Neugierde, als hätte er das alles schon tausendmal gesehen und nichts könnte ihn mehr überraschen. Er schwieg lange und betrachtete und blätterte. Sie wartete. Kämpfte er mit einer Lüge oder suchte er nach einer einfachen Erklärung für eine komplizierte Wahrheit?
»Weißt du, was das ist?« Er zeigte ihr einen langen, eng geschriebenen Text, der nach kompliziertem Italienisch aussah und außerdem gespickt war mit mathematischen Berechnungen von Kurven. »Die ballistische Rekonstruktion des Schusses auf Valerie.« Er zeigte ihr einzelne Seiten mit gelb markierten Zeilen. »Valerie wurde mit einem einzigen Schuss getötet. Ungewöhnlich daran ist das große Kaliber. Sehr wahrscheinlich das englische Kaliber .375. Genau können wir das erst feststellen, wenn wir die Kugel oder das Gewehr finden.«
»Ein Jagdgewehr?« Erleichtert hielt Stella sich an dem Wort fest wie an einer vorbeischwimmenden Planke. Als hoffte sie, damit ein ungefährlicheres Gebiet zu erreichen als ein Gespräch über peinliche Fotos.
»Valerie war sofort tot. Ein meisterhafter Schuss in den Kopf.« Luca, konzentriert auf seinen Aktenordner, merkte nichts von dem Sturm, der sie erwischt hatte. Noch ein tourbillon de la vie. Sie atmete tief durch und griff nach der nächsten Planke. »Englisches Kaliber?«
Luca blätterte zu dem Computerausdruck eines alten Schwarz-Weiß-Fotos. Eine koloniale Jagdgesellschaft, irgendwo in Indien. Korpulente weiße Männer in Kakianzügen und Tropenhelmen, ein paar ausgemergelte Inder im Dhoti und in ihrer Mitte ein Maharadscha mit prächtigem Bart und einer dicken Brosche auf seinem Turban, posierten stramm aufgerichtet wie Soldaten vor vier toten Tigern, die wie Bettvorleger vor ihnen in einer Reihe lagen. Alle Männer außer den Indern trugen Gewehre. Luca tippte darauf. »Engländer messen den Durchmesser der Gewehrläufe in Inch und Zoll und nicht, wie die Europäer oder auch die Amerikaner, in Millimetern. Deshalb sind die Größen unterschiedlich. Ballistik-Experten können aus dem Durchmesser der Einschusslöcher lesen, woher die Munition und vielleicht auch die Waffe kommt.«
»Also wurde Valerie mit einem englischen Gewehr erschossen?«
»Das wissen wir nicht.« Luca hatte auch das Foto einer Patrone abgeheftet. »Aber vielleicht mit englischer Munition. Da wir kein Projektil gefunden haben, vermutet der Ballistiker, mit einer Kugel wie dieser hier. H&H .375 bezeichnet das Kaliber und H&H steht für Holland&Holland, einen berühmten englischen Büchsenmacher. Sehr teuer und sehr begehrt. Das Kaliber .375 hat die Firma schon 1912 entwickelt. Für die Großwildjagd in Afrika. Damals gingen viele englische Kolonialherren zum Zeitvertreib auf die Jagd. Dafür brauchten sie eine Munition, die stark genug ist, um große Tiere schnell zu töten, aber nicht zu stark, damit der Rückstoß beim Schießen dem Jäger nicht die Schulter ruinierte.«
»Und Kaliber dreihundertsowieso wird immer noch verwendet?« Der Hauptgrund für Stellas Mathematikschwierigkeiten war schon immer, dass sie sich keine Zahlen merken konnte.
»Es ist immer noch beliebt. Löwen, Antilopen, Springböcke, Büffel, Gnus, alles wird damit erledigt, auch Elche und Bären in Kanada oder Skandinavien. Ein sehr guter Schütze kann damit sogar einen Elefanten töten. Inzwischen gibt es zwar noch größere Kaliber, die tödliche Verwundungen bewirken, selbst wenn der Schütze nicht sicher trifft, aber diese Geschosse sind unter den klassischen Großwildjägern verpönt. Denen, die sich für Gentlemen halten.«
»In Westeuropa wird das Kaliber nicht verwendet?«
»Doch, schon. Für ausgewachsene Wildschweine und Hirsche. Aber bei der relativ geringen Größe dieser Tiere wirkt das Kaliber auf kurze Entfernungen verheerend. Das Wild wird schwer verletzt, mit vielen inneren Blutungen, das mag der klassische europäische Jäger nicht, der das Fleisch in der Tiefkühltruhe aufbewahrt und zum Sonntagsbraten verarbeitet. Aber Trophäenjägern, wie in Afrika, die nur den Löwenkopf zuhause ausstellen wollen, ist ein zerfetzter Körper egal.«
»Dass hierzulande einer mit Kaliber Schieß-mich-tot rumballert, ist also ungewöhnlich?«
»Ja, sehr ungewöhnlich. Das war kein Italiener«, erklärte Luca wie aus der Pistole geschossen. »Vor allem nicht in so fett. 300 Grains.«
»Fett?«
»Grains ist die englische Mengenangabe für das Schwarzpulver, das in der Hülse steckt. Etwa 19 Gramm. Das reicht für einen Elefanten, aber Valerie wog nur etwas mehr als 50 Kilo, und er zielte auf ihren Kopf.«
Verwundert stellte Stella fest, dass sich draußen vor den Fenstern nichts verändert hatte. Die Kinder lachten, die Frauen plauderten, der Bohrer lärmte. Sogar Maria Callas sang noch. Nur in ihrem Inneren war eine Kälte eingezogen, die vom ganzen Körper Besitz ergriff. »War Jochen mal in Afrika jagen?«
»Nein, nie. Er besitzt auch kein Gewehr Kaliber .375. Das haben wir überprüft. Er sagt, er findet die …« Luca zögerte eine kleine Weile, um sich zu sammeln für eines der schwierigeren deutschen Wörter, »die Wildbretzerstörung mit so großem Kaliber widerlich.«
Er schlug den Aktenordner zu. »Das Essen wird kalt.«
Der Tisch in der Küche war schon gedeckt. Mit einer gewissen Sorgfalt, obwohl Stella mit dem gnadenlosen Blick einer geborenen, wenn auch nicht praktizierenden, Perfektionistin sofort erfasste, dass Messer und Gabeln schlampig ausgerichtet und in der falschen Reihenfolge auflagen und die Stoffservietten nicht gebügelt waren. Aber aufmerksam im Bett und nachlässig beim Tischdecken war besser als umgekehrt. »Du hast Valerie gekannt«, sagte sie in dem Moment, in dem er die Spaghetti in Zitronensoße auf die Teller gehäuft und sich gesetzt hatte. Der Satz hatte sich von selbst gebildet, war einfach hochgekocht aus ihrem Vorrat an ungeklärten Fragen. So unauffällig formuliert wie es ihr möglich war. Sie verriet auch gleich die harmlosere ihrer beiden Quellen, damit er nicht auf die Idee kam, ihr eine Lüge aufzutischen. »Marlene hat euch in Todi gesehen.«
Er stützte beim Essen den Kopf in die linke Hand, der Arm lag weit abgewinkelt auf dem Tisch, während er mit der Rechten routiniert die Pasta aufrollte. Nicht die Tischmanieren, die sie als Kind gelernt hatte.
»Es weiß niemand«, sagte er schließlich, »auch meine Kollegen nicht.«
»Bist du dir da sicher?« Stella kannte die Überwachungssysteme kleiner Städte, in denen jeder Nachbar sich zum Spion berufen fühlte, dachte an seine vielen Bekannten. Wenn sogar Marlene davon wusste, konnte diese Affäre kein großes Geheimnis sein.
»Wir haben uns doch nur ein paarmal gesehen.« Er schaute sie so beunruhigt an, dass sie fast in Versuchung geriet, ihn beruhigend zu küssen und nicht weiter zu fragen. Aber nur fast. Liebevoll wischte sie ihm einen Spritzer Soße vom Kinn und überlegte, ob sie ihm empfehlen sollte, die verräterischen Fotos in seinem Computer zu löschen, aber so weit waren sie noch nicht, dass sie ihm als Polizisten raten musste, wie er seine Kollegen hinterging. Sie sorgte sich ernsthaft um ihn. Wie konnte er nur so leichtsinnig sein. Trotzdem hielt sie Kurs, wie ein Schiff in schwerer See. »Hast du mit ihr geschlafen?«
Es verblüffte sie, dass sie seine Antwort mit so einem großen inneren Beben erwartete. Sie lebten doch in Zeiten, in denen jeder ein Vorleben hatte, über das man nicht nachforschen durfte, wenn man die Antwort fürchtete. Und warum überhaupt fürchten? Gab es in Lucas Fall einen Grund, eifersüchtig zu sein? Der Tod schloss auch die intensivste Liebesgeschichte ab. Der Tod schuf Fakten, die, mit Datum versehen, in Aktenordnern abgelegt wurden.
Sie wartete, aber er reagierte nicht. Ohne dass sie es wollte, poppte die Frage schon wieder wie das böse Krokodil im Kasperletheater hoch. Sie versuchte ihr eines mit der Rute überzubraten, um sie zum Verschwinden zu bringen, aber es nutzte nichts. »Hast du nun mit Valerie geschlafen oder nicht?«, fragte sie lauter als nötig.
Endlich begann er zu reden. Es hörte sich an, als ob er eine Beichte ablegte.
 
Luca hatte Valerie während eines Bob-Dylan-Konzerts in Perugia kennengelernt. Sie saß neben ihm, beide waren allein da. Sie, weil Jochen in China neue Geschäftsfelder erschloss und Bob Dylan sowieso hasste. Er, weil die Provinzbanausen in seiner Caserma lieber Zucchero hörten. Es war ein Open-Air-Konzert. Als es anfing zu regnen, bot er ihr die Hälfte seiner Regenjacke an. Wie alle Touristinnen hatte sie in Italien beständig schönes Wetter vermutet und trug nur ein Sommerkleid. Sie gefiel ihm, wie sie so unter dem Zeltdach seiner Jacke neben ihm kauerte, sie sah gut aus, sang die Lieder mit und konnte auf den Fingern pfeifen. Er gefiel ihr aus ähnlichen Gründen, nahm er an. Sie pfiffen Beifall um die Wette. Wer am lautesten war, gewann. Mal er, mal sie. Als sich herausstellte, dass beide in derselben Gegend wohnten, tauschten sie Telefonnummern.
Stella bohrte gnadenlos weiter wie ein Pfarrer, der seinen Sündern gern schlüpfrige Details entlockt. »Telefonnummern getauscht. Und sonst ist nichts passiert?« Valerie war schließlich bekannt dafür, Männer ohne großes Zaudern abzuschleppen.
»Nichts«, beteuerte Luca, gab nach einigem Zögern aber zu, dass sie an jenem Abend ungewöhnlich brav waren. Beide. »Sie fuhr mit dem Alfa zurück zur Casa Pornello, ich mit dem Motorrad nach Hause.«
»Das war alles?«
Er schüttelte langsam den Kopf. »Zwei Wochen später rief sie mich an, weil sie auf der Piazza einen Kaffee trank, und fragte mich, ob ich nicht dazukommen will. Ich konnte nicht, ich hatte Dienst, ich habe sie zu mir zum Essen eingeladen.«
»So, so«, sagte Stella.
»Ja. Von Jochen wusste ich damals noch nichts. Sie hatte ihn nicht erwähnt. Ich dachte, sie wohnt allein in einem Ferienhaus und es ist ihr langweilig. Ich mag die zarte Seele deutscher Frauen.« Er sagte tatsächlich zarte Seele.
»Du musst ja gute Erfahrungen gemacht haben. Mit Sandra vielleicht?«
»Sandra?« Er war nun ehrlich verblüfft. »Wer hat dir von Sandra erzählt?«
Sie hütete sich, ihm zu erklären, dass eine schüchterne Journalistin mit Schwierigkeiten, spontane Gespräche anzuknüpfen, eben andere Methoden entwickelt, um an Informationen zu kommen. Methoden, die nicht unbedingt den ethischen Regeln des Journalistenverbandes entsprachen, aber deswegen nicht weniger effektiv waren.
Luca hätte ihre Antwort sowieso nicht gehört. Er seufzte so tief, dass die Nachbarn in den Stockwerken unten drunter in diesem Moment wahrscheinlich besorgt zur Decke guckten. »Mit Sandra bin ich verheiratet.«
Das wurde ja immer schöner. Stella vergaß zu atmen. Welches Geständnis kam als nächstes? »Dann hast du dein Deutsch doch nicht als Kind in Papas Pizzeria gelernt?«
»Doch, doch, das stimmt. Ich kenne Sandra aus Memmingen. Wir sind zusammen, seit wir 16 sind. Irgendwann haben wir eben geheiratet, weil unsere Eltern das so wollten.«
»Aber sie lebt nicht hier?«
»Sie wollte Rom nicht verlassen. Sie findet, dass sie sich nicht aus dem Allgäu nach Rom aufgemacht hat, um dann in der italienischen Provinz zu versauern. Wir leben quasi getrennt.«
»Seid ihr auch schon quasi getrennte Wege gegangen, als du Valerie getroffen hast?«
»Mehr oder weniger.«
Stella verspürte nicht die geringste Lust, das Thema Ehefrau jetzt auch noch zu vertiefen. Die Dinge waren schon kompliziert genug. Sie blieb bei Punkt A auf der Prioritätenliste. »Und was ist nach dem Abendessen mit Valerie passiert? Immer noch kein Sex?« Das ganze Gespräch entwickelte sich mehr und mehr zu einem Verhör. Fühlte ein Polizist sich auch so unbehaglich dabei?
Luca stand auf, nahm die beiden Teller und schüttete die Spaghetti, die keiner aufgegessen hatte, zurück in den großen Topf. Dann blieb er am Herd stehen, als bräuchte er eine sichere Entfernung von Stella. »Nein, kein Sex«, sagte er »Sie wollte nicht. Sie ließ sich zwar küssen und war wild und alles, aber plötzlich ist sie einfach vom Sofa aufgestanden, hat ihre Bluse zugeknöpft und ist gegangen.«
»Wegen Jochen?«
»Vielleicht. Aber vielleicht mag sie das so. Einen Mann scharfmachen und dann stehen lassen. Klassisches Cockteasing.«
Bei diesem Thema konnte Stella nicht mitreden. Sie wusste weder, wie Cockteasing ging, noch was der Grund dafür war. »Warum sollte sie das tun?«, fragte sie ehrlich neugierig.
»Manche Frauen sind so«, sagte Luca. »Sie glauben, das macht sie interessant.«
»Und tut es das?«
»Irgendwie schon.«
Das sollte sie sich merken, dachte Stella. Ob Valerie sich aus strategischen Gründen geziert oder Luca wegen seines sicherlich nicht besonders üppigen Carabinieri-Gehalts als nicht lohnenswerte Beute eingestuft hatte, konnte sie nun leider nicht mehr beantworten. Moralische Bedenken dürften nicht der Grund für ihr Zögern gewesen sein, sie hatte Stellas Geschwindigkeitsrekord im Aufreißen von Männern locker unterboten. Gestoppte 12 Minuten 34 Sekunden zwischen der Ansprache eines holländischen Fabrikanten für Melkmaschinen am Lift des Bayerischen Hofes in München und dem Sex in seinem Zimmer. Da konnte Stella mit ihrem persönlichen Rekord von gefühlten 23 Minuten mit einem Philosophiestudenten von einer Eisdiele an der Leopoldstraße zu seinem Bett drei Stockwerke obendrüber nicht mithalten. Danach hatte sie den Studenten ebenso wenig wiedergesehen wie Valerie den Melkmaschinenfabrikanten, was die Theorie von Stellas Großmutter Klara bestätigte, die ihre Enkelin schon in vorpubertärem Alter davor gewarnt hatte, zu schnell dem Werben eines Mannes nachzugeben. Weil er dann das Interesse verliere. Irma, die sich sexuell befreit empfindende Alt-68erin, tat derartige Ratschläge als verklemmten Humbug ab. »Und wie ging es weiter?«, nahm Stella ihr Verhör wieder auf.
»Ich habe sie zu einem Ausflug ans Meer eingeladen.« Luca stellte sich vor das Fenster mit Aussicht auf die Brandmauer. »Mein Ehrgeiz war wach. Ich wollte sehen, ob ich es nicht doch schaffe, sie zu erobern.«
Wie hatte Sandra geschrieben. Conquistatore. Großmutter hatte recht. Männer wollten erobern und nicht die Tür eingerannt kriegen.
»Wir sind ein paarmal zum Baden gefahren, sie kam auch einmal hierher, aber es ist nie etwas passiert«, sagte Luca. »Nicht, dass ich nicht gewollt hätte, aber sie hatte Bedenken wegen Jochen, weil er angeblich so schrecklich eifersüchtig war.«
»Welcher Sommer war das?
»Letztes Jahr.«
»Und, hast du sie dieses Jahr wiedergesehen?«
Er nickte. Sein Geständniseifer entwickelte sich zufriedenstellend. »Im Mai. Sie kam ohne Jochen und blieb den ganzen Sommer. Sie rief mich gleich an.«
»Und dann habt ihr eure alte Freundschaft erneuert?«
»In gewisser Weise. Aber sie hatte sich verändert. Sie ging jetzt zwar mit mir ins Bett, aber sie war dabei so aggressiv. Sie hat mich bedrängt. Nach ein paar Treffen hatte ich keine Lust mehr. Sie wollte alles bestimmen. Wann wir uns treffen, was wir unternehmen, welche Art von Sex und so weiter. Sie wurde anstrengend.«
»Welche Art von Sex?«
Er überhörte die Frage. Stella überlegte kurz, ob sie die Entdeckung der Fotos erwähnen sollte. Und dass sie Luca in vollem Carabinieri-Ornat beim Sex mit Valerie doch einen ziemlich irritierenden Aspekt der Geschichte fand. Aber sie schonte ihn. »Nachdem sie sich mit dir eingelassen hat, war sie nicht mehr interessant für dich?«
»Mir wurde klar, dass Valerie nicht mich mochte, sondern die Möglichkeit, Jochen mit mir zu betrügen. Verstehst du, was ich meine? Ich war das Werkzeug für ihre Rache. Wenn er anrief, sagte sie ihm in meinem Beisein, sie habe keine Zeit, weil sie mit einem anderen Mann zusammen sei. Außerdem sprach sie dauernd davon, ein Kind zu wollen. Sie war verrückt. Krank. Sie wollte sogar ein Kind aus Rache. Ich wollte kein Kind. Ich habe alles getan, damit das nicht passiert. Ich bin verheiratet, wenn ich Kinder will, dann mache ich sie mit meiner Ehefrau. Ende Juni habe ich die Affäre beendet. Seither habe ich sie nicht mehr gesehen.«
Ende Juni. Dieser Termin eröffnete einige neue unerfreuliche Perspektiven. »Valerie war schwanger, wie du weißt. Bist du sicher, dass du immer aufgepasst hast?«
Luca schwieg.
»Sowohl Jochen wie Karl haben die Vaterschaft angemeldet, hat sich das bis zu den Carabinieri herumgesprochen?«
Er nickte.
»Valerie war im dritten Monat. Rein theoretisch könntest auch du der Vater sein?«
Er nickte noch mal, nicht gerade überschwänglich, aber deutlich zu erkennen.
»Und nun?«, fragte Stella.
»Ich weiß nicht. Ich warte die DNA-Analyse ab. Wenn weder Jochen noch Karl der Vater sind, muss ich mir etwas überlegen.«
»Da hast du aber einen schweren Knochen zu nagen.« Stella stand auf, klaubte ihre Kleider vom Fußboden im Schlafzimmer auf und zog sich an. Plötzlich reichte es ihr. Nichts war einfach. Auch nicht, sich in der Psyche eines Polizisten zurechtzufinden. Diese Geschichte überforderte ihre Kräfte. Der Punkt, an dem immer ihre Fluchtreflexe einsetzten. Zeit, heim zu Mama zu fahren.
»Ich fahre dich.« Luca versuchte nicht, sie zurückzuhalten, auch nicht, als sie sich höflich für das Essen bedankte. Sich für befriedigenden Sex zu bedanken, gehörte, soweit sie wusste, in keinem westeuropäischen Land zu den Höflichkeitsstandards, also ließ sie es bleiben.
»Nicht nötig«, sagte sie. »Ich nehme ein Taxi.« Sie brachte es nicht über sich, ihn zum Abschied zu küssen. Auch er machte keinen Versuch.
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Ein Taxi trieb Stella erst vor der Altstadt auf, nach einem Fußmarsch den Berg hinunter, währenddessen sie versuchte, das Chaos ihrer Gefühle und Gedanken zumindest in überschaubarere Bahnen zu lenken. Sie schlenderte mehr als dass sie zügig lief, wechselte die Seiten der kleinen Gassen nach Lust und Laune, je nachdem, ob eine der Auslagen in den Schaufenstern sie anzog oder eher nicht, und starrte auf Keramikteller, Holzintarsien und Schuhsortimente, ohne sie wahrzunehmen. Ihr Geist war ganz und gar nicht in Shoppinglaune, sondern taumelte von einem Gedanken zum nächsten. Was empfand Luca für Valerie, und warum hatte er sich mit Stella eingelassen? Suchte er sonderbaren Sex? Und warum ließ er sich dabei auch noch fotografieren? Andererseits, mal ehrlich, was war schon dabei? Ein Polizist war schließlich auch nur ein Kerl. Außerdem, was suchte sie selbst? Den Mann fürs Leben ausgerechnet in der tiefsten italienischen Provinz? Lächerlich. Und wie passte der Mord an Valerie in das Szenario? Clean head. Shot. Kill. Sniper-Slang. Was für Berufskiller. Oder einen GSG-9-Schützen, der, einen Terroristen im Visier, über Kopfhörer die Kommandos der Schaltzentrale befolgt. Vielleicht hatte ihre Intuition doch unrecht und Luis mit seiner Mafiatheorie verfolgte die heißere Spur, während sie sich einfach nur von einem Liebhaber zarter Seelen flachlegen ließ.
Der Einzige, der am Taxistand fahrbereit in seinem Auto saß, war Afghane. Ein zierlicher älterer Mann in einem zerknitterten Billiganzug, der nach Plastik, Schweiß und Beedhis duftete. Aber nur ganz zart. Da Stella sich in Taxis immer nach vorn auf den Beifahrersitz setzte, wahrscheinlich wegen eines Kontrollwahns über ihr Schicksal, räumte er bereitwillig seine Pizzaschachtel, Coca-Cola-Dose und eine völlig zerfledderte ›New York Times‹ beiseite. Im Nachhinein bereute Stella regelmäßig ihr Beharren auf dem vorderen Platz, weil Taxifahrer dies immer als Aufforderung zu einer Unterhaltung missverstanden. So erfuhr sie auch diesmal in den ersten drei Minuten die Basisdaten eines emigrierten Talibangegners. Heimatstadt: Kabul; Alter: 52; Todesart der Ehefau: ermordet als hartnäckig auf Gleichberechtigung beharrende Direktorin einer Mädchenschule; eigener Beruf: Soziologieprofessor, an dessen Ausübung ihn aber EU-Richtlinien hinderten. Nach mehrmaligem Raten, Dänemark, Holland, Ungarn, hatte er auch ihr Heimatland herausgefunden und zitierte daraufhin erfreut Karl Marx auf Deutsch. »Die Religion ist der Seufzer der bedrängten Kreatur, das Gemüt einer herzlosen Welt, wie sie der Geist geistloser Zustände ist. Sie ist das Opium des Volkes.« Sein Spezialgebiet, weil zu seiner Zeit noch die Russen in Afghanistan die Karriereaussichten an den Universitäten beeinflussten. Er rekapitulierte in feinem Englisch den Lebenslauf von Marx und skizzierte kurz die Gründe, warum in der gegenwärtigen Weltwirtschaftskrise seine Einsichten und Überlegungen wieder an Bedeutung gewannen. »Die Klasse, welche die herrschende materielle Macht der Gesellschaft ist, ist zugleich die herrschende geistige Macht.« Dass Stella sich in seinen Monolog einmischte, erwartete er nicht. Seine Worte plätscherten an ihr vorbei wie ein langer ruhiger Fluss. Nusrat Fateh Ali Khan wiegte sie dazu aus dem Autoradio in Sicherheit, und die verwirrten Gedankenfetzen schwirrten schon viel weniger aufgeregt in ihrem Kopf herum, obwohl sie immer noch keinen Sinn ergaben. Impulsivität hatte Valerie ihr vorgeworfen, damals, zu einer Zeit, als sie noch miteinander in einem Bürozimmer saßen. Impulsivität. Als sei es eine Schande, eine Charakterschwäche, mit der Wahrheit herauszuplatzen, statt zu taktieren, zu intrigieren und zu manipulieren. Erst denken, dann handeln, hatte Valerie doziert, und der kühlen Zielstrebigkeit nach zu urteilen, mit der sie ihre Männer aufriss, versuchte sie sich selbst an ihre Maxime zu halten. Allerdings federte sie etwaiges Scheitern schon im Vorhinein mit dem Hinweis »Ich bin nicht gerade das beste Beispiel für meine eigenen Theorien« elegant wieder ab. Den hektischen Telefonaten zur Schadensbegrenzung mit Bankern, Steuerberatern und Mama nach zu urteilen, entsprach diese Selbsteinschätzung der Wahrheit. Stella mochte vielleicht ihren merkwürdigen Drang zur Ehrlichkeit nicht im Griff haben, ihr Konto war dafür aber in Ordnung. Mangels Masse schön übersichtlich, das mochte sein. Vielleicht aber, dachte sie, hat einfach jeder Mensch seine speziellen, aufgeräumten Bereiche. Bei Valerie war es der Umgang mit Männern gewesen. Da handelte sie mit einer taktischen Kühle und Raffinesse, die sie im restlichen Leben nicht zustande brachte. Ihr Schicksal deutete allerdings darauf hin, dass sie zuletzt auch da die Übersicht verloren hatte. Oder zumindest überlebensnotwendige Instinkte.
Als Valerie anfing, gezielt reiche Männer abzuschleppen, geschah das aus einem gewissen Spieltrieb heraus. Das Geld, das diese Liebhaber ihr zusteckten, weil sie glaubten, einer niedlichen, aber ein bisschen durchgeknallten Adeligen unter die Arme zu greifen, nahm sie selbstverständlich und schämte sich nie dafür, dass es auch als Bezahlung für eine Nutte gelten konnte. Leicht verdientes Geld, das sie sofort wieder ausgab, für Klamotten, Reisen, ihr Auto, ihr Pferd und was sonst noch zum Lebensstil einer jungen Frau gehörte, die in einem Schloss aufgewachsen war und dachte, das alles müsse so sein. Erst als sie zu Jochen zog, schien ihr unstetes Leben in konventionellere Bahnen zu münden.
Stella erinnerte sich an Valeries Anruf mit der triumphierenden Botschaft, endlich habe ein richtig dicker Fisch angebissen. »Dieser Widerling«, war Stellas impulsive Reaktion gewesen. Valerie lachte darüber. Nichts an ihm konnte ihre Begeisterung dämpfen. Weder, dass er 20 Jahre älter war, noch dass er auch zuhause dazu neigte, Aufgaben im Befehlston zu delegieren, seine Lebensgefährtin herumscheuchte wie seine Sekretärin und die Worte bitte und danke aus seinem Vokabular gestrichen hatte. Das würde sie ihm mit der Zeit alles abgewöhnen. »Außerdem ist er sowieso meistens unterwegs, dann mache ich, was ich will. Hauptsache er bezahlt die Rechnungen.« Hatte der Widerling jetzt die letzte noch offene Rechnung beglichen?
»Es ist möglich, dass ich mich blamiere. Indes ist dann immer mit einiger Dialektik zu helfen. Ich habe natürlich meine Aufstellungen so gehalten, dass ich im umgekehrten Fall auch recht habe«, deklamierte der Taxifahrer und ließ im Überschwang der Gefühle das Steuerrad mit beiden Händen los.
Stella schaute ihn geistesabwesend an.
Er interpretierte ihren Blick falsch. »Briefwechsel Marx an Lenin«, fügte er als Fußnote hinzu.
Die Welt war ein Irrenhaus. Hörte das denn nie auf, die unendlichen Verwicklungen, die das Leben zu einem einzigen großen Verwirrspiel machten, einem Kuddelmuddel, in dem man umherirrte, ohne dass irgendwo eine Tür mit der Aufschrift Exit aufleuchtete. Na ja, ganz am Ende schon, aber da ließ man sich schon längst ergeben treiben im Strudel der Ereignisse, im tourbillon de la vie, wie eine Wasserleiche. Ob Jochen von Valeries Verhältnis mit Luca wusste?
»Die Menschen machen ihre eigene Geschichte, aber sie machen sie nicht aus freien Stücken, nicht unter selbst gewählten, sondern unter unmittelbar vorgefundenen, gegebenen und überlieferten Umständen.« Der Taxifahrer plapperte stillvergnügt vor sich hin. Zufrieden mit der physischen Anwesenheit eines anderen, ohne auch noch seine geistige Anwesenheit zu fordern. Vielleicht war er deswegen Taxifahrer geworden, damit er wenigstens die Illusion haben konnte, dass ihm jemand zuhörte bei seinen Selbstgesprächen.
»Können Sie eigentlich Italienisch?«, fragte Stella ihn, nur um seine Marx-Zitate abzustellen. Er war fast beleidigt. »Naturalmente.« Draußen flogen die Kastanienwälder vorbei, ohne dass Stella erkennen konnte, ob es dieselben waren wie auf der Hinfahrt mit Lucas Moto Guzzi. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wo sie sich befanden. Sie kannte nur das Dorf mit dem Schloss der Contessa. Den Weg zu Ottos Haus würde sie von dort aus rekonstruieren können. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als auf den Taxifahrer zu vertrauen, der bei der Erwähnung des Ortsnamens kompetent genickt hatte. War ihm bekannt. Er fuhr ohne Navi, was zusätzlich zur Spannung beitrug. Ob er den Ort tatsächlich erwischen würde? Im Notfall musste er eben anhalten und fragen. Aber noch machte er den Eindruck, als wüsste er, wo es langging.
Nur einen Moment später hielt das Taxi mit quietschenden Reifen an einer Abzweigung. Der Fahrzeuglenker studierte ratlos die Wegweiser, als würden ihm die lateinischen Buchstaben ein unlösbares Rätsel aufgeben. Stella sagten die Ortsnamen auch nichts. Um ihn nicht in Verlegenheit zu bringen, fragte sie ganz vorsichtig, ob er sich verirrt habe. Er verneinte, aber das zweifelnde Kopfschlackern signalisierte, dass Stella vielleicht doch recht haben könnte. Nach hektischem Durchwühlen des Handschuhfachs und der Seitentasche der Fahrertür förderte er eine Landkarte ans Licht, deren Faltsystem völlig aus den Fugen geraten war. Aber das Hilfsangebot seines Fahrgastes, wieder Ordnung in die Knitterwüste zu bringen, lehnte er ab. Sein muslimisches Soziologieprofessorenego ließ Hilfe von einer Frau offensichtlich nicht zu. Er verstaute die Karte wieder in der Seitentasche und nahm die Abzweigung, aber beim nächsten Lebewesen, das er auf der Straße sah, einem alten Bauern, der an einer Wiese Stacheldrahtrollen von einem kleinen dreirädrigen Lastwagen lud, hielt er an, drehte das Fenster herunter und fragte etwas in einem Italienisch, das nun wiederum den Bauern vor eine unlösbare Aufgabe stellte. Er kratzte sich am Kopf, auch mehrmaliges Wiederholen der Frage schien ihn der Erkenntnis keinen Schritt näherzubringen.
Stella sah zu. In diesem Fall konnte sie nicht helfen. Sie verfluchte nicht zum ersten Mal ihre Faulheit, die sie seinerzeit im Studium dazu genötigt hatte, den kostenlosen Frühmorgenunterricht in Italienisch nach wenigen Stunden sausen zu lassen. Jetzt wären ein paar Kenntnisse sehr dienlich gewesen. Sie überlegte, ob sie es wagen konnte, über den Schoß des Taxifahrers zu langen, um ihm die verdammte Karte zu entwenden, als ihr Handy klingelte. Die beiden Männer hielten in ihrem ergebnislosen Palaver erschrocken inne. Es dauerte ein paar Sekunden bis Stella registrierte, dass dieses Für-Elise-Gedudel für sie bestimmt war. Offensichtlich hatte das Taxi in den allgegenwärtigen Funklöchern versehentlich an einer Stelle gehalten, wo die Signale ausnahmsweise ankamen. Es dauerte eine Weile, bis Stella in dem Krimskrams ihrer Tasche das Handy orten konnte. Es klingelte schon nicht mehr. Aber da die Genies der modernen Technik die Rückruftaste erfunden hatten, leuchtete Luis’ Handynummer auf dem Display. Ausgerechnet Luis, der doch auch um die Allgegenwart der Funklöcher wusste und grundsätzlich nicht als großer Plauderer durch die Welt trieb. Was er wohl wollte?
 
»Stella!« Er hörte sich weit entfernt an, mit so viel Rauschen im Hintergrund, dass sie mehr ahnte als hörte, was er sagte, und trotzdem spürte sie im ersten Moment, dass etwas nicht stimmte. Ihr Herz raste von normal auf Lichtgeschwindigkeit. Angst, stellte sie fest.
»Stella, ich bin zusammengeschlagen worden und schaffe es nicht mehr bis zum Auto.«
»Wo bist du?«
Sphärisches Rauschen. »Ich weiß nicht genau.«
»Ruf die Ambulanz an!«
»Wie denn?«
»Über den ADAC.«
»Ich bin Schweizer.«
Ach ja, vergessen. Als Schweizer Autofahrer ist man nicht Mitglied im ADAC. Aber vielleicht in einem anderen Autoclub. Hatte er den nicht auf seinem Handy gespeichert?
»Ich kann die Ambulanz nicht anrufen, wenn ich nicht weiß, wo ich bin«, erinnerte Luis sie unter vielem Rauschen und Ächzen.
Stella wurde nervös. Er hörte sich schwach an und brauchte ewig, als müsse er für jedes Wort lange um Atem ringen. Sie hatte ihr Handy seit Urzeiten nicht mehr aufgeladen, es konnte jederzeit seinen Geist aufgeben. »Wo ist dein Auto?«
»Auf dem Parkplatz der Cantina Colle dei Cavalli.«
Verdammt, wenn sie sich nur erinnern könnte, wo das schon wieder war. Ausgerechnet jetzt stand sie mit einem völlig unfähigen Taxifahrer mitten in der Pampa. Verirrt. Unfähig, selbst ihren Weg zu finden.
Der Afghane hatte seine unergiebige Diskussion mit dem Bauern beendet und die Fensterscheibe wieder hochgekurbelt. So alt war sein Taxi, dass er noch kurbeln musste. Stella unterbrach sein vergebliches Gegurgele am Anlasser, der den Wagen wieder starten sollte, und tippte ihm auf die Schulter. »Stopp. Ich telefoniere.« Nicht, dass er sie wieder ins nächste Funkloch hineinfuhr. Erstaunlicherweise verstand er sie auf Anhieb und gab seine Bemühungen auf.
»Stella, bist du noch da? Cavalli. Landwirtschaftliche Genossenschaft. Da, wo wir das Öl gekauft haben. Ich kann mich nicht bewegen, ich glaube, ich habe ein Bein gebrochen. Fahr zum Parkplatz und such mich von dort aus. Ich liege da irgendwo in der Macchia. Es kann nicht weit sein. Beeil dich.« Es knackte. Ihr Handy hatte keinen Strom mehr. Typisch.
»Cavalli?«, fragte Stella den Taxifahrer, »Valle dei Cavalli, kennen Sie das?«
Er nickte eifrig. »Sehr gutes Olivenöl.«
»Und der Laden, wo man es kaufen kann?«
»Oh, überall«, sagte der Taxifahrer und machte eine weit ausholende Geste mit seinen Händen. »In jedem Supermarkt.«
»Nein, das meine ich nicht. Wo ist die Firma?«
Das wusste er nicht. Natürlich nicht. Das wäre ja auch ein Wunder gewesen. Es blieb nur eine Lösung. Zurück zu Luca fahren, hoffen, dass er noch zuhause war, und Luis mit ihm suchen. Hoffentlich würde dieses Orientierungsgenie von einem Fuhrunternehmer wenigstens den Weg zurück finden. In einem Anfall von Erleuchtung bot er ihr sein Handy an, um sich Wegweisungen zu holen. Aber leider hatte sie sich Telefonnummern noch nie merken können. Nicht mal von Männern, mit denen sie erfreulichen Sex hatte. Und in dem alten Taxi gab es natürlich kein Aufladegerät. Aber immerhin sprang es brav sofort an, als der Zündschlüssel gedreht wurde. Dann schaltete der unzurechnungsfähige Chauffeur plötzlich den Motor wieder aus. »Lady«, sagte er und setzte sich kerzengerade in seinen Sitz. »Ich weiß, Sie sind Deutsche und die Deutschen sind ein ehrenwertes Volk, aber trotzdem werden Sie verstehen, ich muss sicherstellen, dass Sie diese Taxifahrt auch bezahlen können.«
»Wie bitte?«
»Ja.« Er nickte ernst und steif. »Wir sind schon sehr weit von Todi entfernt.« Er beugte sich zum Taxameter und las die Zahl ab. »Schon 52 Euro 70 weit. So viel wird auch die Rückfahrt kosten. Können Sie mir garantieren, dass Sie diese exorbitante Summe auch begleichen können?«
»Sind Sie verrückt geworden?!« Stella brauchte die Wut nicht mehr hochsteigen zu fühlen, sie war schon da.
»Nein, nicht verrückt. Nur vorsichtig. Wenn Sie wüssten, was man in diesem Beruf alles erlebt. Können Sie mir das Geld zeigen?«
Er wollte hundert Euro sehen. Sie war einem Wurm von Taxifahrer ausgeliefert, der die Beförderungsrichtlinien nach eigenem Gutdünken auslegte und sie auf offener Landstraße sitzenlassen würde, wenn sie ihm nicht mit Banknoten vor der Nase wedeln konnte. Am liebsten hätte sie den zarten kleinen Mann aus seinem zerknitterten Plastikanzug geprügelt, aber sie brauchte ihn noch. Per Anhalter zurück wäre die andere Alternative. Aber in der ganzen Zeit, in der sie hier schon herumstanden, war kein einziges Auto vorbeigekommen, abgesehen von dem Bauern in seiner wackeligen Ape, mit der es wahrscheinlich Stunden dauern würde, bis sie zivilisierte Regionen erreichten. Außerdem war er längst verschwunden. Es ging um Leben und Tod, und dieser Knilch dachte nur an sein Geld. Sie fummelte wütend in ihrer Tasche herum und wusste, dass sie die 100 Euro nicht dabeihatte. 60 vielleicht oder 70. Eine Vorsichtsmaßnahme, für den Fall, dass Luca sich als Geizkragen entpuppt und sie nicht zum Essen eingeladen hätte. Oder auf getrennten Rechnungen bestanden hätte. Aber insgeheim hatte sie angenommen, dass beides unter der Würde eines echten Italieners war, und recht behalten. Wie es sich für einen männlichen Vertreter seines Volkes gehörte, hatte er die Rechnung beim Gang aufs Klo bezahlt, ohne dass sie überhaupt etwas davon mitbekam.
»Hier«, sie hielt dem regungslos wartenden Taxifahrer das Geld hin. »Das ist alles, was ich habe. Den Rest kriegen Sie, wenn Sie mich bei meinem Freund abgesetzt haben. Und jetzt fahren Sie los. Es geht um Leben und Tod.«
Er ließ sich nicht drängen und zählte sorgfältig die Scheine und Münzen zusammen. »68 Euro, 27 Cent« verkündete er.
»Den Rest kriegen Sie, wenn Sie mich bei meinem Freund abgesetzt haben.« Stella schnaubte immer noch vor Wut, versuchte aber, es ihn nicht merken zu lassen. Wer weiß, wozu er dann in seiner afghanischen Kriegermentalität fähig war.
»Ja, Ihr Freund bezahlt. Gut.« Er startete den Wagen. »Ich glaube Ihnen. Die Deutschen sind ein rechtschaffenes Volk. Sie helfen meinem Land. Ich vertraue ihnen.« Er wendete vorsichtig und fuhr den gleichen Weg zurück, den sie gekommen waren. Den zumindest hatte er sich gemerkt. Sie erreichten Todi ohne Probleme, aber der Weg bis zu Lucas Haus war in einer von Stellas Gedächtnislücken verschwunden. So kurz vor der Möglichkeit, 104 Euro zu kassieren, gab der kleine Mann nicht auf. Er stellte seinen Wagen am Straßenrand ab, sperrte ihn zu und hängte sich bereitwillig an Stellas Fersen. Sie versuchte, sich mit den Schaufensterauslagen als Orientierungshilfen wieder an den Weg zu erinnern. Ihre Wut war verraucht, sie konnte ihn sogar verstehen. Vielleicht wirst du misstrauisch, wenn du vom Leben herumgeschubst wirst wie ein alter Fußball. Aber auf Plaudern hatte sie auch keine Lust mehr. Die Sorge um Luis hielt ihre Gehirnzellen aktiv. Sie fand den Weg. Luca war zuhause. Er verstand nach dem ersten gestammelten Halbsatz, was los war, bezahlte den Taxifahrer, und schon standen sie wieder vor der Tür.
»Lady.« Der Taxifahrer hatte inzwischen wieder zu seinem alten, höflichen Selbst zurückgefunden und wollte die Anstandsformen gewahrt wissen. »Vielen Dank für den Auftrag. Und wenn Sie wieder einen zuverlässigen Taxifahrer brauchen, hier ist meine Telefonnummer.« Er hielt Stella seine Visitenkarte hin. »Der Krieg der Armen gegen die Reichen wird der blutigste sein, der je geführt wurde«, gab er ihr als letztes Marx-Zitat mit auf den Weg. Er reichte ihr die Hand und verbeugte sich galant wie ein Musketier. »Sie können mich jederzeit anrufen.«
»In Ordnung.« Stella hatte jetzt keine Zeit, sich mit ihm über die Definition von zuverlässig zu streiten. Sie steckte die Karte ein. Luca war schon fast in der nächsten Gasse verschwunden, sie musste rennen, um hinter ihm herzukommen.
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Das blaue Blinken der Ambulanz leuchtete ihnen den Weg, als sie mit der Moto Guzzi um die letzte Kurve zu dem Parkplatz der Cantina Valle dei Cavalli bogen. Zwei Männer luden eine Tragbahre ins Auto. Luca bremste direkt daneben. Luis lag mit geschlossenen Augen unter einer Decke, so leichenblass, dass Stella sich vor Schreck an Luca festhalten musste. Er legte den Arm um sie und fragte einen der Männer, was passiert sei. So blöd könne nur ein deutscher Wanderer sein, wurde er informiert, sich zu verirren und dann auch noch abzustürzen. Wahrscheinlich habe sich der Dummkopf beide Beine gebrochen. Wenn der Jäger, der zufällig vorbeikam, ihn nicht gefunden hätte, würde er immer noch am selben Fleck vor sich hin leiden. Der Jäger hatte es allerdings eilig gehabt, deshalb konnte er nur den Pförtner der Cantina informieren, der dann auf eigene Verantwortung losging, um den Verletzten zu bergen. Er hatte auch die Ambulanz angerufen.
»Ein Jäger am helllichten Nachmittag?«, wunderte sich Luca.
»Ist er tot?« Stella traute sich nun doch, die Frage zu stellen, die sie im Moment am meisten beschäftigte.
»Nein, keine Sorge«, sagte der Sanitäter. »Er scheint von einem Felsen runtergefallen zu sein. Vielleicht auf den Kopf. Er wird durch den Schock ohnmächtig geworden sein.« Die Tür des Krankenwagens klappte zu. Ein paar Sekunden später raste die Ambulanz mit heulenden Sirenen vom Parkplatz und stieß dabei fast mit einem Polizeiwagen zusammen, der mit ebenfalls heulenden Sirenen einbog. Lucas Kollegen, von ihm verständigt und zu spät. Wenn man auf die warten müsste, wäre man verwest, dachte Stella. Luca wollte sich die Unfallstelle anschauen, aber Stella hatte keinen Bedarf an kriminalistischen Details. Das konnte warten. Die Sorge um Luis überwog. Sie wollte ins Krankenhaus. Wissen, was los war mit ihm. Da sein, wenn er aufwachte. Ein mürrischer, älterer Polizist wurde abkommandiert, sie ins Krankenhaus zu fahren. Mangels einer gemeinsamen Sprache redeten sie kein Wort miteinander. »Grazie«, war das Einzige, was Stella zustande brachte, als sie abgesetzt wurde. Selbst darauf erwiderte er nichts.
Als sie endlich mit einer Mischung aus Deutsch, Englisch, drei Brocken Italienisch und einer romanisch inspirierten Phantasiesprache herausgefunden hatte, wo sich die Notaufnahme befand, wurde Luis noch verarztet. Eine Stunde später durfte sie dann endlich an sein Bett, misstrauisch überwacht von einer Krankenschwester. Er schlief und hing an Apparaturen, die leise vor sich hin piepsten. Irgendwie beruhigend und beunruhigend zugleich. Man hatte ihm den Kopf verbunden, ein Bein eingegipst und an einen Bettgalgen gehängt, aber immerhin nicht das andere auch noch. Vielleicht war doch nur eines gebrochen. Die Krankenschwester zog Stella wortlos am Arm wieder aus dem Zimmer und schloss die Tür.
Wie in deutschen Krankenhäusern auch, war kein Arzt zu sehen, wenn man einen brauchte. Jetzt wäre Luca von großem Nutzen gewesen. Sie traute ihm zu, in dieser Situation traumwandlerisch sicher zu handeln. Er hatte sich als unverzichtbar in ihr Leben geschoben. Ratlos setzte sie sich auf einen Plastikstuhl, der verlassen in dem Gang herumstand. Was tun? An seiner Wohnung warten, bis er eventuell mal wieder nach Hause kam? Aber zurück zu Ottos Haus und Irma zu fahren, ging ohne einen Cent für ein Taxi auch nicht. Von einem misstrauischen Stammeskrieger auf offener Strecke ausgesetzt zu werden, wollte sie nicht noch mal riskieren. Und was, wenn Irma nicht zuhause war, um sie auszulösen?
Ein Mann ging mit zwei Pappbechern voll dampfendem Kaffee an ihr vorüber. Einen davon hätte sie jetzt auch gern gehabt, als Hilfe bei der Entscheidung, was als Nächstes zu tun war. Sie kramte in ihrer Tasche und fand immerhin am Boden, zwischen alten Quittungen, zerknitterten BOB-Tickets und zerbröselten Pfefferminzbonbons ein paar einzelne Münzen und rannte hinter dem Mann her. Er zeigte ihr das Schild mit dem Pfeil und der Aufschrift Bar und tatsächlich, zwei Ecken weiter stand sie vor jener Ansammlung von Bistrotischen mit Stühlen, die deutsche Kliniken unter der Bezeichnung »Cafeteria« verschandelten. An einem Tisch saß ein Mann, der einen Tropf am Ständer mit sich herumführte und mit hastigen Lungenzügen rauchte, trotz der kleinen runden Schilder mit durchgestrichenen Zigaretten, die überall an den Wänden klebten.
An einem anderen Tisch rührte Renate mit einem Holzspachtel in einem Pappbecher. Renate, Lehrerin, Miteigentümerin der Casa Pornello und Ehefrau eines Hausarztes. Sie hatte sich eng in ihre Strickjacke eingewickelt, als ob ihr kalt sei, dabei war die Luft eher muffig warm, und betrachtete die Fotos in einer italienischen Modezeitschrift. Stella vergaß ihre übliche Scheu beim Anblick von Menschen, die sie nur oberflächlich kannte, so erleichtert war sie über Renates Anwesenheit. Die Lösung für eines ihrer wichtigsten Probleme. Wo Renate war, ging es auch zurück in bekannte Gefilde. »Grüß dich«, sagte Stella und hielt sich nicht damit auf, am Tresen einen Kaffee zu holen. Der konnte warten, erst musste die Rückfahrmöglichkeit unter Dach und Fach gebracht werden.
Renate schaute verwirrt von ihrer Zeitschrift hoch. »Was machst du denn hier?«
Stella erzählte ihre Geschichte und erfuhr, dass Renate auf Katharina wartete. Die krebskranke Katharina, die ihre wöchentlichen Medikamente bekam und verständlicherweise nicht allein ins Krankenhaus fahren wollte. Und ja klar konnte Stella mitfahren zur Casa Pornello. Sie waren zwar im Alfa Spider unterwegs, auf der Rückbank würde es eng und zugig werden, aber das würde schon gehen. Nachdem der Rückweg geklärt war, holte Stella sich einen Cappuccino, der auch nicht besser schmeckte als ein Maschinenkaffee in deutschen Redaktionen.
Ein paar Minuten später zelebrierte Katharina ihren Auftritt. In einem wild mit bunten Spiralen gemusterten, bodenlangen Hippiekleid wischte sie das Krankenhauslinoleum und mit einem Turban voller Klatschmohn frischte sie die öde Cafeteria auf. Todkrank sah anders aus. »Alles wie immer. Weder gut noch schlecht«, verkündete sie. »Ich sehe das jetzt mal als positive Nachricht. Es hätte auch schlechter geworden sein können.« Sie lachte, und Stella fragte sich, ob man sich auch mit dem Gedanken an den Tod anfreunden konnte.
Als Katharina von Luis’ Unfall erfuhr, ließ sie alles stehen und liegen, stürmte mit Renate und Stella im Schlepptau durch Korridore und Treppen rauf und runter, riss irgendwann nach einem kurzen herrischen Klopfen eine Tür auf und überfiel den Mann im Arztkittel, der gerade ein paar Röntgenaufnahmen an der Wand studierte, mit einem Schwall italienischer Worte, von denen Stella nur den Namen Luis Leblanc verstand.
Nach zwei Telefonaten hatte der Arzt herausgefunden, dass die Kollegen bei Luis ein mittelschweres Schädel-Hirn-Trauma diagnostiziert hatten, gebrochene Rippen, ein gebrochenes Bein und dass er dank einer Spritze bis zum nächsten Morgen schlafen würde. Die Lage war ernst, aber unter Kontrolle, und die Kollegen waren optimistisch, dass er bald wieder auf die Beine kommen würde. Stella könne jetzt überhaupt nichts mehr tun. Morgen solle sie wiederkommen und sich an den Kollegen Valentino wenden, wo, nebenbei gesagt, Signore Leblanc in allerbesten Händen sei. Der Arzt notierte Namen und Telefonnummer, und Stella hätte ihn aus Dankbarkeit fast umarmt und abgeküsst. Vielleicht schotteten Ärzte sich in ihren kühlen, weißen Kitteln ab, damit niemand genau das wagte. Als sie das Krankenhaus verließen, war es draußen schon dunkel.
Katharina zündete sich mit der Bemerkung »Ist ja jetzt auch schon egal« eine Zigarette an. »Lasst uns einen trinken gehen. Ich kenne da eine sehr hübsche Bar.«
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Die Bar hieß aus unerfindlichen Gründen Il Lupo und befand sich im Keller, was Stella schade fand. Wozu hielt sich eine Deutsche in Italien auf, wenn sie nicht die warmen Abende im Freien genoss und sich stattdessen in muffige Kellerräume zurückzog. Wahrscheinlich entsprach eine Bar ohne Frischluftzufuhr einer noch immer virulenten steinzeitlichen Sehnsucht nach einer Höhle, nahm sie an. Es konnte aber auch embryonale Sehnsucht sein. Oder beides zusammen. Anders war Katharinas Behauptung, dies sei eine hübsche Bar, nicht zu erklären. Sie entsprach ungefähr den ästhetischen Leitlinien für ein Kulturzentrum der hessischen SPD, inklusive der einfachen Resopaltische und gedrechselten Stühle, für die Ikea sich in Grund und Boden geschämt hätte. An den Wänden hingen Fotos der bedauernswerten Jazzmusiker, die dazu verdammt gewesen waren, in diesem Etablissement aufzutreten. An einer Längsseite klemmte ein Tresen, hinter dem sich auf Regalen ein paar Flaschen verloren. Trotz der unterirdischen Lage nahe der Erdwärme war es so kalt, dass Stella fröstelte. Eine Mittfünfzigerin, die schwer an ihren Wechseljahren schleppte, schichtete Bierkisten von einem Stapel in einen anderen um. Die einzige Menschenseele in dem kahlen Raum. »Das ist nicht dein Ernst«, sagte Renate zu Katharina. »Lass uns raus in die Wärme gehen.« Stella betrachtete sie mit Sympathie. Renate war gar nicht so lasch wie sie aussah.
»Wartet ab«, sagte Katharina. »Das wird besser.« Sie bestellte bei der dicken Bedienung, deren Fettpolster unter einem dünnen schwarzen Kleid beängstigend schwappten, zwei Weißwein und für sich ein Bier, weil sie von den vielen Medikamenten sonst Sodbrennen bekam. Da ging die Tür auf und die Sonne kam doch noch herein. In Gestalt des attraktivsten Mannes, den Stella je gesehen hatte. Er war so schön, dass sie fast befürchtete, rot zu werden aus Verlegenheit. Mit allen Attributen, die ein schöner Mann haben muss, nur nicht so alt wie George Clooney. Er kam zum Tisch, umarmte und küsste Katharina, und Stella erfuhr bei der Gelegenheit, dass er Giovanni hieß und in dem Kulturkeller als Barkeeper zur Dekoration beitrug. Dann nahm er die Sache mit den Getränken in die Hand, elegant und souverän, sich sehr wohl bewusst, dass drei Frauen ihn anstarrten.
»Na, was habe ich euch gesagt.« Katharina strahlte. Ihrer Meinung nach war ein gutaussehender Mann genug Entschädigung für die entgangene italienische Nachtwärme.
»Der ist schwul«, sagte Renate, nachdem sie ihre Sprache wiedergefunden hatte. Katharina lächelte, widersprach aber nicht. Giovanni tanzte federnd mit den Getränken heran. Stella stellte bei näherer Betrachtung fest, dass er wusste, wie schön er war, wodurch er einen großen Teil seines Zaubers sofort wieder verlor. Sie konnte Männer, die es darauf anlegten, sie an Attraktivität zu übertrumpfen, nicht leiden. Als Frau sah man sich an ihrer Seite in einen ständigen Wettbewerb gezwungen, das strengte schon bei Freundinnen unnötig an. Katharina hatte damit keine Probleme. Gestählt durch die jahrzehntelange Anbetung von Jim und Jules, konnte ihr Selbstbewusstsein ein wenig männliche Konkurrenz locker aushalten. Erst recht, wenn sie mit Bewunderung gepaart war, wie bei Giovanni. Er lächelte sie mit makellosen Zähnen an, aber sie dachte nicht daran, es ihrerseits mit der Freundlichkeit zu übertreiben. Sie ließ sich einfach nur hoheitsvoll bedienen, wie es einer Königin gebührt. Als er den Wein servierte, rutschte Stella ein strahlendes Grazie heraus. Ihre deutsche Höflichkeit ging einfach mit ihr durch. Mit Renate ebenfalls. Katharina trank aus der Flasche. Ihre schweren, silbernen Armbänder klirrten leise. Sie trank wie ein Bauarbeiter in großen Schlucken und hielt nach ein paar Sekunden die leere Flasche so hoch, dass Giovanni sie sehen konnte. Noch eine. Er nickte. Renate guckte strafend, sagte aber nichts. Katharina tätschelte ihr beruhigend die Hand. »Sie hat immer Angst, ich trinke zu viel«, erklärte sie Stella. »Dabei ist das doch auch schon egal.« Sie nahm die zweite Flasche in Empfang. »Krebs macht frei. Du hast ja nichts mehr zu verlieren. Nicht mal mehr das Leben.« Stella konnte nicht erkennen, ob sie es ernst meinte oder nur bitter. »Das hier war Valeries Stammkneipe«, sagte Katharina nach längerem Schweigen. »Schon, weil Jochen sie grässlich findet.« Sie spielte mit ihrer Bierflasche und äußerte sich verächtlich über Jochens snobistische Vorliebe für Etablissements mit Damasttischdecken und Stoffservietten. Champagner zum Aperitif, Fünf-Gänge-Menü und Rotwein, der mehr kosten müsse als eines ihrer Bilder. Sie zitierte einen seiner Lieblingssprüche, »Das Leben ist zu kurz für schlechten Rotwein«, als sei das eine profunde philosophische Erkenntnis, und lachte über seinen Spleen, sich im Sternerestaurant als Erstes nach dem Humidohr mit den Cohibas zu erkundigen.
»Geht mit dem Rauchverbot nicht mehr,« erinnerte Renate sie.
»Stimmt«, sagte Katharina, »da sieht man mal, wie lange ich schon nicht mehr mit Jochen in einem Sternerestaurant war.« Sie nahm noch einen Schluck. »Valerie kam hierher, weil Jochen nie so einen Schuppen betreten würde. Hier tat sie das, was sie am besten konnte. Männer aufreißen.«
»An Giovanni wird sie sich aber die Zähne ausgebissen haben«, sagte Renate.
Der Keller füllte sich jetzt langsam, in regelmäßigen Abständen öffnete sich die Tür und wieder kam ein Pulk junger Leute herein, die dem Mann hinter der Bar ein lässiges Ciao zuwarfen, das Bier ebenfalls aus der Flasche tranken und von der dicken Köchin mit Pasta versorgt wurden. Stella begann, sich wohlzufühlen. Doch nicht so übel hier. Hatte was, der Laden. »Wie lange kennt ihr zwei euch eigentlich?«, fragte sie.
»Hm, da muss ich nachrechnen«, sagte Katharina, »seit …« sie nahm die Finger zu Hilfe.
»… 1965«, kam ihr Renate zuvor. Sie war schneller im Kopfrechnen. »Erste Klasse Gymnasium.« Katharina nickte. Stella antwortete erst mal nicht, weil sie im Kopf schnell überschlug, wie alt die beiden waren. Mitte 50. Drei Jahre älter als Jochen und Kleemann, erinnerte sie sich. Dafür hatten sie sich gut gehalten. Beide. Man konnte zwar ihr Alter ungefähr schätzen, minus ein paar Jahre, aber sie wirkten fit und gepflegt. Die Fassade war intakt, die Enttäuschungen hatten ihr Zerstörungswerk bei Katharina nur innerlich durchsetzen können. Bei Renate noch nicht einmal das. Dafür sah Katharina insgesamt besser aus. Vielleicht auch eine Art von Trost.
»Katharina war immer der Star in unserer Klasse«, sagte Renate. »Alle Mädchen beneideten sie und alle Jungs bewunderten sie. Sie war die Schönste, die Lässigste, die Coolste.«
»Aber nicht die Klügste« stellte Katharina kurz klar.
»Aber du hast immer mit den Lehrern diskutiert und eine eigene Meinung vertreten. Das war, damals zumindest, wichtiger als gute Noten.«
»Und du warst der Hippie«, sagte Katharina. »Die mit den kürzesten Röcken«, fügte sie erklärend an Stella gewandt hinzu, als wüsste diese nicht, was ein Hippie ist. »Sie rauchte schon Joints, als sich sonst noch keiner traute, und einmal ist sie mit einem Kerl im VW-Bus nach Indien durchgebrannt.«
Renate nickte, stolz auf ihre Vergangenheit. »Der Bus war mit Flokatis ausgelegt, und der Typ konnte Gitarre spielen. Aber in Istanbul hatte ich genug von ihm. Da bin ich lieber wieder nach Hause getrampt.«
»Getrampt?«, fragte Stella, die bei diesem Wort immer sofort an Leichenteile links und rechts der Autobahn denken musste, verstreut von bösen Männern, die leichtsinnige Mädchen abmurksten.
»Renate war ein wilder Feger damals«, sagte Katharina. »Warum sie Lehrerin wurde und Andreas geheiratet hat, verstehe ich bis heute nicht.«
»Das kann ich dir sagen.« Renate fingerte an ihren kleinen, goldenen Schmetterlingsohrsteckern herum, wie um sich zu vergewissern, dass sie noch am Platz waren. »Ich wollte nicht nach dreißig Jahren Beziehungsdrama mit zwei Männern allein dastehen. Ich brauchte einen Mann, der mir die Treue hält. Bis der Tod uns scheidet. Ganz altmodisch.« Sie zog den linken Schmetterling aus dem Ohrläppchen und putzte den kleinen Dorn hingebungsvoll mit einer Serviette, als würde sie im Moment nichts anderes interessieren.
Katharina blieb cool. »Ach Gottchen, mein Schatz«, sagte sie, »habe ich dich so traumatisiert? Und ich dachte immer, du bist bloß neidisch auf mein abwechslungsreiches Sexleben.«
Renate steckte den Schmetterling wieder an seinen Platz.
»Hast du Kinder?«, fragte Stella.
»Zwei. Einen Jungen und ein Mädchen.«
»Gehen sie noch zur Schule?«
»Nein, beide studieren. Max Umwelttechnologie. Laura Betriebswirtschaft.«
»Schön«, sagte Stella. Bei Frauen wie Renate suchte sie immer misstrauisch nach dem Sprung in der Schüssel. Konnte es sein, dass sie wirklich so zufrieden waren wie sie wirkten? Das Leben eingerichtet wie ein kuscheliges Reihenhaus mit Garten. Alle sechs Jahre wurde das Sofa erneuert, weil das alte schon schmuddelig wurde. In der Küche liefen die Schubladen lautlos und geschmeidig in ihren Schienen, und an Weihnachten gab es Fondue. Die Kinder räumten ihre Zimmer auf und brachten immer ordentliche Noten nach Hause, später studierten sie oder machten eine Banklehre, was ihre Eltern mit Stolz erfüllte. Nichts konnte diese sorgfältig aus soliden Steinen gebauten Leben erschüttern. Wie im Märchen. Und sie lebten glücklich und zufrieden bis ans Ende ihrer Tage.
»Sie hat alles richtig gemacht«, sagte Katharina. »Im Nachhinein muss sogar ich das zugeben.« Offensichtlich hatte sie sich darauf besonnen, doch keinen Streit anzufangen. »Ich dagegen«, begann sie die Ausführungen über ihr Lieblingsthema, »ich habe nichts geplant, nur in den Tag hinein geliebt, gemalt und gevögelt, mich mit Männern gestritten, und dachte lange, das ist das Glück. Und was habe ich davon?« Sie lachte wie über einen schlechten Witz. »Krebs. Und einen Mann, der mich als Klotz am Bein empfindet. Der mich loswerden will. Sogar jetzt noch, obwohl ihm der Grund, mich zu verlassen, ja bekanntlich abhanden gekommen ist.«
»Aber du hast doch uns«, sagte Renate, legte fürsorglich die Hand auf die rechte von Katharina und versicherte ihr, wie sehr sie und Andreas ihre alte Freundin liebten und dass sie selbstverständlich immer für sie da seien. »Du brauchst keine Angst zu haben.«
Katharina schaute Renate an, als müsste sie erst noch überlegen, wie sie auf dieses Angebot reagieren sollte. Es abweisen oder annehmen. Sie entschied sich für die wohlwollende Variante. »Ich danke dir«, sagte sie und legte ihre linke Hand auf Renates rechte Hand, die auf Katharinas rechter lag. Wie im Kinderspiel wartet Stella darauf, wer seine Hand zuerst wegzog und den ganzen Turm zum Einstürzen brachte. Es war Renate, offensichtlich irritiert von Katharinas ungewohnt offen gezeigter Zuneigung.
Freundinnen, dachte Stella. In einem Moment lieben sie sich, im nächsten zicken sie sich an. Immer die gleiche Gefühlslage wäre wahrscheinlich unerträglich langweilig. Da könnte man sich gleich ein Meerschweinchen halten.
Auf der kleinen Bühne am Kopfende des Kellers begannen ein paar junge Männer mit Hosenböden in Kniekehlenhöhe und bunten Strickmützen Musikinstrumente aufzubauen. Der Keller war jetzt voll, was sich sehr vorteilhaft auf die Innendekoration auswirkte. Man sah sie nicht mehr. Und wieder einmal war Stella froh über das Rauchverbot, es erlaubte inmitten der lärmenden Menschenmenge das Atmen, ohne dass man sich über dem Abzug der Hölle wähnte. Sie beobachtete, wie Kleemanns Bekannter, der dickliche Unternehmersohn Cavallo, den Keller betrat, sich kurz umblickte und mit einer schlaffen Handbewegung drei dubiose Muskelpakete anwies, das einzige Sofa im Raum von eingeschüchterten jungen Leuten zu befreien, um selbst Platz nehmen zu können. Eine gut genährte Landpomeranze im zu engen Goldlamékleid ließ sich stolz neben ihn ins Polster fallen.
»Ich war sechsmal schwanger, könnt ihr euch das vorstellen?« Katharina folgte ihren eigenen Gedankensprüngen, ohne sich darum zu kümmern, ob ihre Zuhörer ihr noch folgten. »Zuletzt mit 44. Sechs Fehlgeburten in 20 Jahren. Es ist mir nie gelungen, ein Kind auszutragen. Als ob da oben jemand beschlossen hätte, mich zu bestrafen. Jochen finanzierte alle Mittel und Methoden, die von der Medizin im Laufe der Jahre entwickelt wurden, er wollte mich um jeden Preis trächtig kriegen.« Sie schüttelte den Kopf, als könnte sie immer noch nicht fassen, was da mit ihr passiert war. »Und dann war meine Zeit vorbei. Ich dachte, er hat sich damit abgefunden. Dann kam Valerie. Er konnte das ganze Spiel von vorn beginnen. Ich nicht. Ist das nicht ungerecht?«
Renate und Stella nickten abgelenkt, beide fasziniert von Cavallo junior, der geistesabwesend den Busen seiner Begleiterin knetete, während er mit der anderen Hand auf seinem Handy herumtippte. Völlig unbeeindruckt zog sie ebenfalls ein Handy aus ihrer Handtasche und hielt es ans Ohr.
Katharina ging völlig in ihrer Innenschau auf, sie bemerkte nichts. »Aber ich will mich nicht beklagen.« Sie lachte, wenn auch nicht gerade mit viel Freude. »Schaut euch Jochen an. Er dachte, er kann dem Schicksal eins auswischen, und dann muss er erfahren, das Schicksal denkt nicht daran, sich von ihm austricksen zu lassen, sondern erteilt ihm noch mal die gleiche Lektion. Valerie war vielleicht von Karl schwanger statt von ihm, vielleicht von jemand ganz anderem, und jetzt ist sie tot. Aber er kann locker die nächste dumme Nuss schwängern.« Sie richtete sich auf, schwenkte ihre leere Bierflasche und rief nach Giovanni, der auch sofort mit einem breiten Lächeln angerannt kam. Sie bestellte noch eine Runde, aber Renate wollte nur noch ein Wasser. Katharina schüttete das Bier hinunter wie Bionade. Jetzt bemerkte auch sie den Unternehmersohn in dem roten T-Shirt mit der Aufschrift »Sniper«. »Oha, der große Zampano persönlich«, sagte sie. »Monsieur Cavallo. Jetzt werden hier aber ein paar Dessous nass. Den hätten alle anwesenden Damen gern.«
»Diesen schmierigen Typen?« Er war Stella schon auf der Piazza in Todi als ein besonders unansehnliches Exemplar seines Geschlechts aufgefallen.
Katharina verschluckte sich fast am Bier vor Lachen. »Geld ist immer noch das stärkste Aphrodisiakum der Welt. Daran konnten alle Emanzen dieser Welt nichts ändern.«
Renate, der Wackeldackel, nickte.
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Wo Irma war, brannte immer Licht. Nach dem Tod ihres Mannes hatte sie die Marotte entwickelt, ihr Haus jeden Abend von oben bis unten in Helligkeit zu tauchen. Teils, um die Gespenster auf Distanz zu halten, die sie im Dunkeln wähnte, teils aus Trotz. Weil endlich niemand mehr hinter ihr durch die Zimmer ging, um die Lampen wieder auszuknipsen, die sie eingeschaltet hatte. Als nun Ottos Haus dalag, als hätte ihr Vater der Stromverschwendung Einhalt geboten, begann Stellas Herz schneller zu schlagen. Sie machte sich Vorwürfe, Irma in dieser Einsamkeit so lange allein gelassen zu haben, und sprang mit einem Satz von der Rückbank des Spiders, noch bevor Renate den Motor ausschalten konnte. Die Eingangstür stand sperrangelweit offen. Laut nach Irma rufend stürmte sie ins Wohnzimmer. Nichts. Sie knipste die Terrassenbeleuchtung an, aber auch im Garten war ihre Mutter nirgends zu sehen.
»Jemand zuhause?«, rief Renate, die hinter Stella ins Haus kam. Gemeinsam suchten sie das Haus ab, alle Schlafzimmer, die beiden Bäder, das Klo; auch der Schuppen war leer. Irma blieb verschwunden. Mit dem Auto war sie auch nicht weg, der BMW stand in der Garage. Ratlos versammelten sich alle drei auf dem oberen Treppenabsatz und überlegten, wo sie noch sein könnte, als sie ein leises Klopfen hörten. Es kam eindeutig aus der Schrankwand neben der Kellertür im Erdgeschoss.
Der Schlüssel steckte von außen.
Stella öffnete beide Türen gleichzeitig.
Ihre Mutter lag in Embryonalstellung zwischen Ottos Gartenkleidung, die Hände auf dem Rücken gefesselt und einen Knebel aus einem von Ottos Halstüchern mit Totenkopfmuster im Mund. Dass sie wütend war, konnte ein Kenner Irmas an den senkrechten Stirnfalten erkennen, die sie sich nur erlaubte, wenn etwas sehr nachhaltig ihren Zorn erregte »Wo warst du denn so lange?«, krächzte sie, nachdem Stella sie als Erstes von dem Knebel befreit hatte. »Kann man sich denn überhaupt nicht auf dich verlassen?«
Renate und Stella führten sie vorsichtig, als sei sie aus ungebranntem Ton, ins Wohnzimmer. Katharina brachte eine Wasserflasche aus der Küche. Aber Irma wollte lieber einen Cognac. Ihr Allheilmittel in Krisen jeglicher Art. »Kaum bin ich mit meiner Tochter unterwegs, muss ich um mein Leben bangen«, schnaubte sie, und Stella war froh, dass sie nicht so geschockt war, um ihren mütterlichen Missmut zu verlieren.
»Was ist denn passiert«, fragte Renate in ihrer ruhigen Art.
Das konnte Irma nicht wirklich beantworten. Sie war in der Küche von zwei Gestalten überfallen worden, die sie nicht erkannte, weil sie schwarze Sturmhauben trugen. Wahrscheinlich hätte sie diese Typen aber auch ohne Maskerade nicht identifizieren können, denn sie kannte in dieser Gegend nun wirklich niemanden. Die beiden fesselten ihr in Sekundenschnelle die Hände mit einem Strick. Und da sie zeterte und schrie und sich nicht einschüchtern ließ, trotz der gefährlichen Situation, hatte einer der beiden Männer sie einfach geknebelt, als hätte er zu viel Karl May gelesen. Sie konnte auch nicht verhindern, dass sie im Wandschrank verschwand, eine alte Frau war gegen zwei starke junge Männer ohne jede Chance. Wenigstens konnte sie dem einen noch in die Eier treten, bevor er die Wandschranktür schloss, leider nicht so fest, wie sie gern wollte. Da lag sie dann Stunden neben Ottos stinkigen Stiefeln und ärgerte sich, dass die Gedankenübertragung nicht funktionierte und Stella sich ewig nicht blicken ließ. Obwohl längst bewiesen war, dass Telepathie möglich ist, versagte ausgerechnet bei ihrer Tochter diese Art der Kommunikation. Warum, blieb ein Rätsel. Vielleicht brauchte man für Telepathie genauso Talent wie fürs Klavierspielen. Auch Luis glänzte durch Abwesenheit, obwohl sie ihn immer für einen äußerst zuverlässigen Schweizer gehalten hatte. Waren denn alle verrückt geworden? Sie bat Renate, ihr den Dumont-Reiseführer Umbrien aus dem Regal zu holen, blätterte darin und zog drei 500-Euro-Scheine zwischen den Seiten hervor. Gott sei Dank, ihr Bargeld-Depot hatten die Gauner nicht gefunden. Was fehlte denn sonst überhaupt?
Gemeinsam inspizierten sie die Zimmer. Was gab es in einem Ferienhaus schon zu stehlen? Ottos alte Stereoanlage, die analoge Kamera, die in der Speisekammer lag und nicht so aussah, als würde sie noch benutzt, der unförmige Fernseher, der nur mit vier Mann und einem Laster zu transportieren war, alles noch da. »Und dein Computer?«, fragte Renate. Da Stella ihren Laptop seit der Ankunft nicht benutzt hatte, war ihr nicht aufgefallen, dass er fehlte. Nun, die neuen Besitzer würden genauso wenig Freude an dem nicht mehr einwandfrei funktionierenden Wordprogramm haben wie sie selbst.
Luis’ schicker neuer Laptop, eines seiner liebevoll gehegten Männerspielzeuge, war ebenfalls verschwunden. Selbst er hatte wohl kaum seinen Computer auf seinen Ausflug in den Wald mitgenommen. Armer Luis.
»Vielleicht war das die Mafia.« In Anbetracht der neuen Ereignisse wechselte Irma das Lager. Bislang hatte sie eine Beteiligung des organisierten Verbrechens an Valeries Tod strikt ausgeschlossen. Plötzlich war sie sich da nicht mehr so sicher. Erst recht, als Stella die Hintergründe ausbreitete, warum sie so spät nach Hause gekommen war, angefangen mit Luis’ Anruf, dass er verletzt im Wald liege, bis hin zur Diagnose im Krankenhaus, aber unter Auslassung kompromittierender Details über den Nachmittag bei Luca.
Plötzlich war draußen ein Auto zu hören, das vor dem Haus hielt. Die Scheinwerfer wurden ausgeschaltet und der Motor abgestellt. Irma kippte den restlichen Cognac in einem Zug hinunter. Ihre Hand zitterte. Der Überfall hatte sie doch mehr mitgenommen, als sie zugab.
Luca betrat sorglos das Haus und rief »Hallo«. Alle waren sehr erleichtert, ihn zu sehen.
Er hörte sich die Überfallgeschichte an und rief die Kollegen von der Spurensicherung an, obwohl er spontan nicht an verwertbare Hinweise glaubte. Irma versicherte, beide hätten Handschuhe getragen, ihrer Laienmeinung nach sei es unmöglich, Fingerabdrücke zu finden. Während Stella in der Küche Nudeln kochte, mit Gorgonzolasoße, weil alle so hungrig waren, hielt Irma sich im Wohnzimmer am dritten Glas Cognac fest und sonnte sich in der Besorgnis von Renate und Katharina, die sie wegen ihrer Tapferkeit lobten und ihr halfen, sich von ihrem Schock zu erholen. Auch Derrida tauchte aus der Nacht auf, angelockt von den Essensdüften wagte er sich ins Haus, das er gemieden hatte, solange die Einbrecher dort ihr Unwesen trieben. Luca machte einen ergebnislosen Rundgang durch den Garten und seine beiden Kollegen von der Spurensicherung stäubten lustlos etwas Kohlepulver rund um den Wandschrank. Natürlich gab es da Millionen von Fingerabdrücken, wahrscheinlich von Generationen von Ottos Feriengästen, aber ziemlich sicher keine von den Einbrechern. Und wenn doch, dann undefinierbare. Sie ermittelten Luca zuliebe, hielten die ganze Aktion aber für unnötig. Als sie sich verabschiedeten und höflich die Einladung zur Pasta ablehnten, war Stella sicher, dass die unbekannten Fingerabdrücke in einem für diese Zwecke angelegten kriminalpolizeilichen Mülleimer verschwanden. Die Carabinieri hielten den Einbruch für einen der ortsüblichen Übergriffe auf das Eigentum wohlhabender Ausländer und für irgendwie verständlich. Stella lauschte einem leisen, aber erregten Wortwechsel vor dem Küchenfester, von dem sie nichts verstand, außer einem von Herzen kommenden Cretini von Luca, als seine Kollegen schon außer Hörweite waren. Sie fragte sich, warum er überhaupt so spät am Abend noch zu Ottos Haus gekommen war. Sie nahm nicht an, dass ihn die Sehnsucht nach ihr getrieben hatte, aber der Gedanke gefiel ihr trotzdem.
Es war inzwischen fast Mitternacht, sehr spät für ein Abendessen. Alle gähnten, außer Irma, aber keiner vergaß die Nudeln zu loben. Außer Irma. Sie mochte es nicht, wenn ihre Tochter die Komplimente einheimste, die unter normalen Umständen ihr zustanden. Kochen war nun mal ihre Domäne. Nach seinem Lob verstummte Luca. Er blieb wortkarg, während die vier Frauen die Ereignisse des Tages hin und her wälzten, und beteiligte sich auch nicht an Spekulationen, wie das alles zusammenhing. Der Überfall auf Irma und Luis’ mysteriöser Unfall, ausgerechnet in der Nähe der Olivenölfabrik des mächtigen Herrn Cavallo. Irma, die große Stücke auf Luis hielt, konnte nicht glauben, dass er beim Wandern abgestürzt war, als Schweizer und Himalayakenner war er den Tücken weit höherer Berge als der Hügel des Apennin mehr als gewachsen. Er wusste, wie man sich in steilem Gelände verhielt und würde ganz sicher nicht wie ein holländischer Tourist einfach über einen Felsen in die Tiefe fallen. Katharina widersprach. Das Gefährliche dieser Gegend war, dass Wanderer sie unterschätzten. Auch jemand wie Luis, der sich seit seiner Kindheit nur im Hochgebirge bewegte. Stella mischte sich nicht in die Debatte ein, stimmte aber ihrer Mutter zu. Luis hatte sich weder zufällig an der Olivenölfabrik aufgehalten, noch war er beim Wandern verunglückt. Nicht in der Nähe eines Gewerbegebiets. Es gab einen Zusammenhang, den nur Luis kannte und den er hoffentlich aufklären konnte, wenn er aufwachte. Sie nahm an, der Unfall hing mit seinem Hang zu Alleingängen zusammen. »Ihr müsst Luis bewachen«, fiel ihr plötzlich ein und sie wurde ganz aufgeregt. »Wenn jemand ihn töten wollte, könnte er das im Krankenhaus vielleicht noch mal versuchen.« Luca nickte beruhigend. Ein Kollege passte auf. Stella hoffte, nicht mit dem gleichen Desinteresse wie die Spurenermittler, behielt ihre Zweifel aber für sich. »Also glaubt die Polizei auch an ein Verbrechen der Mafia?«, fragte Renate neugierig, aber Luca wollte sich dazu nicht äußern, mit Rücksicht auf die laufenden Ermittlungen. Stella beobachtete ihn, wie er alle anderen am Tisch beobachtete, und stellte fest, dass auch Renate und Katharina ihn fest im Blick hatten. Als könnten sie aus seinen Gesten und seiner Mimik herauslesen, was er wirklich dachte. Wie in einer Runde Zocker. Aber aus Luca ließ sich nichts herauslesen. Auch er hatte sein Pokerface aufgesetzt.
Stella konnte ein nochmaliges Gähnen nicht unterdrücken, was Katharina und Renate als Zeichen zum Aufbruch interpretierten. Es war ja auch schon spät. Sie begleitete die beiden zum Alfa und schaute ihnen hinterher. Welche Geheimnisse trugen die beiden mit sich herum? Jeweils ihre eigenen oder auch gemeinsame?
»Was denkst du?«, fragte Luca, der von hinten an sie herantrat, sie umarmte und leicht auf den Hals küsste, rechts neben der Wirbelsäule, da, wo sie es besonders gern hatte. Die Streitigkeiten vom Nachmittag hatte er offensichtlich ad acta gelegt, also tat Stella es auch. Nachtragend zu sein war keine ihrer ausgeprägten Charaktereigenschaften.
»Kinder, ich gehe ins Bett«, rief Irma vom Hauseingang her. »Ich bin todmüde.« Eine Sekunde später konnte man sie die hellerleuchtete Treppe hochsteigen sehen.
»Ich glaube, ich habe eine Idee, was wir jetzt machen könnten«, sagte Stella, drehte sich zu Luca um und knabberte ganz zart an seiner Oberlippe. Plötzlich war sie wieder hellwach.
Aber er löste ihre Hände von seinen Schultern und schaute haarscharf an ihren Augen vorbei. »Bella«, sagte er und senkte den Blick, als würde er sich schämen. »Es war ein langer Tag und morgen früh um acht habe ich ein Meeting mit meinen Chefs. Ich bin nur gekommen, weil ich dich etwas fragen wollte, was ich schon seit Tagen immer wieder vergesse.«
Sie sah ihm mit klopfendem Herzen zu, wie er auf dem Rücksitz seines Autos herumsuchte.
Er ging mit einem braunen Briefumschlag in der Hand zurück ins Haus und setzte sich an denselben Küchentisch, den sie vor ein paar Minuten verlassen hatten. »Ich wollte nicht, dass die anderen davon etwas erfahren«, sagte er und gab ihr zwei Blatt Papier. Ein Text in Maschinenschrift, der sehr offiziell aussah, mit Briefkopf der Carabinieri. Und die Abbildung eines Gegenstandes, der aussah, als ob ein Karikaturist einen Hundeknochen skizziert hätte. Ein schmaleres Mittelstück mit verdickten Enden an beiden Seiten, ähnlich der Schleife, die sich konservative Juristen immer noch als Krawattenersatz um den Hals binden und die im Volksmund Propeller heißt. Aber es war keiner.
»Hast du so was schon mal gesehen?«, fragte Luca. Den italienischen Text fasste er auf Deutsch kurz zusammen. Demnach handelte es sich bei dem merkwürdigen Gegenstand um eine ukrainische Büroklammer, deren Draht in Form eines Knochens gebogen war. Sie war an der Leiche von Valerie von Kollwitz sichergestellt worden. Aus ihrem Dekolleté. Zuerst dachten die Ermittler, sie könnte mit dem Draht ihren Büstenhalter repariert haben, aber sie trug einen nagelneuen Schwangeren-BH, der tadellos in Ordnung war. Auch bei der Durchsuchung von Valeries Zimmer in Pornello hatte die Polizei nicht den geringsten Hinweis auf diese Art von Büroklammern gefunden. Inzwischen vermutete man eher, dass sie dem Mörder beim Transport der Leiche aus der Tasche gefallen war. »Denk nach. Hast du so eine Büroklammer wirklich noch nie gesehen?«
Stella schüttelte nachdenklich den Kopf. Nein, hatte sie nicht. Auch wenn ihr das Ding irgendwie bekannt vorkam. Ukrainische Büroklammer. Ging es noch exotischer? Was hatte die in Valeries Dekolleté zu suchen?
»Wie gesagt, wir wissen es nicht.« Luca gähnte. Er steckte die Papiere wieder in den Umschlag. »Wenn du eine Idee hast, sag Bescheid.« Er stand schon in der Haustür. »Morgen früh muss ich topfit sein. Sei mir nicht böse, aber ich fahre jetzt nach Hause.«
Stella hoffte, Bedauern in seiner Stimme zu hören. Mit einer gemein nagenden Enttäuschung schaute sie ihm zu, wie er den Carabinieri-Fiat bestieg, wendete und davonraste, als könne er nicht schnell genug von ihr wegkommen. Die Sache mit der Verführung eines Mannes hatte Valerie ihr ganz anders geschildert. Viel unkomplizierter. Sie ging ins Bett, begleitet von dem leisen Schnarchen ihrer Mutter aus dem Nebenzimmer, das sie tröstete wie ein Wiegenlied ein Baby.
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Am nächsten Morgen um zehn Uhr betrat Irma gleichzeitig mit einem kurzen energischen Klopfen Stellas Zimmer. »Der hübsche junge Polizist ist also doch noch nach Hause gefahren«, stellte sie fest, während Stella vergeblich versuchte, den Traum festzuhalten, in dem sie sich gerade so wohlgefühlt hatte, aber er war unwiederbringlich verloren. »Hast du ihn verärgert?« Irma hatte beschlossen, den Tag als Quälgeist zu beginnen. Sie öffnete beide Fenster, um die frische Luft hereinzulassen, sammelte Stellas verstreute Kleidung vom Boden auf und hängte sie fein säuberlich über die Stuhllehne am Schreibtisch. »Zu meiner Zeit hätte sich ein Mann ein so verliebtes Angebot wie deines nicht zweimal machen lassen.«
Sie war schon wieder ganz die alte.
»Mama«, versuchte Stella zu protestieren. Aber sie fühlte sich noch zu schwach, um die Energieausbrüche ihrer Mutter zu kontern. »Er musste heute Morgen um acht in ein Meeting«, versuchte sie Lucas Abwesenheit zu entschuldigen.
»Meeting!« Irma schnaubte, als sei das nun wirklich keine Entschuldigung. Das Frühstück stand seit Stunden auf dem Tisch, außerdem hatte Otto angerufen. Er machte sich Sorgen und überlegte, persönlich anzureisen. Aufgeschreckt von Katharina, die nichts anderes zu tun hatte, als ihn gleich in der Früh mit einem völlig aufgebauschten Bericht über die neuesten Ereignisse zu überfallen. Irma hatte zwar versucht, ihn zu beruhigen, »aber wetten, er steht spätestens heute Abend in der Tür«. Dann wollte noch die »entzückende Marlene« mit Stella reiten gehen und ein Besuch bei Luis im Krankenhaus stand auch an. Sie hielt Stella den BH hin. »Besser, du stehst auf.«
Eine halbe Stunde später saßen beide im BMW-Cabrio und ließen sich vom Navigationsgerät bis zum Krankenhausparkplatz dirigieren. Vor Luis’ Zimmer stand zwar ein Stuhl, aber von einem Polizisten, der auf ihn aufpassen sollte, war weit und breit nichts zu sehen. Luis lag wach im Bett, immer noch an die piependen Apparate angeschlossen und noch zu schwach, um Umarmungen zu verkraften. Er freute sich. Irma packte die mitgebrachten Säfte und das Obst aus, worauf sie bestanden hatte, weil sie in Krankenhausbesuchen erfahrener war als ihre Tochter. Stella setzte sich zu Luis und hätte aus Sorge am liebsten seine Hand gehalten, aber das wagte sie nicht. Er hätte das vielleicht als Grenzüberschreitung aufgenommen. Irma, die sich prinzipiell von solchen Bedenken nicht zurückhalten ließ, tätschelte ihm das Gesicht, schüttelte sein Kissen auf, öffnete als Frischluftfanatikerin auch hier das Fenster, setzte sich ungefragt mit ihrem Obstmesser ans Bett und schälte Orangen.
»Also was ist passiert?«, fragte Stella.
»Das hat mich Maresciallo Sculli heute Morgen auch schon gefragt, aber sehr viel konnte ich ihm nicht sagen.«
»Luca war schon hier?«
Luis nahm einen der Orangenschnitze, die Irma ihm auf einem Teller auf den Nachttisch gestellt hatte. »Nur kurz. Er wollte wissen, ob ich schon wach bin.« Er wiederholte alles, was er dem Maresciallo erzählt hatte, auch auf die Gefahr hin, damit vielleicht eine Straftat zu gestehen. Dass er sich kurz vor Feierabend in die Verwaltungsabteilung der Olivenölfirma Cavallo geschlichen hatte, auf der Suche nach konkreten Hinweisen für die illegalen Geschäfte, die er vermutete. Die Steuerunterlagen vom Computer der Contessa schienen, soweit er das verstand, in Ordnung zu sein. Einnahmen, Ausgaben, Abschreibungen, alles korrekt. Aber das wunderte ihn nicht weiter. Nur Laien fingierten ihre Steuerbetrügereien so, dass ein Finanzbeamter sie auf den ersten Blick erkennen konnte. Luis fand die Zahlungen an eine deutsche Feinkostfirma in Düsseldorf verdächtig, die ganz Deutschland mit allerfeinstem Olivenöl Extra Vergine flutete, aus biologischem Anbau. Hunderttausende von Litern aus der Toskana, zu exorbitanten Preisen. In Düsseldorf und München gab es dafür vielleicht ein paar Interessenten, aber dann wurde der Abnehmerkreis doch schon sehr dünn. Millionen Euros waren hin und her geflossen, von der EU gab es für die Pflege des traditionellen europäischen Wirtschaftsgutes noch Cash extra. Alles höchst fragwürdig, aber deshalb noch nicht illegal. Ihn hatten die riesigen Exportmengen daran erinnert, dass nur ein Drittel des Bordeauxweines, der insgesamt in der Welt verkauft wurde, aus dem Bordelais stammen konnte. Mehr wurde dort nicht produziert. Er fragte sich, wie viel toskanische Biobauern es wohl gab und wie hoch ihre Erträge waren, konnte aber keine genauen Angaben finden. Also suchte er in der Fabrik selber nach Belegen für die Herkunft des Öls. Ohne Erfolg, leider. Nur schien ihn dummerweise jemand beobachtet zu haben, denn auf dem Rückweg überfielen ihn zwei Männer, schleppten ihn in den nahe gelegenen Wald, verprügelten ihn und ließen ihn liegen. Er schaffte es noch, Stella anzurufen und fiel dann in Ohnmacht. Aber offenbar hatten die Männer ihrerseits schon den Pförtner alarmiert, mit der Lüge, dass er vom Felsen gestürzt sei. Umbringen wollten sie ihn also nicht, sondern nur warnen.
»Trugen die Männer Strickmützen?«, fragte Stella. Auf sein Nicken erzählte sie ihm von den Einbrechern, die Irma in den Wandschrank eingeschlossen hatten. Der Verlust seines Computers ärgerte ihn. »Er ist noch nicht mal abbezahlt.« Er bat Irma um Bleistift und Papier, da er aus Erfahrung wusste, dass Stella damit nie dienen konnte. Ihre perfekt organisierte Mutter holte beides aus der Handtasche. Er notierte einen Namen und gab Stella den Zettel. »Feinkost Dolce&Sauer in Düsseldorf«, sagte er. »Kannst du bei der nächsten Gelegenheit bitte mal googeln, wem der Laden gehört?«
 
»Olivenölpanscherei, dass ich nicht lache«, brummte Irma auf dem Krankenhausflur, verscheucht von einem Pulk Ärzte, die den Patienten untersuchen wollten. Irma hatte sich zwar inzwischen mit der Mafiatheorie angefreundet, fand aber das Betätigungsfeld Olivenölpanscherei unter der Würde einer ambitionierten kriminellen Vereinigung, deren Kernkompetenzen Drogenhandel und Prostitution einschlossen. Egal wie hoch die Gewinnspanne beim Öl sein mochte.
Nach der Visite war Luis müde. Er war immer noch schwach und sein Bein tat ihm weh. Stella fragte am Empfang nach einem Internetcafé, aber der Mann, der schnell die Pornoseite wegklickte, als sie an den Tresen traten, konnte sich nicht erinnern, ob es im Ort eines gab. Außer Jochen mit seinem Blackberry war Katharina der einzige Mensch mit Internetzugang, den sie in dieser Gegend kannte.
Irma war bei ihrer Arbeit als Miss-Marple-Klon schon ein Stück weitergekommen. Mochte sein, dass Luis wegen seines Rumgeschnüffels in der Produktionsanlage verprügelt worden war, aber was hatte das mit dem Mord an Valerie zu tun? »Sie beim Joggen abknallen und dann so laienhaft verstecken, dass sie vom erstbesten Dorfköter aufgestöbert wird, so dämlich ist kein Mafioso«, behauptete sie. Sie liefen zielstrebig über den Parkplatz zum BMW. Irma kam kaum mit, was ihren Redestrom aber nicht beeinträchtigte. Sie schlug vor, ein bisschen shoppen zu gehen, jetzt, wo sie schon mal in einer Stadt mit einschlägigen Einkaufsmöglichkeiten waren. Geschenke für den Stammtisch mussten besorgt werden, den Englischkurs und für die Nachbarinnen auch. Das bisschen Olivenöl aus der Cantina reichte gerade mal für ihre Freundinnen Irmgard und Hilde. Es gab hier so hübsche Keramik, hatte sie gelesen. Davon was nettes Kleines, nicht zu teuer, wäre genau das Richtige. Salz- und Pfefferstreuer vielleicht. Oder Zuckerdosen.
»Mama, wir sind in Italien«, sagte Stella. »Hier gibt’s nichts Hübsches, das nicht teuer ist. Kauf noch mehr Olivenöl, aber diesmal im Supermarkt, das ist günstiger.«
Irma überhörte den Vorschlag. Sie schwor auf das Olivenöl von Aldi, weil sie dessen Geschmack schon kannte. Was sie bei dem Zeug in den italienischen Supermärkten leider nicht nachprüfen konnte. Wenn es gepanschtes Olivenöl auf dem Markt gab, dann da, vermutete sie. Sie setzte sich neben Stella ins Cabrio, die Handtasche auf den Knien, und wartete auf den nächsten Stimmungsumschwung ihrer wankelmütigen Tochter. »Ärgerst du dich über den hübschen Polizisten?«, fragte sie. »Weil er die Nacht über nicht geblieben ist?«
Stella verdrehte die Augen und startete den Wagen.
Irma zog das Hermès-Tuch aus ihrer Tasche und wickelte es sich um den Kopf. Mit Fendi-Sonnenbrille dazu sah sie aus wie Grace Kelly an der Côte d’Azur, nur mit mehr Doppelkinn.
»Also, wenn du mich fragst, ich halte ja diesen Jochen für den Mörder«, sagte Irma. Sie hielt sich an der Tür fest, weil Stella die Kurven wieder mal zu rasant nahm für ihren Geschmack.
»Warum das denn?«, fragte Stella, nun doch neugierig, welche Theorien in den mütterlichen Gehirnwindungen ausgebrütet wurden.
»Also«, Irma wagte es, die Tür loszulassen, um an den Fingern die Gründe aufzuzählen, die für Jochens Schuld sprachen. »Erstens er ist Jäger, kann also schießen. Zweitens, Valerie war schwanger, aber nicht von ihm. Ich kann mir zwar nicht vorstellen, dass wirklich dieser verrückte Kleemann der Vater sein soll, aber egal, jedenfalls muss Jochen ziemlich sauer auf sie gewesen sein. Vielleicht wollte sie ihn ja verlassen. Er wäre nicht der erste Mann, der deswegen ausrastet.« Sie schwieg. So lange, bis Stella ungeduldig fragte: »Und weiter?«
»Nichts weiter. Das sind doch zwei starke Motive.«
»Luca sagt, auch er könnte vielleicht der Vater sein. Er hatte in der fraglichen Zeit ein Techtelmechtel mit Valerie. Nix ernstes, es ging nur um Sex, aber zeitlich passt es.« Stella staunte mal wieder über sich, dass sie irgendwann doch immer ihren Widerstand aufgab und ihre Mutter in alle wichtigen Themen, die sie beschäftigten, einweihte.
»Das wundert mich nun überhaupt nicht«, sagte Irma, erfreut über diese zusätzliche Verstärkung ihrer These. »Er ist ja ein attraktiver Mann, und Valerie musste sich doch immer beweisen, dass sie jeden haben kann, den sie will. Das hat Jochen sicher irgendwann auch mitgekriegt. Eifersucht ist ein starkes Motiv. Erst recht bei einem Mann wie ihm, der es gewohnt ist, dass alles nach seinen Vorstellungen abläuft.«
»Na ja, aber deswegen gleich jemanden umbringen.« Stella versuchte zwar, mit so etwas wie Rationalität die Argumentation ihrer Mutter zu entkräftigen, aber nur halbherzig. Jochen war einfach ein zu schöner Bösewicht. Dieser Unsympath, dieser Angeber, der die Welt nach seinem Willen und seiner Vorstellung manipulierte. Sie wünschte fast, dass er der Mörder war. Luis’ Theorie, wonach Valerie sich bei ihren Recherchen im Ölpanschskandal zu weit vorgewagt hatte und jemandem in die Quere gekommen war, schien ihr dagegen ein typisch männliches Konstrukt zu sein. Gebaut aus Fakten, Geldströmen und Machtgelüsten, nicht aus schwer greifbaren Gefühlen. Gut zu beweisen, wenn man Euros hin und her verfolgte, aber ohne Sensibilität für psychologische Feinheiten. Gut möglich, dass sich ein paar Jungs durch sein Rumschnüffeln bei ihren Geschäften gestört fühlten. Die Prügel waren die Quittung dafür. Aber immerhin hatte man es nicht für nötig gehalten, ihn gleich ganz umzubringen. Warum also hätten solche Jungs Valerie so brutal aus dem Weg räumen sollen. Die hatten andere Möglichkeiten.
»Und wie können wir Jochen den Mord nachweisen?«, fragte sie.
»Das ist die Aufgabe deines hübschen Polizisten«, stellte Irma erstaunlicherweise klar. Mit ihrem Ehrgeiz als Amateur-Detektivin war es doch nicht so weit her. »Vielleicht sollte er mal Jochens Alibi überprüfen. Dass er angeblich zur Tatzeit alleine war, ist doch mehr als verdächtig.«
»Sein Glück ist, dass auch die anderen keines haben.« Das wusste Stella von Luca, der den mangelnden Integrationswillen der Ferienhausbesitzer beklagt und sie mit türkischen Migranten in Deutschland verglichen hatte. Aus einer ähnlichen Angst vor der fremden Sprache würden beide Gruppen am liebsten unter sich bleiben. Luca, der als Kind Deutsch lernen musste, um Freunde zu finden, verstand nicht, warum selbst nach drei Jahrzehnten regelmäßiger Sommerferien in Italien die Sprachkenntnisse der Ferienhausbesitzer so dürftig blieben. Kleemann kam noch am besten klar, er verließ sich auf Hände und Füße, Jochen erreichte nach ein paar auswendig gelernten italienischen Floskeln schnell die Grenzen seines Wortschatzes, Renate und Andreas hatten »einfach keine Zeit«, Vokabeln zu büffeln, nur Katharina hatte in den Jahren ihrer Daueranwesenheit genug aufgeschnappt, um nicht schon nach ein paar Sätzen wieder verlegen zu schweigen. Schwierige Bedingungen, um Freundschaften zu pflegen. Folglich hatte sich niemand gefunden, der die Aussagen der Pornellobewohner präzisieren oder sogar bestätigen konnte.
»Wirklich keiner hat ein Alibi?« Irma konnte es nicht fassen. »Hat denn wirklich niemand irgendwas beobachtet? Wie verschlafen laufen die denn alle durch die Gegend.« Irma war kurz davor, bäuerlicher Einfalt die Schuld an den schleppenden Ermittlungen zu geben.
Um diesen fragwürdigen Ansatz gleich im Keim zu ersticken, weihte Stella ihre Mutter in ein paar Grunderkenntnisse polizeilicher Ermittlungsarbeit ein. So wie Luca ihr das erklärt hatte. Demnach pflegten normalerweise Verdächtige in einem Mordfall Kontakte in ihrem sozialen Umfeld. Sie gingen einkaufen oder in Kneipen, trafen sich mit Freunden oder liefen zufällig Bekannten über den Weg, sie hatten Nachbarn, wurden beobachtet, gesichtet oder zumindest flüchtig wahrgenommen. Kioskbesitzer, Bankangestellte, Müllmänner, Postboten, Friseure, Zeitungsausträger, alles potenzielle Zeugen. Ein El Dorado für einen emsigen Kriminaler. Mit noch so vagen Zeugenaussagen konnte er ein Alibi festigen oder zerstören.
Aber an dem Fall in der Casa Pornello konnte selbst ein erfahrener Ermittler sich die Zähne ausbeißen. Das Haus stand in einer einsamen Gegend, die nächsten Nachbarn, das nächste Dorf einige Kilometer weit entfernt, und die Besitzer verbrachten in Casa Pornello nur ihre Ferien. Sie suchten geradezu die Einsamkeit, weil sie Ruhe wollten, sie flohen nicht vor ihr. Deswegen hatte auch keiner ein wirklich hieb- und stichfestes Alibi. Am ehesten noch Andreas, der sich nachweislich in dem benachbarten Agriturismo ein Pferd zum Reiten ausgeliehen und kurz nach Anbruch der Dunkelheit zurückgebracht hatte. Das hatte er selbst zu Protokoll gegeben und wurde von Zeugen bestätigt. Danach war er in Anwesenheit seiner Ehefrau schlafen gegangen.
Renate hatte am Mordabend zuerst einen Spaziergang unternommen, war danach in ihr Zimmer gegangen, hatte gelesen und auf ihren Mann gewartet. Karl Kleemann und Jochen in ihren Zimmern lasen ebenfalls. In den Ferien verschlang jeder eine Unmenge Bücher. Schon aus Langeweile, nahm Stella an. Die Zeiten, in denen es in Pornello pornografisch zuging, waren schon längst vorbei. Auch für gemeinsame Abendessen interessierte sich niemand mehr. Wer Hunger hatte, holte sich in der Regel einfach was aus der Küche. Marlene kurvte unbeaufsichtigt mit Kleemanns ungeliebtem Spießerpassat, mit dem er aus München gekommen war, in der Gegend herum. Und Katharina, die zwar in Umbrien lebte, aber trotzdem über das Verhalten eines Feriengastes kaum hinauskam, war nach einem langen Tag an der Staffelei ermattet auf der Couch eingeschlafen.
»Und Valerie?«, fragte Irma.
Das Opfer selbst war am Nachmittag seines Todes im Alfa zu Katharina gekommen, um im Internet für ihr Olivenöl-Buch zu recherchieren. Sie hatte den Computer und den Alfa dort zurückgelassen, als sie zum Joggen ging. Katharina wunderte sich nicht, dass sie nicht zurückkam. Das tat Valerie öfter, sie joggte dann gleich zurück zur Casa Pornello. Computer und Alfa konnte sie am nächsten Tag immer noch holen.
»So ein Pech.« Irmas Enttäuschung über diese undramatischen Ereignisse war ihr deutlich anzuhören.
»Die einzig bemerkenswerte Aussage kam von Renate«, sagte Stella. »Sie hat angegeben, auf der Höhenstraße sei einer dieser dicken SUVs an ihr vorbeigerauscht. Aber da sie die nicht auseinanderhalten kann, wusste sie nicht, welche Marke. Nur Jochens Cayenne schloss sie eindeutig aus.«
»Und die will Lehrerin sein.« Irma hielt sich krampfhaft mit beiden Händen an der Seitentür fest, als drohe gleich ein Tsunami sie wegzureißen, schaffte es aber gleichzeitig, missbilligend den Kopf zu schütteln. »Wahrscheinlich hat sie nicht mal auf das Nummernschild geachtet.«
Richtig.
Stella konzentrierte sich auf das Taxi, das vor ihr den Berg hinaufzockelte, und fragte sich, wohin es unterwegs war. Mit einer römischen Adresse auf der Heckklappe. Der Fahrer hatte offensichtlich nicht gelernt, Kurven im Gebirge zügig zu bewältigen. Es gab keine Möglichkeit, ihn zu überholen. Dafür war er dann doch nicht langsam genug. »Lahmarsch«, schimpfte sie laut.
»Jetzt reg dich ab«, sagte Irma halbherzig, da sie gerade von einem anderen Gedankengang abgelenkt wurde. »Im Grunde ist es doch auch egal, ob die anderen alle ein Alibi haben oder nicht. Der Einzige, der nachweislich gut schießen kann, ist Jochen. Das passt doch in sein Profil als Täter.« Sie las nicht nur gern Donna Leon, an langen Winterabenden sah sie sich amerikanische Krimis im Fernsehen an und war über das Berufsbild des Profilers bestens informiert.
»Irrtum«, sagte Stella. »Katharina und Kleemann haben bei Schießwettbewerben sogar Pokale gewonnen. Ich habe ein Foto davon gesehen.«
»Katharina und Kleemann?« Irma wurde ganz aufgeregt. »Das ist aber schon sehr merkwürdig. Hast du das deinem hübschen Polizisten erzählt?«
Nein, das hatte Stella nicht, weil es ihr gerade erst wieder eingefallen war. Aber wahrscheinlich wusste er es sowieso längst. Der Wagen vor ihr wurde nun noch langsamer. Sie musste ihren ganzen Willen aufbringen, um ihn nicht unflätig anzuhupen. Om, dachte sie, om. Ich bin ganz ruhig. Alles ist in Ordnung. Die Sonne scheint, der Wald duftet, das Auto schnurrt. Ich bin ganz ruhig. Ich bin in Italien und alles ist bestens. Aber dieser Schleicher könnte mich trotzdem vorbeilassen. Sie hupte. Wild und gefährlich, um ihn daran zu erinnern, dass hinter ihm auch noch jemand Rechte aus der Straßenverkehrsordnung in Anspruch nahm. Der Taxifahrer tat, als hätte er es nicht gehört. Sie rückte noch näher an seinen Kofferraum heran, um ihn nur ein bisschen zu drängeln. Aber er ließ sich auch dadurch nicht zu einem flotteren Fahrstil antreiben.
»Und Kleemann kann auch gut schießen, sagst du? Das ist ja wirklich hochinteressant. Das ergibt ganz neue Möglichkeiten.« Miss Marple aus Oberbayern hatte ihren Ehrgeiz wiederentdeckt.
Fast wäre Stella, eingelullt durch das Schneckentempo, unfreiwillig auf das Taxi aufgefahren, das plötzlich abrupt bremste, um noch rechtzeitig die Abzweigung zu Ottos Haus zu erwischen. Vorsichtig rumpelte es über die tiefen Furchen in der Einfahrt und hielt vor der Garage. Stella parkte rechts davon.
Neben dem Fahrer erkannte sie die massige Gestalt von Otto, der ganz ruhig den aufgeregten Mann auf sich einreden ließ und ihm ein paar Geldscheine überreichte. »Ich hasse Taxifahrer, die so viel quatschen«, sagte er, als er umständlich seine zwei Zentner aus dem Auto hievte. »Ich weiß jetzt umfassend über seine Darmfunktionen Bescheid.« Er nahm seine Reisetasche vom Rücksitz. »Gibt es hier vielleicht irgendwo einen ordentlichen Rotwein?«
 
Nach Katharinas Anruf sehr früh am Morgen hatte Otto den nächsten Flieger nach Rom genommen, um sich persönlich um Luis’ und Stellas Wohlbefinden zu kümmern. Und natürlich auch um das von Irma, beeilte er sich hinzuzufügen. Katharina hatte die Situation dramatisch geschildert. Die Mafia bedrohe seine Leute, in sein Haus sei eingebrochen worden. Er benehme sich unverantwortlich, schließlich habe er Stella und Luis in diese lebensgefährlichen Situationen gezwungen, so wie er Valerie zur Olivenölrecherche ermuntert habe, nur damit sein Scheißblatt Auflage mache. Indirekt sei er schuld an ihrem Tod. Diesen Vorwurf hatte er energisch zurückgewiesen, trotzdem kümmerte er sich jetzt lieber persönlich um alles. Schließlich war er früher mal ein hoch angesehener Reporter gewesen, auch wenn das heute kaum noch jemand wisse.
Er übernahm bis auf weiteres Luis’ leeres Zimmer, erkundigte sich nach dessen Befinden und öffnete, nach einem Blick auf das Etikett des Rotweins, den Irma ihm hinstellte, einen verschlossenen Schrank in der Abstellkammer, sein »Geheimdepot«, und holte eine andere Flasche heraus. Als sie zu dritt auf der Terrasse saßen, stellte Stella fest, dass sie sich freute. Er ließ sich alles, was bisher passiert war, erzählen, und holte wie ein erfahrener Psychotherapeut auch die Informationen aus Stella heraus, die sie ihm lieber verschwiegen hätte. Ihre Affäre mit Luca. »Muss ja ein toller Hecht sein«, sagte er.
»Er ist ausgesprochen hübsch«, bestätigte Irma.
»Das erklärt natürlich alles.« Otto mochte Irma sogar jetzt noch, da er sie endlich persönlich kennengelernt hatte. Irma fragte ihn, woher er die Pornello-Clique kenne.
»Na ja, wie man sich eben so kennt als benachbarte Ferienhausbesitzer. Da wir alle aus München kommen und Jochen auch noch in derselben Branche arbeitet wie ich, ergab sich genug Gesprächsstoff für einen gemeinsamen Abend hin und wieder.«
»Hast du eine Ahnung, wie es um die Finanzen der Besitzer, zum Beispiel von Jochen, steht?«, brachte Stella ein Thema auf, von dem sie wusste, dass es Otto nachhaltig interessierte.
Otto stieß einen leisen Pfiff aus, so in der Art wie ein amerikanischer Bauarbeiter, wenn er einer Frau hinterherpfeift. »Gute Frage, Schätzchen, aber nicht einfach zu beantworten. Jochen ist ein großes Tier, Vorstandsvorsitzender mit dem ganzen Kram, der dazugehört. Dienstwagen, Spesenkonto, Boni, Aktienoptionen. Angeblich steht sein Laden aber bei weitem nicht so gut da, wie er nach außen hin behauptet. Er sucht dringend einen Investor, sonst geht das Ganze baden. Aber welcher Investor will in der Medienkrise damit sein Vermögen verbrennen? Und selbst wenn sich einer trauen würde, kann ich mir nicht vorstellen, dass Jochen seinen Job behält. Zu selbstherrlich, heißt es, beratungsresistent und leider ohne Fortune im Umgang mit seinen Mitarbeitern. Ein guter Zahlenmensch zwar, auch durchsetzungsfähig, aber davon gibt es viele heutzutage. In Krisenzeiten braucht man Leute, die ihre Belegschaften in Schach halten können. Sparappelle nutzen nichts, wenn das Personal beleidigt darauf reagiert. Jochen ist menschlich, na sagen wir mal, unterdurchschnittlich talentiert. Außerdem: Warum sollte ein Aufsichtsrat jemanden stützen, der die ganze Chose in den Abgrund gefahren hat. Nein, ich denke, dem geht im Moment der Arsch auf Grundeis.«
Stella fragte sich zwar, seit wann Selbstherrlichkeit bei einem Manager als Charakterschwäche galt, dann müsste der ganze Berufsstand geschlossen zur Psychoanalyse antreten, aber das war kein Thema, das man mit Otto diskutieren konnte. Er fiel ja selbst in die Kategorie. Allerdings durchaus mit Fähigkeiten im zwischenmenschlichen Bereich. Sie konzentrierte sich auf den pekuniären Aspekt von Jochens Leben.
»Hat er nicht längst genug Vermögen angehäuft, um sich aufs Altenteil zurückzuziehen?«
»Glaubst du wirklich, jemand wie Jochen begnügt sich damit, sich mit Mitte 50 aufs Altenteil zu setzen? Der kämpft, bis er tot umfällt. Der spürt doch sonst nicht, dass er lebt. Außerdem kann ich mir vorstellen, dass er einen schönen Teil seines Geldhaufens in Derivate und Zertifikate, in hochriskante Papiere jeder Art angelegt hat, die jetzt futsch sind. Schrott. Er ist einer von denen, die den Hals nie voll kriegen. Wahrscheinlich hat er sich in letzter Zeit ziemlich daran verschluckt.« Otto nahm einen großen Schluck aus seinem Rotweinglas und musste husten.
Stella klopfte ihm auf den Rücken.
»Nicht dass ich Mitleid mit ihm hätte, Gott bewahre.« Otto hatte Tränen in den Augen vom Husten. »Er kriegt jetzt die Quittung. Wie wir alle.«
»Hast du denn auch Geld verloren?«
»Jochen und ich haben denselben Vermögensverwalter. Hat sich viel getraut, der Mann. Ich habe zwar nicht jede seiner Wahnsinnsideen gut gefunden, aber manche schon.«
»Also hast du, oder hast du nicht?«
Er seufzte. »Natürlich habe ich. Und mehr als ich mir leisten kann. Ähnlich wird es Jochen gehen. Muss unbedingt mal mit ihm drüber reden. Er hat mir den Vermögensberater schließlich empfohlen.«
Diese Männerklüngel mit ihrer Gschaftlhuberei. Jedes Mal, wenn Stella auch nur ansatzweise mitbekam, wer mit wem Geschäfte machte und wo es überall Querverbindungen gab, staunte sie. Die Frauen, die sie kannte, zahlten höchstens in Lebensversicherungen ein und kauften eventuell noch eine Zweizimmerwohnung fürs Alter, aber sie kannte keine, die sich einen Vermögensverwalter leistete. So viel Besitz anzusammeln, dass sich das lohnt, gelang unter Millionen Frauen in Deutschland nur einer Handvoll. Die andere Handvoll hatte das Vermögen geerbt. Aber Männer wie Jochen oder Otto hatten es in einem Arbeitsleben geschafft, reich zu werden. Und für beide war sparen garantiert nicht das oberste Lebensziel. »Karl Kleemann?«, fragte sie. »Hat der auch denselben Vermögensberater?«
»Kleemann doch nicht.« Otto lachte. »Finanziell spielt ja sogar Andreas in einer höheren Liga, obwohl der als Hausarzt nun wirklich nicht die große Kohle scheffelt. Kleemann ist Professor. An einer Fachhochschule.« Es klang nicht so, als sei Otto wahnsinnig davon beeindruckt. »Das wirft nur ein überschaubares Gehalt ab. Er hat zwar ein gewisses Renommee und darf ab und zu mal ein Privathaus planen, aber er hat schon vor Jahren den Anschluss verpasst. Die Projekte in Dubai oder China, da, wo wirklich Geld verdient wird, die klotzen inzwischen andere hin. Nein, der braucht keinen Vermögensberater. Dem macht eine seiner Ex-Freundinnen die Steuererklärung.«
»Das heißt, er hat in der Krise auch kein Geld verloren?«
»Wo nichts ist, kann man auch nichts verlieren, Schätzchen. Vielleicht sind ein paar Aktien in den Keller gerutscht, aber nichts Bedrohliches. Außerdem ist er doch Beamter. Was soll ihm da schon passieren? Kann sein, dass er am Ende über uns lachen wird.« Er starrte lange in sein Rotweinglas, als überlegte er, ob er sich noch einen Schluck leisten könnte, dann trank er das Glas leer.
Stella beobachtete einen schwarzen Vogel, der in der Wiese herumpickte und fragte sich, ob sie jetzt tatsächlich einen der unwahrscheinlichen Momente erwischt hatte, in denen sogar Otto sein Leben in Frage stellte. Aber das konnte eine Täuschung sein.
»Woran denkst du?«, fragte er.
»Dass Valerie schwanger war«, sagte sie. »Mit Zwillingen. Und dass drei potenzielle Väter sich gemeldet haben.«
»Interessant«, sagte Otto. »Obwohl mich das bei Valeries Männerverschleiß nicht wirklich überrascht. Weißt du denn, wer in Frage kommt?«
Stella zählte ihm alle Möglichkeiten auf und verschwieg auch nicht Lucas Beteiligung.
»Ach du heiliger Strohsack!« Das Szenario überraschte ihn dann doch. »Was für eine Schlampe.«
»Moment mal.« Irma griff mit pädagogischen Absichten in das Gespräch ein. »Was heißt hier Schlampe? Valerie war ein lebenslustiges Mädchen, das Spaß am Sex hatte. Deswegen ist sie noch lange keine Schlampe. Außerdem drei Männer, die denken, sie könnten der Vater sein. Haben die noch nie etwas von der Existenz von Kondomen gehört? Sie tragen ja wohl genauso viel Verantwortung für eine Schwangerschaft wie die Frau.«
Otto hob beide Hände in die Höhe, als stünde er vor der Mündung eines Revolvers. Aber er lächelte. »Schon gut, schon gut. Dann sind die Männer eben Dummköpfe. Auch okay.«
»Nein, nicht okay.« Irma war nicht mehr zu stoppen. »Karl und Jochen benutzen das Mädchen für ihre Machtspiele, sogar über ihren Tod hinaus. Und dann wird sie auch noch als Schlampe beschimpft. Das geht zu weit.«
Immer wieder einmal gab es Momente, in denen Stella ihre Mutter aufrichtig liebte und verehrte. Selten zwar und sie kamen immer unverhofft, aber dies war so ein Moment. Und dabei hatte Irma Valerie noch nicht einmal besonders gemocht. Sie streichelte Irma beruhigend den Arm.
»Mea culpa«, sagte Otto, der das weithin bekannte deutsche Wort Entschuldigung einfach nicht über die Lippen brachte. »Aber eines darf ich noch hinzufügen. Ein Mädchen war sie nicht mehr. Sie war, soweit ich weiß, Mitte dreißig, da ist man schon ziemlich erwachsen.«
»Frau, Mädchen. Ist doch egal.« Irma regte sich schon wieder auf. »Aber keine Schlampe, Nutte, Hure, Fotze …« Ihr ging das Vokabular aus.
Otto wollte noch nicht aufgeben. »Junge Frauen nennen sich doch selber Schlampe. Das schreiben die sich doch sogar auf T-Shirts auf die Brust. Vorsicht, Schlampe oder so ähnlich. Die sind richtig stolz drauf.«
Irma blitzte ihn zornig an, stand auf und ging. Sie überließ es Stella, den Unterschied zu erklären. »Das ist wie bei den Schwarzen.« Stella bemühte sich um einen sachlichen Ton. »Die nennen sich untereinander auch Nigger. Aber wehe, ein Weißer tut das. Dann ist es eine Beleidigung.«
»Rapper bezeichnen ihre Frauen doch auch als bitch.« Otto wehrte sich verzweifelt, in dieser Auseinandersetzung als Verlierer dazustehen. Als hätte er in einer Talkshow vor Millionenpublikum einen Ruf als Frauenfeind zu verlieren.
»Rapper sind ja auch Idioten.« Stella hatte keine Lust, nun auch noch in die Abgründe US-amerikanischer Lyrik einzusteigen. Sie suchte nach einer Frage, die Otto vom Thema ablenken könnte. »Aber dass Jochen und Kleemann den Tod Valeries für ihre Machtspiele nutzen, könnte doch sein, oder?«
Ottos Talent zur Selbstreflexion war zwar nicht besonders ausgeprägt, aber wenn er Kritik an Männern als Kritik an sich selbst witterte, sprangen seine Verteidigungsreflexe instinktiv an. »Ausgerechnet das sind jetzt keine Machtspiele. Was ihr Frauen uns immer unterstellt. Sie halten sich jeweils für den Vater, weil sie mit Valerie gefickt haben, das ist erst mal Biologie und zweitens Verantwortung für die eigenen Nachkommen. Hätte ich auch gemacht, wenn ich in Frage käme. Gott sei Dank liegt mein Encounter mit der Dame schon einige Zeit zurück. Ich hätte es sogar völlig vergessen, hätte ich sie nicht mit hierhergebracht und hätte sie nicht bei dieser Begegnung den gesamten Pornello-Clan kennengelernt. So bin ich ihr immer wieder über den Weg gelaufen. Als sie mir dann von ihrer Olivenölrecherche erzählte, hab ich versprochen, ihr eine Story abzunehmen, obwohl ich das Thema nicht so prickelnd fand.«
»Karl kannte sie schon von früher«, sagte Stella. »Den hat sie in Venedig kennengelernt, vor zehn Jahren.«
»Ah ja? Davon hat sie mir nie etwas erzählt. War auch nicht so wichtig. Sie hat noch während wir gemeinsam hier waren, etwas mit Jochen angefangen. Das war wohl eines ihrer üblichen Verhaltensmuster. Böses Mädchen.« Jetzt lachte er wieder.
Stella nahm ihren ganzen Mut und alle diplomatischen Fähigkeiten zusammen: »Otto, darf ich dir eine indiskrete Frage stellen?«
»Ich liebe indiskrete Fragen«, sagte er.
Was allerdings nicht bedeutete, dass er sie auch mochte, wenn sie ihn selbst betrafen. Sie bemühte sich um einen sachlichen Ton. »Als du mit Valerie geschlafen hast, habt ihr dabei Fotos gemacht?«
Die Frage traf ihn dann doch aus dem Hinterhalt. Er schaute sie überrascht an. »Hat sie dir das so erzählt?«
»Nein, natürlich nicht.«
Er fragte nicht, woher sie es denn sonst wisse. »Sie hatte diesen Tick«, sagte er. »Sie fand es geil, sich mit Selbstauslöser beim Ficken zu fotografieren. Sie stellte die Kamera auf ein Stativ vor den Schauplatz des Geschehens, ganz offen, und machte ein Spiel daraus. Ich muss gestehen, ich fand die Idee auch ziemlich reizvoll. Aber am Ende habe ich mich doch dagegen gewehrt. Vielleicht weil ich meine Wampe nicht im Bild verewigt haben wollte.« Er schwieg so lange, dass Stella schon dachte, er hätte den Faden verloren. »Aber noch größere Angst hatte ich davor, mich ihr auszuliefern. Das wollte ich auf keinen Fall. Sie hätte mit diesen Bildern weiß der Teufel was anfangen können. Sie meinen Feinden in die Hände spielen oder mich damit erpressen. Die Angst davor siegte am Ende über meine Geilheit.« Er trank sein Glas in einem Zug leer, verkorkte die Flasche, in der nur noch knapp ein Achtel Rotwein dümpelte und stand auf. »Leihst du mir das Cabrio? Ich fahr ins Krankenhaus und besuche Luis.« Stella warf ihm den Schlüssel zu und hoffte, dass er unterwegs keinem Polizisten begegnete. Sie kannte seinen Fahrstil, der war auch ohne Promille schon schlimm genug.
»Ist er weg?«, fragte Irma von der Tür. »So ein Kotzbrocken.«
»Mutter, reg dich ab.« Stella fand es jetzt genug mit der feministischen Solidarität armer, unterdrückter Frauen. »Das ist sein Haus hier. Wir sind seine Gäste und außerdem stimmt es nicht. Er ist prinzipiell in Ordnung und mag Frauen.«
Irma ging zurück ins Haus. »Ein Idiot ist er trotzdem.« Es gab auch Frauen, die Niederlagen nicht gut einstecken konnten.
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Gianna Nannini grölte non restare cosi sola al sole latin lover. In einem rosa Prinzessinnenkleid aus Tüll, wie es sechsjährige Mädchen gern im Fasching tragen, drehte Marlene Pirouetten quer übers Parkett in Katharinas Atelier. Die aufgeplatzten Nähte enthüllten ihren Oberkörper mehr als sie ihn bedeckten, und der Reißverschluss an der Seite ließ sich nicht schließen. Stilecht hatte sie dazu ein goldenes Pappkrönchen auf dem Kopf, mit dem Gummizug unter dem Kinn festgezurrt. Sie tanzte barfuß und lachte sich halb tot, weil Katharina fotografierte, wie sie sich um die eigene Achse drehte und ihr dabei schwindelig wurde. »Ich werde als Dirty-Old-Man-Phantasie gemalt«, verkündete sie Stella, die einfach ins Zimmer marschierte, weil niemand ihr Klopfen gehört hatte. Sie wollte für die Recherche über Dolce&Sauer Katharinas Computer benutzen. Derrida blinzelte neugierig von seinem Sofa herüber, steckte aber seine Schnauze schnell wieder unter sein Hinterteil und beschlabberte weiter seine Hoden. Das Gewehrfutteral, das er am Tag zuvor aus dem Alfa geklaut hatte, war nirgends mehr zu sehen. Marlene hüpfte übermütig herum, nackt unter dem verschlissenen Tüllkleid, was gut zu sehen war, sie aber nicht weiter störte. Als sie sich breitbeinig auf einen Sessel setzte und ungeniert ihre Scham zeigte, schoss Katharina entzückt noch mehr Fotos. »Super«, murmelte sie. »Man kann dir bis in die Gebärmutter gucken. Super. Balthus ist Dreck dagegen.«
Genüsslich spreizte Marlene die Schenkel noch ein bisschen mehr. »Wenn du das nicht für ein nettes Sümmchen an einen alten geilen Knaben loswirst, Katharina«, kicherte sie, »dann weiß ich auch nicht, was an Kunst noch geht.« Sie nahm einen Schluck Champagner, den echten französischen, keinen Prosecco, und zerrte so lange am Oberteil ihres Kleides, bis eine Naht endgültig riss und ihre Brüste freilegte. Ihr Versuch, sie wieder in die Stofffetzen zurückzustopfen, misslang.
»Lass«, sagte Katharina, zog ihr die Hand weg und schoss schnell noch ein Foto. Sie benutzte eine altmodische Polaroidkamera und musste immer ein paar Sekunden warten, bis der Apparat das Bild ausspuckte und sie die Lasche wegziehen und das Ergebnis kontrollieren konnte. Ruhig und konzentriert, mit den eleganten Bewegungen einer Wildkatze, die eine Beute umkreist, nahm sie Marlene ins Visier. In ihrem Glas perlte der Champagner unberührt vor sich hin.
Marlene rekelte sich vollkommen sorglos unter Katharinas Blicken, betrunken am Nachmittag. »Oh«, rief sie. »Katharina hast du nicht einen Kerl im Wandschrank deponiert? Ich könnte einen gebrauchen. Ich fühle mich wie in einer Peepshow. Schade, dass nur ihr zwei da seid und nicht ein Kreis Lüstlinge, die sich einen abwichsen bei meinem Anblick.« Sie nahm die Flasche und schüttete ihr Glas wieder voll, ging quer durch den Raum, nahm ihre Tasche und kramte darin herum. Lautlos verfolgt von Katharina mit der Polaroid. »Mein Kleeblatt muss her«, verkündete Marlene mit dem Handy am Ohr.
Katharina setzte die Kamera ab. Sie wirkte erhitzt, fast fiebrig, mit roten Wangen. Was vielleicht an der aufgeheizten Atmosphäre im Raum lag, aber vielleicht auch mit ihrer Krankheit zu tun hatte. Stella fühlte sich ihr nicht nahe genug, um sie zu mahnen, sich nicht zu überanstrengen, stattdessen fragte sie, ob sie den Computer benutzen dürfe, um ihre E-Mails zu checken. Ohne den Blick vom Sucher ihrer Kamera zu lösen, wies Katharina mit einer Hand nach oben. »Im ersten Stock. Bedien dich.«
Der Laptop stand im Stand-by-Modus noch dort, wo Stella ihn zuletzt gesehen hatte. Sie aktivierte ihn mit der Maus und eine Slideshow mit Katharinas Gemälden schaltete sich ein. Darunter auch die zarten, von Renaissancemalern inspirierten Figuren, die sie schon beim ersten Besuch gesehen hatte. Das glatzköpfige Selbstporträt mit dem blutigen Verband und Karl und Jochen mit den modernen Gewehren. Auch ein Porträt der Contessa gab es, in Reithosen, Stiefeln und rotem Jackett, schlanker als in Wirklichkeit. Drei Windhunde drängten sich um ihre Waden. Eine Reitpeitsche lässig in ihrer rechten Hand. Die anderen Personen kannte Stella nicht. Nur noch Valerie. Das Porträt, das bei ihrem ersten Rundgang im Haus unten auf der Staffelei gestanden hatte. Valeries Kopf, bildfüllend, mit merkwürdig ausdruckslosen Augen hinter der Sonnenbrille. So nah auf dem Computer konnte Stella jedes Detail erkennen und registrierte erst jetzt den winzigen Blutstropfen, der aus Valeries rechtem Mundwinkel sickerte. Unauffällig, als sei es ein Rest Lippenstift, und schlagartig wurde ihr klar, dass dies ein Porträt von Valerie als Toter war. Ganz sicher entstanden, als Valerie noch lebte. Ei-Tempera war eine langsame Technik, die viel Zeit und Geduld erforderte. Schwierig, damit in den acht Tagen seit Valeries Tod ein fast fertiges Gemälde zu produzieren. Von unten schreckte Marlenes Lachen sie auf und erinnerte daran, warum sie hier war.
Ein paar Stichwörter später hatte sie herausgefunden, dass zwar kein Name in der Geschäftsleitung der Feinkostfirma »Dolce&Sauer« in Düsseldorf ihr irgendwie bekannt vorkam, dass aber der international anerkannte Architekturprofessor Karl Kleemann nicht nur das neue Firmengebäude des expandierenden Unternehmens entworfen hatte, sondern auch für das gesamte Corporate Design von »Dolce&Sauer« zuständig war, bis hin zur Innenausstattung der geplanten, firmeneigenen Ladenkette in Deutschland und Italien. Sie fand sogar ein Foto von Kleemann beim Stehempfang anlässlich der Eröffnung der Unternehmenszentrale. An seiner rechten Seite lächelte Marlene, an der linken die Contessa, in der zweiten Reihe, halb verdeckt von der Contessa, warfen sich ihr Ehemann und der alte Cavallo gravitätisch in Pose. Laut Bildunterschrift die Eigentümer des renommierten italienischen Olivenölproduzenten Colle dei Cavalli. Das sah nach Geschäften unter alten Freunden aus, nach internationalem Netzwerk, war aber deshalb nicht illegal. Auch nicht, wenn ein Anteil aus den Olivenölmillionen als Honorar in Kleemanns Richtung geflossen war. Sollte Luis seine Schlüsse aus den Zusammenhängen ziehen, sie konnte darin nichts Auffälliges erkennen. Sie widerstand der Versuchung, die günstige Gelegenheit zu nutzen, und noch etwas mehr auf Katharinas Festplatte herumzuforschen. Sicherlich gab es darin auch andere interessante Fundsachen, aber ihre Computerkenntnisse reichten nicht aus, um ihre Spuren wieder verschwinden zu lassen. Immerhin, ihren Besuch bei Dolce&Sauer oberflächlich zu vertuschen, das schaffte sie noch.
Sie löschte die Einträge in der Chronik und als sich die Tür zum Zimmer leise öffnete, hatte sie schon ihre E-Mails aufgerufen und enttäuscht festgestellt, dass zuhause niemand sie vermisste. »Na, gibt’s was Neues?«, fragte Katharina von der Tür her.
»Nein, nur eine Redaktion, die will, dass ich meinen Text kürze, weil sie nun doch weniger Platz haben, als sie dachten. Kürzen könnten sie natürlich selber, aber das macht ja Arbeit.« Sie stand auf. »Bin schon fertig.«
»Karl kommt gleich«, sagte Katharina und bot ihr an, eine Pasta mitzuessen. Stella nahm an. Seit sie in Italien war, gab es jeden Tag Nudeln. Nicht, dass sie etwas dagegen gehabt hätte, sie mochte Pasta in allen Variationen, aber noch verlockender war die Möglichkeit, Kleemann live zu erleben. In ihrem Psychogramm der Pornelloeigner blieb er das größte Rätsel. Da musste jede Möglichkeit genutzt werden, Eindrücke von ihm zu sammeln. Um Katharina für ihre Hilfsbereitschaft bei den Recherchen zu belohnen, nutzte sie den ältesten Trick der Menschheit, sich Freunde zu machen. »Das ist wirklich ein sehr schönes Porträt von Valerie.« Sie zeigte auf den Bildschirm, auf dem sich wieder die Slideshow eingeschaltet hatte. »So sensibel.« Sie machte eine nachdenkliche Pause. »Ich frage mich nur, warum du sie als Tote gemalt hast.«
»Ja, merkwürdig, nicht wahr?« Katharina blieb absolut gelassen. »Als ob ich etwas geahnt hätte.« Sie ging zur Treppe und drehte sich an der Tür noch einmal um. »Du bist übrigens die Erste, der es aufgefallen ist.«
»Was?«
»Dass sie auf dem Bild schon tot ist. Genau so habe ich es geträumt. Sie stand vor mir und starrte mich aus toten Augen an. So tot, dass ich es hinter der Sonnenbrille sehr gut erkennen konnte. Ansonsten war sie nackt und völlig unversehrt. Ihre Todesart habe ich also nicht geträumt. Solche genauen prophetischen Kräfte habe ich dann doch nicht. Obwohl sie eindeutig als Leiche in meinem Traum herumschwebte, winkte sie mir zu und raunte, es war wirklich ein Raunen, wie der Wind in den Ästen eines Sommerbaumes. Sie raunte Bis bald und schwebte davon. Zwei Tage später haben sie den Krebs bei mir entdeckt und ein paar Monate später war sie tot.«
»Hast du ihr den Traum erzählt?«
»Natürlich nicht. Ich wollte sie nicht ängstigen. Ich habe sie aber gefragt, ob ich sie malen darf. Wir hatten in den letzten Wochen eine enge Arbeitsbeziehung. Sie war oft hier, ließ sich fotografieren und skizzieren. Währenddessen hat sie mir viel erzählt. Sie war hungrig nach Leben. Sie freute sich auf ihre Babys. Sie war voller Pläne. Und trotzdem habe ich sie immer mit diesen leblosen Augen und dem Blutstropfen gesehen. Ich konnte das nicht abschütteln. Merkwürdig.«
»Hat sie dir eigentlich verraten, von wem sie schwanger ist?«
»Selbstverständlich. Das war kein Geheimnis.«
»Und wer ist nun der Vater?«
Stella sah von ihrem Platz am Computer den roten Alfa die Straße herunterkommen und in die Einfahrt einbiegen. Sie erkannte den Mann am Steuer an seinem angeschmuddelten Strohhut. Ungeachtet der Tatsache, dass erst kürzlich die Mutter seiner Zwillinge das Zeitliche hatte segnen müssen, beeilte Kleemann sich, der erotisch aufgeladenen Marlene Beistand zu leisten, die zu lauter Musik unten im Atelier herumtanzte. Katharina ging, ihn zu begrüßen.
»Wer war es denn deiner Information nach nun wirklich?« Diese eine Frage wollte Stella noch unbedingt beantwortet haben und lief Katharina nach.
Die ging schon die Treppe hinunter. Ohne sich umzudrehen rief sie: »Jochen natürlich« und verschwand um die Ecke.
 
Im Atelier dröhnte Jim Morrison bedeutungsschwanger This is the End. Aber niemandem schien das Angst einzujagen. Katharina hackte Zwiebeln an der Küchenzeile und Karl tanzte eng umschlungen mit Marlene, die immer noch ihr Prinzessinnenkleid trug. Sie küssten sich so intensiv, dass Stella sich fragte, wie lange es noch dauern würde, bis sie Zeugin eines Beischlafs würde. Katharina schlug ihr Angebot, beim Kochen zu helfen, aus, also deckte sie aus einem Sammelsurium an Flohmarktgeschirr den Tisch. Da nichts wirklich zueinander passte, wurde ihr gestalterischer Ehrgeiz geweckt. Sie suchte in den Stapeln alter Teller mit Blümchenmuster farblich passende aus und kombinierte sie hingebungsvoll. Blaue Muster zu blauen, rote zu roten und grüne zu grünen. Schön harmonisch Ton in Ton, gemäß ihren Frauenzeitschriftentipps.
Katharina erkannte ihre Bemühungen. »Hübsch«, sagte sie anerkennend und nur eine Spur spöttisch, schließlich bewies sie bei ihren Wallegewändern ebenfalls einen Sinn für subtile Farbzusammenstellungen. Während Stella Besteck auflegte und Servietten faltete, stellte sie fest, dass sie erleichtert war. Erleichtert, dass Luca im Rennen um die Vaterschaft der Zwillinge zumindest auf den dritten Rang verwiesen worden war. Am liebsten hätte sie ihn angerufen und beruhigt. Allerdings konnte sie, trotz Katharinas Auskunft, nicht hundertprozentig an Jochen als Vater der Zwillinge glauben. Irgendetwas in ihr sperrte sich dagegen. Jochen als Vater war die langweiligste Variante von allen. Aber warum sollte Valerie Katharina angelogen haben? Oder warum sollte Katharina lügen? Warum allerdings hatte Katharina auf dem Fest, in Gegenwart von allen anderen, Jochens Vaterschaft bezweifelt, um sie jetzt doch zu bestätigen? Aus Bosheit, genährt von Eifersucht? Oder gab es einen anderen Grund? Und was zum Teufel trieb Kleemann dazu, eine Vaterschaft zu beanspruchen, die ihm nichts mehr nutzte, während er gleichzeitig unverhohlen seiner jungen Geliebten nachgierte? Das alles ergab immer weniger Sinn.
Du und deine Intuition, hätte Luis jetzt gewitzelt.
Karl und Marlene hatten sich ins obere Stockwerk verzogen, offensichtlich doch nicht so wild auf Spanner, wie es anfangs aussah. Als die Spaghetti mit Zucchini gar waren, rief Katharina »Essen ist fertig«, und tatsächlich, ein paar Minuten später kamen die beiden wieder brav nach unten. Ein Quickie kann auch was Schönes sein, dachte Stella und fragte sich, welchen Raum die beiden dafür gewählt hatten. Das Gästezimmer, das Bad oder doch Katharinas kuscheliges Schlafzimmer?
»Hab ich jetzt einen Hunger!« Marlene setzte sich vor das rot geblümte Geschirr. Sie hatte das Kleidchen gegen Shorts und T-Shirt getauscht, was ihren Körper nicht wesentlich mehr verhüllte. An Karls verknautschtem Leinenanzug waren keinerlei Spuren des gerade erst vollzogenen Geschlechtsverkehrs zu erkennen. Er sah immer aus, als käme er gerade aus dem Bett.
»Na, war’s schön?«, fragte Katharina, während sie mit Grandezza Nudeln auf den Tellern verteilte. Marlene kicherte über die indiskrete Frage, Karl ignorierte sie. Er öffnete den Wein. Stella beobachtete Katharina. Sie schien völlig unberührt davon, dass ihr Ex-Ehemann mit seiner 30 Jahre jüngeren Freundin in ihrer Anwesenheit in ihrem Bett Sex hatte. Waren Ex-Ehefrauen bei ihren Ex-Ehemännern prinzipiell nicht mehr eifersüchtig, oder zeigte Katharina eine ungewöhnliche Charakterstärke und Toleranz? Völlig ruhig drehte Katharina Spaghetti auf die Gabel.
Das Beziehungsgeflecht dieser Gruppe von alten Freunden stellte Stella vor ein Rätsel. Die Hauptpersonen kannten sich schon über dreißig Jahre. Sie kreisten umeinander wie Planeten in einem eigenen Sonnensystem, manchmal blitzte von außen ein Stern in Gestalt einer jungen Frau auf und verglühte wieder. Auch Marlene würde nicht so dumm sein und bei Karl bleiben, mit der Absicht ihn irgendwann mit der Schnabeltasse zu füttern. Warum sollte sie. Das war die Aufgabe einer altgedienten Ehefrau.
Als wollte er sich seines Besitzes vergewissern, griff er quer über den Tisch in den Ausschnitt seiner jungen Freundin und nahm kurz ihre linke Brust in die Hand. Eine Geste, die Stella schon in der Kellerbar bei dem molligen jungen Italiener beobachtet und damals als unverschämt empfunden hatte. Hier fand sie den Griff plötzlich nicht mehr so schlimm. Vielleicht, weil Marlene lachte und ihrem Liebhaber ihr Dekolleté einladend anbot.
Katharina klopfte Kleemann auf die Finger. »Iss endlich«, sagte sie mit rauer Stimme, und Stella befürchtete schon, dass sie gleich weinen würde. Aber das erlaubte sie sich nicht. Karl zog gehorsam seine Hand zurück.
Marlene wickelte Spaghetti auf ihre Gabel und fütterte ihn damit quer über den Tisch. »Gehst du morgen mit mir reiten?«, fragte sie Stella, während Kleemann an ihrer Gabel knabberte. »Heh du, hörst du mich? Ob du morgen mit mir reiten gehst.«
Stella erschrak. Reiten? Das hatte sie seit ihrer Kindheit nicht mehr getan.
Aber das wollte Marlene als Ablehnungsgrund nicht gelten lassen. »Reiten ist wie Rad fahren«, beschied sie. »Man verlernt es nicht.« Katharina öffnete den Kühlschrank, um eine Flasche Mineralwasser zu holen, und drehte ihnen den Rücken zu. Den Moment nutzte Marlene. »Ich will dir was zeigen. Aber psst«, flüsterte sie dramatisch und deutete mit dem Zeigefinger über ihre Schulter Richtung Katharina, die im Getränkefach herumklapperte und nichts hörte. »Das braucht niemand zu wissen.« Karl war von Marlenes Spaghettigabel abgelenkt oder von ihrem Dekolleté, so genau war das nicht zu unterscheiden. Seine Ohren schienen außer Betrieb.
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Der vertraute Geruch von Pferden, Heu und in Urin getränktem Stroh katapultierte Stella beim Betreten des Stalls schlagartig zurück in ihre Kindheit. Sie liebte Pferdeställe. Den Geruch frischer Pferdeäpfel, die noch von der Körperwärme dampfend ins Stroh kullerten. Das leise Schnauben der Tiere, wenn sie mit den Nüstern in den Hafer bliesen. Das Klirren der Halfter, wenn sie kopfschüttelnd die Fliegen zu vertreiben versuchten. Das Klappern von Hufen auf gepflasterten Gängen.
In geliehenen Jeans von Katharina, die auf dem Boden schleiften, aber an den Hüften spannten, und einem Paar alter Reitstiefel von Marlene, die um ihre Füße schlackerten, aber sich immer noch besser zum Reiten eigneten als Turnschuhe, führte Stella eine Fuchsstute namens Angelina in den Hof. Das netteste Pferd im Stall, wie Marlene betonte, »so brav, dass sie schon dämlich ist«. Eine beruhigende Aussage für Stella, deren Kindheitserfahrungen mit bockigen Mistviechern nicht gerade zu ihren angenehmsten Erinnerungen gehörten. Angelinas sanfte braune Kulleraugen glänzten harmlos unter ihren langen Wimpern. Stella streichelte liebevoll die Blesse mit den ungefähren Umrissen Italiens und schob der Stute die Trense ins Maul. Sie ließ es sich ohne Gegenwehr gefallen. Auch den Sattel, den Marlene ihr auf den Rücken hievte, ertrug sie ohne sichtbaren Widerwillen. Alles gute Zeichen.
Vom Hof aus konnte Stella Casa Pornello auf dem nächsten Hügel erkennen, links daneben lag Katharinas Haus versteckt in der Senke. Der Stall gehörte zu dem Agriturismo Colle del Sole. Marlene und Andreas, die beiden Reiter des Clans, liehen sich dort regelmäßig Pferde, wenn sie in der Casa Pornello Ferien machten.
Ans Aufsteigen erinnerte Stella sich so selbstverständlich wie an Schwimmübungen. Zügel in die Hand, links ans Pferd, linken Fuß in den Bügel, am Sattel festhalten und schwupp. Allerdings mussten inzwischen ein paar Kilo mehr nach oben gehievt werden, der Schwupp misslang gleich mehrere Male hintereinander. Bis Marlene es nicht mehr mit ansehen konnte, wieder abstieg und aus der Futterkammer eine Kiste mit der Aufschrift »Modigliani« in den Hof schob. »Die Futterkiste von Valeries Pferd«, erklärte sie.
Stella wusste zwar, dass Valerie gern und gut ritt, auch dass sie ein Pferd besaß, aber dass es in Umbrien stand, hörte sie zum ersten Mal.
»Eine adelige Dame muss sich doch standesgemäß sportlich betätigen«, sagte Marlene. »Sie kam ja schon im Mai und wollte bis Oktober bleiben. Da hat sie einfach ihr Pferd mitgebracht. Immer nur joggen war ihr zu langweilig. Und Jochen bezahlte ja alles.«
»Würde ich mir gerne angucken, diesen Modigliani.«
»Wenn wir zurück sind.«
Mit Hilfe der Futterkiste ging das Aufsteigen ohne Probleme. Angelina wurde ihrem Ruf als liebenswerter Charakter gerecht. Sie stand die Prozedur durch, ohne sich zu mucksen. Stella sortierte erleichtert die Zügel, setzte sich aufrecht, Absätze nach unten, Schenkel angelegt, und drückte das Gesäß in den Sattel. Tatsächlich, sie hatte den Startknopf gefunden. Angelina setzte sich in Bewegung. Gemächlich trottete sie hinter dem Pferd von Marlene her. Der Sattelriemen zum Festhalten für den Notfall war intakt.
Es war ein typischer, schöner Morgen, noch verhältnismäßig früh, gerade mal acht Uhr und noch angenehm kühl. Gleich hinter dem Hoftor fiel Marlene in leichten Trab und nach ein paar Schritten zum Eingewöhnen hatte auch Stella wieder den Takt raus und stellte und setzte sich im selben Rhythmus wie die andere. »Klappt doch«, rief Marlene. Stella fing an, das Abenteuer zu genießen. Marlene verschärfte das Tempo. Auch Angelina zog mit, was Stella mit Besorgnis registrierte. Im Galopp, das wusste sie, war es vorbei mit ihrer tadellosen Haltung, dafür hatte sie nicht genug Übung. Sie griff nach dem Riemen am Sattel und hoffte, sich wenigstens bis ans Ende der Wiese oben zu halten. Als sie die Hecke sah, ahnte sie sofort, was Marlene vorhatte. »Stopp.« Panik überflutete sie. »Ich kann nicht springen.« Das Kind in ihr hatte sogar Sprünge überstanden, aber wie lange war das her? Eine Ewigkeit. Jetzt würde sie sich den Hals brechen.
Marlene lachte und bog kurz vor der Hecke, in Wahrheit nur ein paar verkümmerte Macchiasträucher, nach links ab. »Feigling!«, rief sie. Atemlos versuchte Stella die galoppierende Angelina wieder zum Trab zu bringen, aber nichts half. Kein Schenkel anlegen, kein Ziehen am Zügel, erst als sie ihren Stolz überwand und in letzter Verzweiflung »Brr« schrie, stoppte das Pferd so plötzlich, dass Stella fast vornüberpurzelte. Marlene stand schon neben ihr. »Bist du völlig durchgeknallt?« Die Angst und der Ärger trieben Stella jede Höflichkeit aus. »Du weißt doch, dass ich seit über zwanzig Jahren nicht mehr auf einem Pferd gesessen bin.«
Marlene erwies sich ebenfalls nicht als vorbildlich höflich. Sie lachte so laut, dass ihr Pferd scheute. »Lass uns Richtung Schießanlage reiten«, schlug sie vor und setzte sich in Trab. »Das geht geradeaus, da fällst du nicht runter und da wollen wir hin.« Angelina als braves Reitschulpferd zockelte hinter ihr her. Sie trabten einen Höhenweg im Wald entlang. Kein Mensch begegnete ihnen. Auch andere Lebewesen waren nirgends zu sehen. Nur ein leises Rascheln hier und da verriet, dass sich ein Wildschwein oder ein Hase vor der anrückenden Kavallerie noch tiefer in den Schutz der Bäume zurückzog. Aber das konnte auch Sinnestäuschung sein. Der Weg sah aus wie jeder Waldweg, auf dem Arbeiter Holz transportieren müssen, breit genug für einen Lastwagen und gut genug in Schuss für ein geländegängiges Fahrzeug. Nur ab und zu zeigten Spurrillen, dass er im Winter oder Frühling auch ziemlich matschig werden konnte. Stella erkannte ihn wieder. Es war derselbe Weg, auf dem Luca sie mit dem Auto zurückgebracht hatte zu Ottos Haus, nach dem Besuch an Valeries Fundort. Sie klopfte mit den Fersen vorsichtig an Angelinas Flanken, um sie zu einer schnelleren Gangart zu bewegen, damit sie zu Marlene aufschloss, aber das Pferd schüttelte nur unwillig den Kopf. Es dachte nicht daran, sein gemütliches Traben aufzugeben, nur weil die Stümperin auf seinem Rücken es wollte. Stella resignierte schnell, aus Angst, Angelina so sehr zu reizen, dass sie ihren eigenen Kopf bockend durchzusetzen versuchte. »Valerie ist hier ermordet worden«, rief sie stattdessen, lauter als sie dachte. Sie erschrak selbst über ihre Stimme in der Stille.
Marlene zeigte mit ausgestreckter Hand nach links unten.
»Sie ist dort gefunden worden«, sagte sie ungerührt. »Ermordet wurde sie woanders. Es weiß nur niemand, wo genau.«
Nach einer knappen Viertelstunde verließen sie den Schutz der Bäume und ritten einen Kamm mit mannshohem Gestrüpp entlang, das einem Fußgänger den Blick versperrt hätte, aber sie saßen auf Pferden und konnten darüber hinwegschauen, in das Grün der benachbarten Hänge hinein. »Hier soll eine Schießanlage sein?«, rief Stella fragend Marlene zu.
Die zeigte jetzt mit der Hand nach rechts oben. »Noch etwa zwei Kilometer. Da ist die alte Tontaubenschießanlage. Sehr interessant.« Den Pfad hinauf ließ sie ihr Pferd am langen Zügel einen eigenen Weg suchen. Stella folgte ihr.
Angelina entfaltete ein Talent als gelenkiges Klettertier, ihre Reiterin brauchte sich nur, wenig sportlich, am Sattelriemen festzuhalten, bis sie sicher einen ehemals gerodeten Platz in der Macchia erreichten, etwa in der Größe eines Fußballfeldes, der aber inzwischen fast schon wieder zugewachsen war. Es gab nichts zu sehen außer den völlig verwitterten Resten einer Bretterbude. Hätte Marlene nicht von einer Schießanlage gesprochen, wäre die nur von einem Archäologen als solche erkannt worden. Vor dreißig Jahren hatte ein belgischer Rentner sie aus freizeitgestalterischen Gründen angelegt, berichtete Marlene, weil er in seinem Alterssitz auf einem nahe gelegenen Hügel vor Langeweile fast verrückt geworden war. Eine Zeitlang vergnügten sich an den Wochenenden die Einheimischen und fast alle Ferienhausbesitzer auf dem Tontaubenschießplatz. Er war zum wichtigsten sozialen Treffpunkt der Gegend geworden, man hatte Wettbewerbe ausgetragen, gefeiert, getanzt und gelacht und eine Generation Einwohner hatte sich zu hervorragenden Schützen entwickelt. Vielleicht lag es den Bauern im Blut, schließlich hatten sie einen Ruf als Singvogelkiller zu verteidigen, da würden sie ja wohl noch Tonscheiben treffen. Trotzdem, als der Belgier wieder zurück nach Hause floh und sein Anwesen verkaufte, verfiel die Anlage. Niemand kümmerte sich mehr darum, keiner brachte die Energie auf, Wettbewerbe zu organisieren, und nach zwei, drei lustlosen Saisons war die Sache vorbei. Kleemann bedauere das immer noch, sagte Marlene, schließlich hätten er und Katharina es sogar ab und zu erfolgreich geschafft, das Image Deutschlands als vorbildliche Militärnation zu verteidigen.
»Und Jochen?«, fragte Stella, der augenblicklich das zerrissene Foto in Katharinas Papierkorb einfiel. Sie hätte es gern erwähnt, aber so etwas wie Vorsicht hielt sie zurück. Über Jochen wusste Marlene nicht Bescheid.
»Der war der Eifrigste.« Wie ein Geist in einem Fantasyfilm tauchte plötzlich Andreas auf einem Pferd aus dem Wald hinter ihnen auf und mischte sich so lässig in das Gespräch ein, als hätte er ihnen zugehört und auf die günstigste Gelegenheit gewartet, endlich auch einen Wortbeitrag liefern zu dürfen. Wenn er ihnen gefolgt war, noch dazu reitend, war ihm das so lautlos gelungen, dass er damit die Prüfung fürs Pfadfinderabzeichen mit Auszeichnung bestanden hätte. Stella und Marlene schauten ihn beide sprachlos an. Nicht erschrocken, aber verwundert. Er tat, als würde er ihr Erstaunen nicht bemerken. »Sogar Renate hat auf Tontauben geschossen. Wenn auch stümperhaft. Katharina war mit Abstand die Beste. Jochen bloß der Ehrgeizigste.«
»Was machst du denn hier?« Marlene fand als Erste ihre Sprache wieder.
»Dasselbe wie ihr. Ausreiten.« Andreas saß auf einem besonders schönen Pferd, das konnte auch ein Laie mit wenig Sachverstand erkennen, einem nicht sehr großen, aber eleganten Rappen mit edlem Kopf und geschmeidigen Bewegungen. Sein Reiter schien sich für ihn extra schick gemacht zu haben, in weißen Hosen, auf Hochglanz polierten Stiefeln und einem schwarzen Jackett. Nur das Plastron fehlte, und er hätte es bei der Olympiade mit Josef Neckermann aufnehmen können. Er konnte reiten, auch das war auf den ersten Blick klar. Lässig und trotzdem kontrolliert stellte er sich neben die beiden anderen Pferde, ohne ersichtliche Hilfe von Zügel oder Beinen. Der Rappe kaute auf seinem Gebiss, kleine Spuckeschaumwolken stoben um seine Nüstern, aber er tat keinen Mucks, nur seine Ohren bewegten sich. Das Pferd stand Andreas gut. Er sah plötzlich schon viel weniger langweilig aus.
»Das ist doch Modigliani«, sagte Marlene.
Andreas nickte. »Jochen hat mich gebeten, ihn zu bewegen. Das Pferd kann ja nichts dafür, dass seine Besitzerin ermordet wurde.«
»Schönes Pferd«, meinte Stella.
»Trakehner.« Andreas tätschelte dem Rappen liebevoll den Hals. »Erste Sahne.«
»Um ehrlich zu sein, viel zu schade für Valerie. Der braucht einen erstklassigen Reiter. Andreas war baden-württembergischer Meister in der Vielseitigkeit«, informierte Marlene Stella.
»Ich hätte es bis in die deutsche Nationalmannschaft geschafft. Aber die Praxis ging vor.« Andreas klang fast so, als ob er die Entscheidung bis heute bereuen würde. »Also bis dann.« Er setzte sich in Bewegung und war nach ein paar Minuten wieder vom Wald verschluckt, als sei er nie da gewesen.
Marlene lenkte ihr Pferd in die entgegengesetzte Richtung, bis sie an den Rand des Schießplatzes kam, und wartete, dass Stella zu ihr aufschloss. Sie zeigte den Hang hinunter, auf einen Haufen loser Zweige an einem Baum, die auf den ersten Blick zufällig von Wind und Wetter dorthin geweht zu sein schienen. Bei genauerer Betrachtung erwiesen sie sich aber als sorgfältig zusammengesucht und fein säuberlich aufgebaut, mit dem Baum als Stütze. »Schau dir das an«, wisperte Marlene, ganz so, als legte sie Wert darauf, dass Andreas ihre Unterhaltung nicht mitbekam, obwohl schon längst nichts mehr von ihm zu sehen war. »Ein Unterstand für Jäger. Darin verstecken sie sich und warten auf vorbeiziehende Vögel. Drosseln, Ringeltauben und manchmal Fasane. Eben, was die hier an Kleinzeug so jagen.«
Stella kannte nur die massiv aus Brettern gebauten Hochstände in deutschen Jagdgebieten, mit weitem Blick über Felder und Waldränder. Ideale Abschussbasen für Rotwild. Von diesem provisorischen Versteck hier konnte ein Jäger höchstens ins nächste Gebüsch feuern. Oder die Vögel vom Himmel holen. Dass der Unterstand genutzt wurde, zeigten die knallorangefarbenen Plastikhülsen billiger Schrotgeschosse, die verstreut in der Gegend lagen, obwohl auch in Italien die Regel galt, dass die Jäger sie nach Gebrauch wieder einsammeln und im Hausmüll entsorgen müssen. Den Hang abwärts konnte man höchstens 50 Meter weit sehen, aber unten einen Bach gluckern hören. Auf allen Seiten jenseits der Pfade schottete das undurchdringliche Dornröschengestrüpp aus Schlehen, Brombeeren und Hagebutten den Hang vor Einblicken ab.
»Der Maresciallo sollte hier mal seine Suchhunde einsetzen«, sagte Marlene.
»Warum?«
Sie zuckte mit den Schultern. »Instinkt.«
»Dann sag es ihm doch.«
»Ich finde, das solltest du übernehmen. Du unterhältst doch von uns allen die besten Beziehungen zu ihm.« Marlene schaute sich um, als wollte sie sich vergewissern, dass auch wirklich niemand zuhörte. »Aber versprich mir, dass du ihm nicht verrätst, wer dir den Ort gezeigt hat.«
Von Geheimnisschwüren unter Frauen hielt Stella überhaupt nichts. Bevor sie fragen konnte, was das jetzt wieder sollte, fiel Marlene in Galopp, und Stella hatte alle Hände voll zu tun, Angelina daran zu hindern, ihr im selben Tempo zu folgen.
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Dass sie Marlene nicht dazu hatte überreden können, ihre ominösen Andeutungen genauer zu erklären, ärgerte Stella für den Rest des Tages. »Das soll dein Maresciallo selbst herausfinden«, war ihr einziger Kommentar geblieben.
Zusätzlich nervte Otto, der vom Krankenbesuch bei Luis mit der festen Überzeugung zurückkehrte, nur die Olivenöl-Mafia könne für den Mord an Valerie verantwortlich gemacht werden. Er hatte sich über den Stand der Recherchen informiert und fand die von Luis gesammelten Fakten äußerst beeindruckend. Immense Zahlenmengen aus den diversen Computern der Contessa, die Luis klugerweise auf einem USB-Stick gesichert hatte, so dass sie durch den Verlust seines Laptops nicht verloren waren. Material, das belegte, jedenfalls nach Luis’ Meinung, die nun auch Ottos Meinung war, dass im großen Stil betrogen wurde. Nicht nur mit falschen Qualitätsangaben und überhöhten Produktionszahlen, sondern auch beim Abkassieren von Fördergeldern. Wer alles davon profitierte, würde nur eine großangelegte Fahndung ergeben, aber außer der Contessa war auf jeden Fall ihr Kompagnon, der werte Signore Cavallo, Nutznießer immenser Steuerabschreibungen. Valerie war auf genau diese Machenschaften gestoßen und hatte dafür mit ihrem Leben bezahlen müssen.
Luis mit seinem gebrochenen Bein hatte dagegen noch mal Glück gehabt, wahrscheinlich weil er ein Mann war und sich stärker hatte wehren können.
Valerie wurde erschossen, erinnerte Stella ihn, dagegen hätte auch Luis sich nicht wehren können.
Dieses Argument konnte Otto nun überhaupt nicht überzeugen. Im Gegenteil. Valerie war mit einem sauteuren großkalibrigen Gewehr erschossen worden, wahrscheinlich mit Laserzielfernrohr und einem höhenverstellbaren Zweibein, der hohen Treffsicherheit nach zu urteilen. Eine staatlich streng kontrollierte Waffe, die jeder Jäger registrieren lassen musste. Kein halbwegs gewitzter Pirschgänger würde es wagen, damit etwas anderes als zum Abschuss freigegebenes Großwild zu erledigen. Nein, dieser Schütze tötete wie ein Sniper, wie ein Seal in Afghanistan, das war kein Amateur, der gelegentlich ein paar Hasen abballert. Weder Jochen noch sonst irgendjemand in seinem Bekanntenkreis besaßen diese Art von Ausrüstung. Das würde sich herumsprechen. Nur Organisationen mit guten Kontakten zu entsprechenden Kreisen konnten so ein Profigerät illegal auftreiben.
Ungeachtet der Tatsache, dass er Valerie erst kürzlich als Schlampe denunziert hatte, pries er sie nun als unerschrockene Kämpferin für Recht und Ordnung. Das hätte sogar den Respekt der Mafia geweckt. Die Tatsache, dass der Killer ein viel zu starkes Geschoss für ein Mädchen wie Valerie, ja viel zu stark für jeden Menschen, benutzte, zeige deutlich, dass diese Hinrichtung eine Warnung an alle sei, sich nicht mit dem organisierten Verbrechen anzulegen. Was die Tötungsart, der genau gezielte Schuss in die Stirn, ebenfalls beweise. Wie jeder wisse, brächten Profikiller süditalienischer Herkunft mit dieser Methode nur hochgeschätzte Gegner zur Strecke. Solche, die man bedauerlicherweise aus dem Weg räumen müsse, da sie die Geschäfte störten, für die man aber eine gewisse Hochachtung empfinde.
Welcher Mafioso ihm das erklärt habe, wollte Stella wissen.
Er war nicht mal beleidigt. Dafür brauche man nur Zeitung zu lesen, klärte er sie auf. Außerdem hatte Luis sich lange mit seinem Freund, dem Polizeireporter in Mailand, über das Thema unterhalten. Italiener durchschauten die Feinheiten der Mafiakultur quasi gesellschaftsbedingt.
Vor seinem geistigen Auge sah Otto schon die Schlagzeile: Deutsche Journalistin von Mafia ermordet. Wenn das nicht eine Riesengeschichte war, dann gab es keine. Leider blieb die Meldung dieser Story der Tagespresse und dem Internet vorbehalten, er als Chefredakteur einer Wochenzeitschrift konnte nur mit einer genauen Analyse der Ereignisse seine Leserschaft bei Laune halten. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis die Polizei alle Puzzlesteine zusammenfügen und die ersten Verhaftungen vornehmen würde. Bis dahin musste Stellas sorgfältig recherchierte Hintergrundgeschichte fertig sein. Valeries mutige Recherchen und die Mafia als Täter waren ein Scoop. Punkt.
Stella hörte sich Ottos Ausführungen beim Abendessen an und widersprach ihm erst mal nicht. Aber schon, dass sie seine Begeisterung nicht teilte, ärgerte ihn. »Wer soll es denn sonst gewesen sein? Jochen?«
»Das wäre eine Möglichkeit.«
»Mach dich nicht lächerlich. Hier in meinem Haus wurde der Computer mit dem kompromittierenden Material gestohlen. Dass sie Irma nicht umgebracht haben, ist doch der beste Beweis dafür, dass wir nur gewarnt werden sollten«, spann Otto seine Theorie noch weiter aus. Er schüttelte sich leicht bei dem Gedanken, ins Visier der Mafia geraten zu sein, aber gleichzeitig war er auch stolz auf sich. Das Gefühl erinnerte ihn angenehm an seine früheren Glanzzeiten als investigativer Reporter. Endlich befand er sich wieder einmal an einer Kriegsfront außerhalb seines Büros.
Irma versuchte zwar, mit dem Einleitungssatz »Mafia, so ein Blödsinn!« Otto doch noch von der weniger aufsehenerregenden Fährte zu überzeugen. Aber ein Chefredakteur lässt sich prinzipiell nicht vorhalten, Blödsinn zu reden. Stella trat Irma unter dem Tisch auf den Fuß, um sie zum Schweigen zu bringen, doch es half nichts. Irma quasselte sich um Kopf und Kragen. Am Ende stand sie als emotionaler, irrationaler weiblicher Dummkopf da, der keine Ahnung von logischen Zusammenhängen hatte und das Denken lieber Männern wie Otto oder Luis überlassen sollte.
Stella amüsierte sich heimlich über ihre Mutter, die alte Emanze, die immer noch in jede Falle hineinlief, die ein Mann ihr in den Weg stellte. Es war fast rührend, mit anzusehen, wie Irma glaubte, sie könnte mittels einer Diskussion Otto zum Umdenken bewegen. Sie dachte, es ginge um die Sache, aber natürlich ging es einem Mann von Ottos Kaliber nie um die Sache. Es ging ihm ums Gewinnen. Also beharrte er stur auf seiner Meinung und hörte Irma irgendwann einfach nicht mehr zu. Irma hatte das Alphatier in ihm geweckt und das war immer eine schlechte Idee. Schließlich schmiss sie ihre Serviette auf den Tisch und ging beleidigt ins Bett. »Harter Brocken, deine Mutter«, sagte Otto anerkennend. Einen guten Fight wusste er immer zu schätzen, vor allem, wenn er dabei die Oberhand behielt. »Aber natürlich ist das völliger Kokolores, was sie da erzählt. Jochen soll Valerie umgebracht haben. Aus Eifersucht. Das ist Blödsinn.«
»Nicht, solange niemand weiß, wer der Vater ihrer Zwillinge ist«, erinnerte ihn Stella. »Wenn seine Frau von einem anderen schwanger ist, kann ein Mann schon mal durchdrehen.«
»Vielleicht, aber das ist noch kein Beweis«, dozierte Otto. »Gott sei Dank gibt es heutzutage die äußerst nützliche Erfindung der DNA-Analyse. Damit lässt sich Jochens Vaterschaft beweisen.«
»Oder Karl Kleemanns«, erinnerte ihn Stella.
»Oder so«, gab Otto zu. »So sorglos wie Valerie rumvögelte, ist das auch noch eine Möglichkeit. Aber eine kleine. Kleemann macht sich gerne wichtig. Vor allem Jochen gegenüber. Von einmal bumsen wird man noch nicht Vater.«
Das war eine Verleugnung medizinischer Tatsachen, die ein so intelligenter Mann wie Otto eigentlich nicht hätte formulieren dürfen, aber Stella hielt das Wort, dass ihr dazu schon auf der Zunge lag, »Blödsinn«, im letzten Moment zurück. Schweigen war in dieser Sache immer noch die bessere Strategie.
Hätte Otto von ihr nicht eine Geschichte über den Mafia-Mord erwartet, wäre sie an diesem Abend trotz Marlenes mysteriöser Hinweise relativ entspannt ins Bett gegangen. Sollten die Profis von der Polizei, Luca und seine Kollegen, den Fall klären. Was hatte sie damit zu tun? Aber so wie die Dinge sich nun entwickelten, war sie überzeugt, sich mit einem absolut lächerlichen Gefasel für den Rest ihres Lebens zu blamieren. Sie stellte sich vor, wie sie für Otto zehntausend Zeichen lang irgendeinen Blödsinn über gepanschtes Olivenöl schwadronierte, und ein paar Wochen später würde Luca endlich Jochen überführen. Dieser Gefahr wollte sie sich nicht aussetzen. Denn wessen Ruf wäre damit am Ende im Eimer? Sicher nicht der von Otto. »Er hat mich gezwungen, die Geschichte so zu schreiben«, würde kein Mensch als Ausrede gelten lassen, nicht mal Ottos größte Feinde. Bis spät in die Nacht wälzte sie sich seufzend in ihrem Bett hin und her und überlegte, wie sie sich aus der Falle befreien könnte. Vielleicht waren Marlenes Andeutungen tatsächlich hilfreich. Noch ein Vielleicht, aber es war ihre einzige Chance. Sie musste Luca anrufen und ihn auf die Fährte setzen, die Marlene ausgelegt hatte. Und falls er auch von der Mafia-Version überzeugt war, musste sie ihm alle übrigen Puzzlestückchen liefern. Angefangen von dem zerrissenen Foto in Katharinas Papierkorb und der Existenz des Schießplatzes, was darauf hinwies, dass drei unmittelbar Betroffene wussten, wie man eine Waffe abfeuert. Wenn das keine Verdachtsmomente waren, was dann? Drei Verdächtige waren zwar zwei zu viel, aber immer noch besser als gar keiner. Warum hatte sie ihm das alles nicht schon längst erzählt?
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Leider dachte Luca nicht daran, von sich aus anzurufen. Wahrscheinlich weil Otto mit ausufernden Schaltkonferenzen mit seiner Münchner Redaktion das Festnetztelefon besetzte, versuchte Stella sich einzureden, trotzdem war sie enttäuscht über das mangelnde Interesse ihres neuen Liebhabers. Viel um die Ohren zu haben, gestand sie ihm noch zu, aber ein kurzer Anruf, auf dem Weg in die Caserma zum Beispiel, nur für ein kurzes Hallo und um ihre nette Stimme zu hören, war eigentlich nicht zu viel verlangt von einem Mann, mit dem man das Bett geteilt hatte. Sich so offensichtlich als flüchtigen Zeitvertreib abserviert zu sehen, nagte an ihrer Würde. Statt sich der Gefahr von Desinteresse auszusetzen, wartete sie lieber erst mal ab.
Nachmittags war sie so mürbe, dass sie sich freiwillig Otto und Irma zu einem Besuch im Supermarkt anschloss, nur um unauffällig aus der Kommunikationsödnis herauszukommen und bei dieser Gelegenheit ihre Sprachbox zu checken. Otto fuhr, Irma saß auf dem Beifahrersitz und auf dem Rücksitz kontrollierte Stella in regelmäßigen Abständen, ob inzwischen nicht doch eine Nachricht auf ihrem Handy eingegangen war. Vergeblich. »Lässt dein hübscher Polizist nichts mehr von sich hören?«, fragte Irma, die wie immer ihre Tochter gut im Auge behielt, selbst wenn sie hinter ihr saß und nur über den Rückspiegel zu observieren war. Stella ärgerte sich, mitgekommen zu sein. Hinten zerrte der Wind noch schlimmer an ihren Haaren als auf dem Vordersitz, sie würde als Stallbesen den Supermercato beehren und wenn sie nicht aufpasste, von einem Olivenbauern zur Kasse geschleppt werden. Otto trug Baseballmütze, Irma ihr Grace-Kelly-Kopftuch, und beide hatten sehr schicke Sonnenbrillen. Nur sie war wieder mal nicht gerüstet für die Widrigkeiten des Lebens. Typisch. Sie wurde noch mürrischer, der Tatsache zum Trotz, dass sie in einem offenen Cabrio durch einen phantastischen Spätsommertag gefahren wurde.
Der Konsumtempel lag an derselben Piazza Karl Marx wie Simonettas Restaurant. Von außen strahlte er die Heimeligkeit eines gestrandeten Güterzugs aus. Innen ließ eine Reihe von ungefähr 50 Kassen darauf schließen, dass die gesamte Bevölkerung Mittelitaliens inklusive aller Touristen sich hier für den täglichen Bedarf eindeckte. Otto schob gutgelaunt einen riesigen Einkaufswagen mit einem kleinen Plastikwimpel vom Parkplatz durch zwei hohe Glastüren, die sich majestätisch vor ihm öffneten. Irma beeilte sich, Schritt zu halten, und es dauerte keine Minute, bis Stella beide aus den Augen verloren hatte. Sie fragte sich nicht zum ersten Mal, warum die Menschheit 83 Chipssorten braucht, 77 Buttermarken, Regale voller verschiedener Toiletten- und Küchenputzmittel und wer all die grässlichen Limonaden trank. Die Menschheit blieb ihr ein Rätsel. Ab und zu sah sie von weitem Irma und Otto, die einträchtig ihr Bestes taten, um den Einkaufswagen vollständig zu überladen. Stella wusste, dass Irma wusste, dass Otto alles bezahlen würde. Eine glückliche Fügung, die ihre Kauflust erst recht entfesselte. Überfluss wie dieser löste in Stella den gegensätzlichen Impuls aus. Sie stellte sich vor, wie angenehm es wäre, in einem Kloster zu leben, morgens die Rübchen fürs Mittagessen eigenhändig aus dem Beet zu ziehen und sich abends vor dem Schlafengehen noch einen selbst gepflückten Apfel zu gönnen. Nur die Aussicht auf eine lebenslange Gemeinschaft unter Frauen und die eher seltenen Möglichkeiten zu heterosexuellen Vergnügungen, und dann höchstens mit dem Dorfpfarrer, trübten diese Phantasien. Sinnend betrachtete sie ein Regal voller Espressotassen, die sich eventuell als Souvenir eigneten, als plötzlich Jochen neben ihr stand. Er erschreckte sie, als würde der Teufel höchstpersönlich sie beehren. Aber statt eines Pferdefußes trug er nur geflochtene Sommerschuhe. »Übrigens«, sagte er, ohne sich weiter mit einer höflichen Vorrede aufzuhalten. »Sollte ich in eurem Käseblatt irgendein Geschmiere über Valerie und mich lesen, in welcher Form auch immer, hetze ich euch die Anwälte auf den Hals.« Sprach’s und war verschwunden. Stella sah ihm verblüfft nach. Auf diesen Ausbruch von Feindseligkeit hatte sie die ganze Zeit gewartet, aber jetzt war er doch unerwartet gekommen. Auf neutralem Boden sozusagen. Und warum hatte er sich Stella als Adressat seiner Botschaft ausgesucht, Otto wäre dafür viel geeigneter gewesen. Der war auch hier und außerdem der Auftraggeber der Geschichte. Das wusste auch Jochen. Wahrscheinlich zu feige, dachte Stella und vertagte den Kauf der Espressotassen. Vielleicht fiel ihr bis zur Abreise noch ein besseres Andenken ein. Sie sah Otto den Einkaufswagen mit Karacho um einen Dosenturm sizilianischer Pfirsiche schieben und rannte ihm nach. »Jochen hat mir gerade mit dem Anwalt gedroht, wenn wir eine Geschichte über ihn veröffentlichen«, berichtete sie außer Atem.
»Ach ja?« Otto war abgelenkt. Er betrat den Bereich, der ihn am meisten interessierte. Die Weinabteilung. Er holte eine Brille aus seiner Jackentasche und studierte sorgfältig die Etiketten der Flaschen. »Da musst du eben gut recherchieren, damit alles hieb- und stichfest ist, dann kriegst du auch keine Probleme.«
Der Schuft schob den Schwarzen Peter an sie zurück.
Er packte Rotwein in den sowieso schon randvollen Einkaufswagen, schien aber ihre Verärgerung zu spüren. »Der soll sich nicht so anstellen. Er kann doch stolz drauf sein, mit einer Frau gebumst zu haben, die sich mit der Mafia anlegte. Das würde ihm kein Mensch zutrauen.«
Irma kam mit einem Sortiment Cellophanpackungen von der Wursttheke zurück. »Ich habe gerade Jochen getroffen«, verkündete sie. »Hat der irgendwas? Er hat mich so böse angefunkelt, ich dachte, jetzt frisst er mich gleich.«
»Ach, nur sein übliches Selbst«, knurrte Otto und widmete sich wieder den Flaschen.
»Genau. Sein übliches Selbst.« Beglückt ergriff Stella die Gelegenheit, Otto ein bisschen empfänglicher zu machen für ihre Version der Valerie-Geschichte. »Ein grausamer, böser, skrupelloser Mann, der Valerie auf dem Gewissen hat.« Irma nickte.
Aber so einfach ließ Otto sich nicht übertölpeln. »Jetzt übertreibst du aber«, sagte er und schaute nicht einmal von seinem Weinetikett hoch. Stella hätte ihn am liebsten in seinen selbstzufriedenen Hintern getreten. Aber das war nicht die richtige Art, dieses Problem zu lösen. Während Irma und Otto sich in die kürzeste der langen Warteschlangen an der Kassenfront einreihten, ging sie schon nach draußen und wählte noch im Gehen Lucas Nummer im Büro. Der Ärger über Ottos Ignoranz gab ihr den Mut, den sie den ganzen Vormittag nicht hatte zusammenkratzen können. Er meldete sich sofort, reimte Stella auf Bella und schien sich über ihren Anruf zu freuen. »Ich wollte mich auch schon melden«, sagte er. »Aber hier ist so viel los. Ich komme vorbei, wenn ich ein bisschen Luft habe.«
Egal, dass er sich mit Valerie kompromittierenden Situationen ausgesetzt hatte, von seiner Frau getrennt lebte, eine Neigung zum Abschleppen williger Journalistinnen pflegte und es auch sonst noch einige nicht ausdiskutierte Themen zwischen ihnen gab, Stella war auf einen Schlag bestens gelaunt. Jetzt nur nicht die Stimmung verderben mit Hinweisen auf Marlenes Beobachtungen und das Foto mit den drei Gewehren.
 
Auf dem Rückweg vom Supermercato setzte Otto seine beiden Damen auf dem Parkplatz der Cantina Cavalli ab, übergab Stella den Schlüssel für Luis’ Kastenwagen und verschwand zu dringenden konspirativen Gesprächen ins Krankenhaus. Sie würden doch sicherlich auch ohne Navi nach Hause finden. Es sei nicht gut für den Kastenwagen, unbeaufsichtigt in der Gegend herumzustehen, während sein Besitzer die von der Mafia zugefügten Verletzungen ausheile.
Stella brachte Irma zurück zu ihrer Krimi-Lektüre in Ottos Haus und fuhr gleich weiter zur Casa Pornello. Beflügelt von ihrer guten Laune, wollte sie ihren Feinschliff zur professionellen Wühlmaus selbst in die Hand nehmen, damit sich ihre eigene Version der Geschichte endlich konkretisierte. Weder von Otto noch von Luis war in dieser Hinsicht Hilfe zu erwarten. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als die Recherchen auf eigene Faust voranzutreiben. Wonach genau sie in der Casa Pornello suchen sollte, wusste sie zwar noch nicht, aber das würde sich ergeben. Aktionismus musste nun wirklich nicht Ottos Domäne bleiben.
Die Einzige, die sich freute, als sie in den Hof fuhr, war Marlene. »Hier brutzeln alle nur öde in der Sonne«, beschwerte sie sich. »Ich bin noch zu jung, um mir Hautkrebs zu holen.« Um ein bisschen Pep in die Bude zu bringen, war sie gerade auf dem Weg in die nächste Pasticceria, wo sie nach guter deutscher Tradition Kuchen für alle zum Nachmittagskaffee besorgen wollte. Da sowohl der Alfa als auch Kleemanns Passat nur noch ein paar Tropfen Benzin im Tank hatten, borgte sie sich von Stella den Kastenwagen und verschwand in einer Staubwolke. Stella war es recht, so würde kein Auto ihre Anwesenheit verraten. Auf der Terrasse schliefen alle Bewohner des Hauses unter Sonnenschirmen. Niemand schien zu merken, dass Besuch gekommen war, und niemand schien sich zu sorgen, dass Einbrecher die Gelegenheit nutzen könnten, um die Inneneinrichtung und etwaiges Bargeld wegzutragen. Die Gelegenheit.
Stella überlegte, wessen Zimmer sie am meisten interessierte. Eigentlich alle. Die Außentreppe in den ersten Stock lag an der Rückseite des Haupthauses, praktischerweise außer Sichtweite der Terrasse. Niemand würde die neugierige Besucherin bemerken, die sich genauer umschaute als erlaubt. In den Zimmern herrschte das Chaos von Feriengästen, die zu bequem sind, ihre Koffer ordentlich auszupacken und die Kleider in die Schränke zu hängen. Stella identifizierte den gemeinsamen Raum von Kleemann und Marlene vor allem an einem hellblauen Slip mit dem Aufdruck »Fuckuall« auf der Rückseite. Sie nahm nicht an, dass Renate damit Andreas beglückte. Auf Kleemanns Nachttisch lag T. C. Boyles Roman über Frank Lloyd Wright, der mit dem vielversprechenden Titel ›Die Frauen‹ auch lesefaulen Architekten den Genuss eines Romans schmackhaft machte, sowie eine alte Ausgabe der Zeitschrift ›Der Baumeister‹. Ein schwarzer und ein weißer Leinenanzug hingen auf Bügeln am Schrank. Auf Marlenes Nachttisch stapelten sich die aktuellen Ausgaben aller italienischen Modemagazine. Dicke, mit Anzeigen vollgepropfte Septemberausgaben. Ein beachtlicher Turm weiblichen Fachwissens, das sich Marlene aber nicht zu Herzen genommen hatte. Statt, wie in solchen Publikationen empfohlen, immer schön ordentlich aufzuräumen, verstreute sie ihre Sommerkleidchen, Jeans und T-Shirts sorglos im ganzen Raum. Dort, wo sie sich gerade ausgezogen hatte, mutmaßte Stella, die selbst zu der gleichen Gewohnheit neigte, sie bei anderen aber tadelnswert fand. Das Schnüffeln fing an, Spaß zu machen. Ein Schlafzimmer verriet mehr über einen Menschen als ein Gespräch mit ihm. Sie zog die Schubladen der alterschwachen Kommode auf und bedauerte, keine dieser weißen Handschuhe dabeizuhaben wie die Kommissare in einem Fernsehkrimi. Die Kommode war leer. Nicht weiter überraschend, die Kleidungsstücke, die da hinein gehört hätten, lagen auf dem Fußboden. Stella schloss die leise quietschenden Schubladen wieder und hoffte, dass niemand sie hörte. Die Fenster zur Terrasse standen offen, aber Stella wagte nicht, den nun schon gut bekannten, immer noch atemberaubenden Blick über grüne Wellenberge zu genießen. Sie war in einer anderen Mission unterwegs.
Der Einfachheit halber durchsuchte sie als Nächstes das Zimmer mit der nur angelehnten Tür. Es beherbergte Renate und Andreas. Wie es sich für ein Duo aus Arzt und Lehrerin gehört, war es wesentlich aufgeräumter als das Zimmer von Kleemann und Marlene. Die Reitklamotten von Andreas hingen am Schrank und verströmten einen angenehm zarten Geruch von Pferden. Beide lasen Krimis, was keinerlei abartige Interessen verriet. Auf Andreas’ Nachttisch fand sie einen Brief mit einem Wappen. Zwei gekreuzte Schwerter, darüber stand 5. Jg.
Lehrbtl. 357, Kameradschaft Stierdorfer Lehrbataillon. Darunter: Morgenrot, Morgenrot, leuchtest mir zum frühen Tod. Der Brief begann mit »Liebe Kameraden! Der Kameradschaftsabend fand im alten Jägerkasino statt, wo wir, gut gelaunt und vorzüglich bewirtet, schöne Stunden verbrachten …« In dem Ton ging es weiter. Männliche Prosa, garantiert nicht interessant. Der gemeinsame eheliche Koffer lag ausgeräumt auf einem Schemel. Den Schrank zu durchwühlen sparte sich Stella. Wahrscheinlich alles ordentlich aufgereiht und gefaltet. Natürlich war das Bett gemacht. Auf Renates Seite zeugte eine Pralinenschachtel, in der nur vier Stück fehlten, von der Disziplin einer Frau in den Wechseljahren, die nicht zur Matrone degenerieren will. Kein Hinweis, dass Renate und Andreas ein anderes Leben führten als sie nach außen zeigten. Sie zog Andreas’ Nachttischschublade auf und sah sich mit einem dicken Vibrator in Schweinchenrosa konfrontiert. Ein Vibrator auf der Seite des Mannes, noch dazu ein so hässlicher. Ausgerechnet bei dem spießigen Andreas. Wie schon bei Valeries Erzählungen über Sexpraktiken mit Plastikpenissen verspürte Stella kein Bedürfnis, sich vorzustellen, was die beiden damit trieben, Hauptsache, sie hatten auch nach 30 Ehejahren noch ihren Spaß miteinander.
Als eine Tür knarrte, schloss sie erschrocken ihren Fund wieder in die Schublade und schlich hastig ums Bett herum. Wie konnte sie ihre Anwesenheit in dem Zimmer erklären? Auf der Suche nach dem Klo verirrt? Sie hielt den Atem an und lauschte. Nichts. Ganz vorsichtig öffnete sie die Tür und sah gerade noch Kleemann um die Ecke in Richtung Treppe verschwinden. Leider hörte er die Bodendielen knarren, drehte sich um und sah eine erschrockene Stella hinter einer Tür hervorlugen, hinter der sie nichts verloren hatte. Er winkte mit einem wackelnden Zeigefinger, ts, ts, ts, sagte aber nichts und ging wieder nach unten. Sie war kurz davor, ihre Erkundungen abzubrechen. Aber Kleemann hatte niemanden alarmiert, im Haus rührte sich weiterhin nichts. Marlene war auch noch nicht zurück. Also weiter. Das dritte Zimmer war unbewohnt und nur mit dem Nötigsten möbliert. Ein einzelnes Bettgestell, die Matratze nicht bezogen. Ein Schrank, ein Stuhl, ein Tisch, alles ordentlich abgestaubt. Das vierte Zimmer hätte Stella fast übersehen. Es lag vier Stufen höher, am Ende eines niedrigen Ganges, durch dessen Fenster Stella in den Hof sah. Sie befand sich über dem Torbogen, im Gang zwischen den beiden Häusern, aus denen Casa Pornello bestand. Das Zimmer am Ende des Flurs bewohnte offensichtlich Jochen. Das ungewöhnlich große Gemälde von Katharina, das über seinem Sofa hing, zeigte die Künstlerin mit Gatten. Sie nackt, aber mit wallendem Haupthaar, er in Anzug und Krawatte und der teuren Uhr am Handgelenk. Sie standen nebeneinander und er hielt delikaterweise ihren rechten Nippel zwischen Daumen und Zeigefinger. Eine zartere Geste als Kleemanns grober Griff an den Busen von Marlene, aber mindestens genauso besitzergreifend. Inspiriert von einem kunsthistorischen Klassiker, wie Stella wusste, flämisch oder französisch, so genau konnte sie sich nicht erinnern. Jochens Raum war der größte von allen, mit hohen, weißen Wänden, überwölbt von einem imposanten Dachgebälk. Nach Westen ein Fenster, so groß wie eine Kinoleinwand. Statt der ausrangierten Flohmarktware, mit der die anderen ihre Zimmer ausgestattet hatten, brauchte Jochen eine repräsentative Mischung aus kantigem Ledersofa, Jugendstilbett und Kelims, um sich angemessen untergebracht zu fühlen. Selbstverständlich alles penibel aufgeräumt, als ob er jeden Moment Besuch erwarten würde. Sie fragte sich, wer das erledigte, und nahm an, eine Putzfrau. Keinerlei Spuren von Valerie. Zuerst vorsichtig, dann immer sorgloser öffnete Stella alles, was es in diesem Zimmer zum Öffnen gab. Schrank, Nachttische und eine Kommode mit exquisiten Einlegearbeiten, japanische Lackkästchen und Dosen, winzige Schubladen an einem Sekretär zwischen zwei Glastüren, die beide auf eine Terrasse nur für Jochen hinausgingen, die verspiegelten Schränke in seinem persönlichen Badezimmer, selbst den Klodeckel. Stella konnte es nicht glauben. Valerie war kaum eine Woche tot und der Mann, den sie heiraten wollte, hatte jede Erinnerung an sie schon aus seinem Leben verbannt. Oder hatte er sie vielleicht nie wirklich in sein Leben hineingelassen? Welche Auswirkungen die Anwesenheit der Gattin, selbst wenn sie nur in Ei-Tempera über dem Bett hing, auf das Sexleben der beiden hatte, konnte Stella sich nicht vorstellen. Bei Valerie konnte man nie wissen. Vielleicht törnte es sie an. Im angrenzenden Ankleidezimmer hingen Jochens Maßanzüge. Wozu brauchte er die in den Ferien? Außerdem Kaschmirpullover, T-Shirts, Jeans und Unterwäsche, penibel gefaltete Taschentücher aus Stoff, Krawatten, ausschließlich schwarze Socken. Garantiert nicht von Rudis Resterampe. Er holte sich Anregungen aus amerikanischen Wirtschaftsbüchern von Börsengurus und Topmanagern und versuchte mit Männerkosmetik von Gucci, Tages- und Nachtcreme, dem Alter ein Schnippchen zu schlagen. Was für ein gruseliger Perfektionist von einem Mann, dachte Stella. Fast verbissen wühlte sie sich durch seine Sachen. Auf der Suche nach etwas, irgendetwas, das ihn verraten hätte. Wobei sie noch nicht einmal wusste, was ihn hätte verraten können. Aber irgendetwas musste es geben, das nicht in sein Bild von sich hineinpasste. Nichts.
Sie öffnete noch eine Tür an der Rückwand des Zimmers, äußerst behutsam, weil sie nicht wusste, was sie erwartete. In einem von Irmas Krimis würde sich dahinter eine Folterkammer verbergen, mit ledernen Masken, Streckbetten, Peitschen und anderen unangenehmen sadistischen Werkzeugen, und unter den Dielenbrettern würde der süßliche Geruch dort gebunkerter Mädchenleichen der Hauptfigur schon einmal eine Ahnung ihres unmittelbar bevorstehenden Schicksals geben. In einer Nische versteckt lauerte der Bösewicht, mit Nylonseilen und profunden Kenntnissen in Würgetechniken, mittels derer es ihm gelänge, auch die Heldin aufs Folterbett zu zwingen, wo er dann, bevor er zur Tat schritt, von einem unwiderstehlichen Bekenntnisdrang getrieben, alle Zusammenhänge erklären würde. Und so weiter. Bis zur Errettung der Heldin in letzter Sekunde durch glückliche Umstände oder die Polizei.
Natürlich fand Stella nichts davon, als sie sich die hölzerne Wendeltreppe nach unten vorgewagt hatte. Jochen döste immer noch auf der Gemeinschaftsterrasse, ein beruhigender Gedanke. Zögernd betrat sie ein relativ kleines Zimmer. Stella sah dem zirbelholzgetäfelten Raum sofort an, um was es sich handelte. Jagdstüberl hieß das im oberbayerischen Raum, gedacht für lauschige Abende mit gleichgesinnten Freunden, an denen inmitten stimulierender Insignien wie Geweihen, Gewehrschränken, Belegfotos von kapitalen Böcken und Ähnlichem, allerfeinstes Jägerlatein gesponnen wurde. Angefeuert von dem Genuss des erlegten Wildbrets und etlichen Schnäpsen. So zumindest hatte sie das aus ihrer Kindheit in Erinnerung. Nur hatte sie nicht damit gerechnet, dass mitteleuropäische Waidmänner auch fünfundzwanzig Jahre später noch diese Tradition pflegten. Auf dem gedrechselten quadratischen Esstisch in der Ecke schien er sich bei der Lektüre von ›Wild und Hund‹ oder ›Die deutsche Jagdzeitung‹ das nötige Fachwissen anzueignen. Auch ein englischer Bildband mit liebevoll fotografierten Bildern von schön altmodischen Jagdbüchsen der Marke Holland & Holland zeugte von Interesse an gehobener waidmännischer Lebensart. Stella fiel wieder Lucas Aktenordner mit dem Foto der Kolonialmänner und ihrer Gewehre ein. Die Vermutungen gingen also in die richtige Richtung. Zumindest interessierte sich Jochen für die hochherrschaftlichen Tötungsapparaturen, was ihn zwar noch nicht zu einem Mörder machte, aber immerhin.
Der Gewehrschrank war leider vorschriftsmäßig abgeschlossen. Stella hätte zu gern überprüft, ob er zu seinen H&H-Jagdklamotten wirklich kein H&H-Gewehr besaß, wie Luca behauptet hatte. Die Polizei war schließlich auch nicht unfehlbar in ihren Auskünften. Dann würde sich vielleicht auch ein Zusammenhang zu dem H&H-Futteral herstellen lassen, das Derrida herumschleppte. Trotz der falschen Initialen.
Leider versteckte Jochen den Schlüssel besser als ihr Vater und deponierte ihn nicht einfach auf dem Schrank. Auf der Suche tastete sie auch die Geweihe an den Wänden ab. Es waren nicht die bescheidenen mitteleuropäischen Rotwildgestänge, die ihr Vater als Beleg seiner hegenden Kompetenzen aufgehängt hatte. Nein, Jochen, der stets beweisen musste, dass er es in allem, was er anpackte, zur Spitzenklasse brachte, demonstrierte auch mit seiner selbst erlegten Trophäensammlung seine Weltgewandtheit, sein Vermögen und sein Können. Stella konnte zweifelsfrei nur den Zwölfender eines Hirsches identifizieren, weil sie solch ein Geweih als Kind auf einem Wandteller im Wohnzimmer der Jagdfreunde schon mal gesehen hatte. Ein röhrender Hirsch auf einer Lichtung, mit einem kleinen herzförmigen weißen Fleck auf der Brust, dort wo der Schütze hinzielen musste, wenn er mit einem Treffer ins zentrale Nervensystem das Tier zur Strecke bringen wollte. Blattschuss hieß das, erinnerte sie sich. Ein anderes Geweih gehörte wahrscheinlich zu Jochens skandinavischer Jagdbeute, weil es dem des Plüsch-Elches ähnelte, den sie nach einem wortkargen Interview mit dem finnischen Regisseur Aki Kaurismäki in Helsinki erstanden hatte.
Da Jochen angeblich nie in Afrika gewesen war, konnten die gedrehten Hörner, die gleich neben dem Elch zweimal an der Wand hingen, nicht von dort stammen. Mächtige, sandfarbene Gewinde, die stolzen Tieren gehört hatten und der Begehrlichkeit eines deutschen Machtmenschen zum Opfer gefallen waren. Fast schockiert strich Stella über die geriffelten Hornspiralen, die sich wie feines Diamantschleifpapier anfühlten. Sie konnte sich das Sammeln von Jagdtrophäen nur als archaischen Reflex erklären, als Resterregung eines jahrtausendealten Kampfes der männlichen Menschheit gegen die Natur. Was nicht erklärte, warum ein Zeitgenosse wie Jochen, der sich garantiert als hochzivilisiert einstufte, an einem Steinzeitspaß Gefallen fand. Er brauchte mit seinem Schießgewehr nicht mehr seine Familie zu ernähren, er konnte ganz gemütlich mittels Hochtechnologie seinen längst unterlegenen Feind ins Jenseits befördern. Ohne jeden Hunger. Und war auch noch stolz darauf. Sie tätschelte sanft das imposante Geweih auf der Holzplatte. Auf dem kleinen Messingschild darunter war »Altai 2007« eingraviert. Ein Gebirge, davon hatte sie schon einmal gehört, irgendwo im Süden Sibiriens. Ganz weit weg. Bei ihrem nächsten Ausflug in ein Internetcafé würde sie es googeln müssen. Sie wollte wissen, wo Jochen sich schießenderweise überall herumtrieb. Große Tiere gab es schließlich nicht nur in Afrika.
»Interessant, nicht wahr?«
Stella fiel vor Schreck fast in Ohnmacht. Der Seidenteppich mit der geknüpften Szene eines Gemetzels mit Pfeil und Bogen an einem Rudel Wildschweinen rutschte unter ihr weg, weil sie sich zu schnell herumdrehte. Beinahe hätte sie sich auf den Hintern gesetzt. Marlene lehnte lässig im Türrahmen. Wie lange sie da wohl schon gestanden hatte? Jedenfalls lange genug, um einen amüsierten Gesichtsausdruck anzunehmen. »Der Topmanager mit international angemessenem Gehalt hat es sich hier gemütlich gemacht.« Sie deutete mit einer einladenden Handbewegung in den Raum, als sei sie die Gastgeberin. Eine Lieblingsgeste von ihr. »Alles seins.«
»Sehr geschmackvoll.«
»Natürlich hat der alte Angeber selbst nicht genug Stil, um sich so einzurichten. Für sein Zimmer hat er einen niederländischen Stararchitekten so lange beschwatzt, bis der ihm den Umbau managte. Vielleicht hat er ihn auch bestochen oder erpresst oder beides. Jedenfalls kann er jetzt mit einem großen Namen angeben und hat nebenbei Karl eins ausgewischt.«
»Das Jagdzimmer hier etwa auch?« Stella hatte zwar auch schon von Architekten gehört, die bereitwillig Ideen ihrer Auftraggeber aufgriffen, Hauptsache das Honorar stimmte, aber dass ein international renommierter Vertreter der Postmoderne sich so stark demütigen lassen würde, um ein Zirbelholzstüberl zu entwerfen, das konnte sie sich nicht vorstellen.
Marlene winkte ab. »Nee, das hat Jochen selbst erfunden und nachträglich einbauen lassen. Kleemann lacht sich natürlich kringelig darüber, aber Jochen will seinen wichtigen Jagdgästen ein stilechtes Ambiente bieten. Er hat doch viel in Russland zu tun und lädt ab und zu mal einen Geschäftspartner ein. Sie knallen dann gemeinsam Wildschweine ab und besaufen sich hinterher hier.« Marlene stieß sich mit dem Po vom Türrahmen ab. »Lass uns gehen, bevor er uns erwischt. Das kann unangenehm werden. Habe ich selbst schon erlebt.«
Da die Tür nach draußen abgesperrt war, mussten sie den Weg zurück über die Wendeltreppe nehmen, den sie gekommen waren.
»Hat Jochen diese schönen Geweihe im Altaigebirge selbst erledigt?«
»Klar. Das sind Argali. Riesenwildschafe. Die größten der Erde. Die Ureinwohner des Altai halten sie für die Herren der Berge. Nur ihre besten und reinsten Krieger durften die Argalis jagen. Es war eine Auszeichnung und eine Ehre, so ein Tier erlegen zu dürfen.«
»Hat sich offenbar geändert.«
»Heute stehen die Argalis unter Naturschutz und dürfen eigentlich überhaupt nicht mehr gejagt werden.«
»Und uneigentlich?«
»Uneigentlich kann man sie für 20 000 Dollar bei einem Jagdausflug abknallen. Inklusive 8000 Dollar für das Geweih. Aber um eins zu erwischen, muss man mit dem Pferd quer durchs Gebirge hoppeln und in der Wildnis zelten. Das entspricht nicht gerade Jochens Vorstellung von Luxusreise.«
»Wo hat er dann seine Argalis her?«
»Von illegalen Jagdausflügen. Sehr populär unter reichen Russen und deren Gästen. Die schießen die Tiere vom Helikopter aus.«
Plaudernd, als könnten sie nicht jeden Moment in unerlaubtem Terrain erwischt werden, schlenderten sie gemeinsam zurück und erreichten den Flur gerade noch rechtzeitig, bevor eine drahtige kleine Frau Jochens Angeberloft betrat. Sie hievte einen Korb voll frisch gebügelter Wäsche die Treppe hinauf. Stella packte mit an. Aber weder ihre Hilfe noch Marlenes wie üblich strahlend gut gelaunter Gruß, Buon giorno, Emilia, lösten unter der hennarot gefärbten Kräuseldauerwelle die geringste Gemütsbewegung aus. Als sei kein Mensch zu sehen, holte Emilia einen Schlüssel aus einer Kommodenschublade im Flur, um damit Jochens Tür zu öffnen, stellte nach mehrmaligen Versuchen aber fest, dass nicht abgeschlossen war. Das Erstaunen darüber bewegte sie zumindest zu einem Kopfschütteln. Sie verschwand in Jochens Zimmer, ohne zu bemerken, dass Derrida die ganze Zeit brav hinter ihr hertapste als würden Hundekekse an ihren Schuhsohlen kleben.
»Die Putzfrau. Macht auch die Wäsche für alle«, informierte Marlene. Das hatte Stella sich schon gedacht. Ganz oben auf Emilias Wäscheberg hatte sie Jochens Fleecejacke wiedererkannt, die er trug, als er ihr den Streifschuss verpasste. Die mit dem aufgestickten H&H-Schriftzug und dem merkwürdigen Reißverschlussanhänger, der wie ein Hundeknochen aussah.
Reißverschlussanhänger? Hundeknochen?
Der Blitz der Erkenntnis traf sie so plötzlich und nachhaltig, dass ihr ganz schwindelig wurde. Luca hatte ihr eine Kopie dieses drahtigen Dings unter die Nase gehalten, und sie war zu abgelenkt gewesen, zu vernarrt in ihn, zu besetzt von ihren Träumen, um zu erkennen, wo sie es schon einmal gesehen hatte. Sie setzte sich atemlos auf einen wurmstichigen Stuhl.
»Jochen hat Emilia sofort, nachdem die Polizei Valeries Zimmer freigab, durchgejagt, als wollte er jede Hautschuppe von ihr vernichten. Sie schlief ja schon längst nicht mehr bei ihm«, plauderte Marlene arglos weiter. »Zwischen den beiden lief überhaupt nichts mehr. Du hättest mal hören sollen, wie respektlos Valerie über ihn hergezogen hat. Er ist so eitel, er rupft sich sogar seine grauen Schamhaare raus und so ähnlich.«
»Lief überhaupt nichts mehr?« Stella wollte auf keinen Fall Marlenes Aufmerksamkeit auf sich lenken. Das hätte sie in Erklärungsnot gebracht.
»Was ist denn mit dir los?«
»Nichts, nichts. Valerie wohnte in einem anderen Zimmer?«
»In dem da.« Marlene deutete auf das unbewohnte Zimmer, in das Stella nur einen Blick geworfen hatte. »Ich weiß wirklich nicht, warum sie sich überhaupt noch mit ihm abgab und nicht einfach in ein Hotel gezogen ist. Sex hatten sie auch schon längst nicht mehr. Von wegen, Jochen sei der Vater von Valeries Zwillingsembryonen, wie er und Katharina verkünden. Nie im Leben. Warum zitterst du eigentlich so? Ist doch gar nicht kalt. Sie hatte einen Totalhau, ehrlich. Sie hat jeden Mann angemacht. Sogar den harmlosen Andreas.«
»Ah ja?« Das hatte Stella nun noch nicht gehört. Sie stand wieder auf. Der Schwächeanfall war einigermaßen unter Kontrolle.
»Da ist nichts gelaufen, da hat Renate schon aufgepasst. Und er ist ja auch viel zu brav dafür. Aber ihr Gurren und ihre Blicke und das demonstrative Streicheln der Oberschenkel, das hat sie bei ihm schon auch abgezogen. Vielleicht auch nur, um Renate zu ärgern. Die zwei konnten sich überhaupt nicht ausstehen. Madame Studienrat war rasend eifersüchtig. Vor allem, als Andreas und Valerie mal gemeinsam reiten gegangen sind, ist sie fast ausgerastet.«
»Und Valerie hatte tatsächlich nichts mit Andreas?«
»Nö. Ich glaube, der war selbst ihr zu öde.«
Sie standen nun wieder auf dem Hof. Zu den Autos war das Leihcabrio dazugekommen, ohne dass Stella Ottos Ankunft mitgekriegt hatte. Allein das Wissen, dass er in der Nähe war, gab ihr ein Gefühl von Sicherheit. Sie musste sofort Luca von der Existenz der Büroklammer an Jochens Jagdjacke berichten, er würde den Mörder fassen und damit wäre der Fall gelöst. Eigentlich ganz einfach. Und sie hatte recht behalten, endlich würde auch Otto das einsehen müssen.
Auf der Terrasse saßen alle einträchtig um einen langen Tisch und tranken Kaffee. Sogar Jochen. Gerade wurden die mit Sahne und Früchten gefüllten Stücke einer riesigen Biskuitrolle herumgereicht, bei deren Anblick niemand Nein sagen konnte. »Wo wart ihr denn so lange?«, dröhnte Otto. »Es ist fast nichts mehr da.«
»Ich habe Stella Jochens Jagdschloss gezeigt«, sagte Marlene, nahm sich eine Schnitte mit der Hand und zwinkerte Stella vergnügt zu. Jochen sah so verärgert aus, als ob er jedes Wort glauben würde.
»War nur ein Scherz, Jochen«, beruhigte ihn Marlene. »Emilia werkelt oben rum und hat alles im Blick. Ich habe Stella die Schuhe aus dem Fabrikverkauf gezeigt. Sie muss da unbedingt auch hin, solange sie hier ist. Ist zwar ein Einkaufserlebnis der etwas schrägen Art, aber unschlagbar billig.«
»Echte Schnäppchen«, bestätigte Renate.
»Vor allem, wenn man auf so langweiligen halbhohen Absätzen besteht, wie sie einer Studienrätin am besten gefallen. Die findet eine Italienerin unter ihrer Würde, deswegen gibt es ein Riesenangebot davon.« Marlene lächelte liebenswürdig.
»Die sind aber auch am bequemsten, wenn man den ganzen Morgen vor einer Klasse rumstehen muss.« Andreas unternahm einen lahmen Versuch, den mangelnden modischen Wagemut seiner Frau zu verteidigen, was niemanden interessierte.
»Ich hab da eine Idee.« Otto langweilten Gespräche über Schuhe zu Tode, solange es sich nicht um Budapester aus der Saville Row handelte. »Luis wird morgen früh aus dem Krankenhaus entlassen, muss aber noch im Bett liegen. Mein Haus ist klein, wie ihr wisst, und Stella kann man nicht zumuten, mit ihrer Mutter ein Zimmer zu teilen.« Er blinzelte Stella verschwörerisch an, die dem Blick allerdings auswich, weil sie keine Ahnung hatte, worauf er hinauswollte. Und ohne Prüfung der Sachlage mit ihm zu kooperieren, quasi ins Blaue hinein, war viel zu gefährlich. Dafür verfolgte er zu konsequent seine eigenen Interessen. »Da aus grundsätzlichen Erwägungen kein Sofa in meinem Haus steht«, fuhr Otto in seiner Rede fort, »gibt es keine andere Möglichkeit zu übernachten als in den Schlafzimmern.«
»Was hast du denn gegen Sofas?«, fragte Marlene.
»Sofas machen faul und bequem. Man liegt den ganzen Tag darauf rum, statt zu arbeiten«, dozierte Otto, ungeachtet der Tatsache, dass in seinem Büro sehr wohl eine alte Ledercouch stand, auf der er sich auch gern aufhielt. Aber wahrscheinlich empfand er alle Aktivitäten dort als Arbeit, egal ob es nun Wein trinken war oder Praktikantinnen vernaschen. Aber vielleicht dachte er auch nur, seinem Ruf als omnipotenter Schwerenöter der Medienbranche eine Besetzungscouch schuldig zu sein.
»Es ist doch ein Ferienhaus«, erinnerte ihn Marlene. »Da muss nicht ununterbrochen gearbeitet werden.«
»Worauf willst du eigentlich hinaus«, schaltete Jochen sich ein, der Otto mit einem ähnlichen Misstrauen zuzuhören schien wie Stella.
»Nun ja …« Otto wand sich ein wenig, weil es ihm aus irgendwelchen Gründen doch nicht ganz angenehm war, mit der Wahrheit herauszurücken. »Mein Haus ist nicht sehr groß, wenn zu viele Leute darin wohnen, geht man sich schnell auf die Nerven.«
»Komm endlich zur Sache.«
Otto hob versöhnlich beide Hände, als sei er der Papst bei der Osterpredigt. »Ist ja nur eine Frage, ihr könnt immer noch Nein sagen.«
»Willst du, dass Stella in Pornello einzieht?« Renate, geübt darin, schlecht vorbereiteten Schülern ihre paar Brocken Wissen aus der Nase zu ziehen, beendete Ottos Rumgeeiere. Er nickte. Erleichtert darüber, dass er die Anfrage nicht selbst in höfliche Worte kleiden musste.
»Klasse«, sagte Marlene.
»Nur über meine Leiche.« Jochen bemerkte nicht, dass er sich in der Wortwahl vergriff. »Du willst sie nur zum Schnüffeln hier abladen, damit sie dann in deinem Drecksblatt uns alle verwurschteln kann.«
»Noch eine Leiche wollen wir nun wirklich nicht riskieren. Will noch jemand Kaffee?« Andreas stand auf, um in der Küche Wasser aufzustellen.
»Das wäre doch toll.« Marlene wandte sich direkt an Stella. »Findest du nicht auch? Außerdem könntest du mir helfen, das Kaminzimmer zu weißeln.«
»Kommt nicht in Frage«, sagte Jochen. »Soll sie im Agriturismo übernachten.«
»Die renovieren gerade einige der Zimmer«, sagte Otto. »Der Rest ist besetzt. Und das nächste Hotel ist dreißig Kilometer entfernt.«
»Ich habe nichts dagegen.« Kleemann nahm sich das letzte Stück Biskuitrolle. »Valeries Zimmer ist ja jetzt frei.«
Renate nickte.
»Also abgemacht.« Otto klang erleichtert. Eine Niederlage haarscharf abgewendet. »Morgen früh ziehst du um.«
Im ersten Moment spürte Stella den Impuls, ihm den Spaß zu verderben. Er verfügte einfach über sie, ohne sie wenigstens der Höflichkeit halber zu fragen. Als kleine Erziehungsmaßnahme könnte sie sich jetzt weigern, aber der Spuk würde ja nicht ewig dauern. Außerdem bestand dann die Möglichkeit, live zu erleben, wie Jochen festgenommen wurde. Dieses Theater wollte sie sich nicht entgehen lassen. Sie nickte zustimmend. Okay.
Jochen verschwand im Haus. In Ermangelung einer Tür, die er empört zuschlagen konnte, fegte er den Perlenvorhang so rasant zur Seite, dass sich die langen Fransen um ihn schwangen wie um eine Charlestontänzerin. Er überrannte fast Andreas, der ihm mit der Espressokanne in der Hand nachschaute. »Ich sehe, die Entscheidung ist zugunsten von Stella gefallen«, sagte er. »Noch jemand Kaffee?«
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»Was für ein Gockel.« Otto, selber nicht frei von Hahnreiattitüden, wunderte sich auf dem Rückweg im Auto kopfschüttelnd über die Kämpfe im Hühnergehege Pornello. »Wer im Glashaus sitzt, soll nicht mit Steinen werfen«, erinnerte ihn Stella, aber er schaute sie so erstaunt an, dass ihr dämmerte, er sah sich selbst ganz anders. Als demütiger, selbstloser Mönch wahrscheinlich. Sie hatte ihm die Entdeckung der ukrainischen Büroklammer verschwiegen, aus Angst, er könnte so lange auf sie einreden, bis sie selbst nicht mehr an deren Beweiskraft glaubte. Otto eines Fehlers zu überführen, war der schlimmste Fehler, den man machen konnte. Besser, man verkniff sich jeden Triumph und brachte ihn diplomatisch dazu, dass er seine Meinung selbst korrigierte.
Otto hatte, trotz des Ausflugs zum Supermercato, sein Weindepot als immer noch ungenügend aufgefüllt empfunden und Stella genötigt, den Kastenwagen auf dem Hof in Pornello stehen zu lassen und ihn zu begleiten. Wie ein kleines Kind hasste er es, allein zu sein. Widerstrebend hatte sie eingewilligt, wohl wissend, dass sie in seinem Beisein nicht zum telefonieren kommen würde. Aber es war ihr keine Ausrede eingefallen, die er akzeptiert hätte.
Er fuhr den BMW wie ein jordanischer Taxifahrer, immer auf der Gegenfahrbahn, völlig unbekümmert angesichts der Möglichkeit, einem entgegenkommenden Auto mitten in der Kurve zu begegnen. Wahrscheinlich rechnete er damit, dass Italiener auch gern auf der falschen Straßenseite unterwegs waren und beide Autos im Ernstfall unbeschadet aneinander vorbeirauschten. Um nicht von einem Schock in den nächsten zu fallen, starrte Stella auf den Wegrand statt auf die Straße, froh, in einem BMW unterwegs zu sein und nicht in einem dünnblechigen Kleinwagen. Die Überlebenschancen waren größer.
Otto trat notgedrungen hinter einem Laster, der sich mit einem Karussell inklusive Fliegenpilz-Kartenhäuschen den Berg hinaufquälte, auf die Bremse. Daran kam er so schnell nicht vorbei, das musste auch ein Kamikazepilot einsehen. Aufseufzend drehte er an Lüftung und Radio herum. Der nervöse Drang zum Handeln, mit dem er seine Redaktion zuhause herumscheuchte, hielt ihn auch im Schritttempo in der italienischen Sonne im Griff. »Nun entspann dich endlich«, flehte Stella, wohl wissend, dass dieser Befehl ignoriert wurde. Fast auf dem Fliegenpilz klebend kamen sie in ein Gewerbegebiet, das Stella vage bekannt vorkam. Otto trat erleichtert aufs Gas, als der Karusselllaster endlich in eine andere Richtung abbog, und fuhr ein paar hundert Meter weiter mit quietschenden Reifen auf den Parkplatz der Soc. Coop. Agr., wo Olivenöl verkostet werden konnte und der verletzte Luis nach seinem Ausflug in die Industriespionage abtransportiert worden war.
Was Otto mit seiner Fahrweise nicht geschafft hatte, erledigte nun der Anblick des blau-weißen Carabinieri-Fiats, der vor dem Gebäude parkte. Stella erstarrte. Wo dieses Auto stand, war Luca nicht weit. Zwar hatte sie intensiv darüber nachgedacht, wie sie mit ihm in Kontakt treten konnte, aber dass die Gedankenübertragung so prompt funktionierte, damit hatte sie nicht gerechnet. Es war ihr noch nicht einmal recht. Sie mochte keine Überraschungen, vor allem nicht, wenn Männer, für die sie ein gewisses Interesse hegte, daran beteiligt waren. Noch bevor Otto mit dem BMW optimal die Eingangstür zugeparkt hatte, kam Luca mit einem Sechserkarton Weinflaschen aus dem Gebäude. »O là là,« sagte Otto und setzte etwas zu heftig zurück, aber er touchierte das Auto hinter ihm nur leicht. »Das Auge des Gesetzes. Der schönste Bulle Italiens.« Stella hoffte, das Auge des Gesetzes fiel nicht auf sie. Otto wählte eine andere Strategie. Knallend schlug er die Fahrertür ins Schloss und eilte mit ausgestreckter Hand auf Luca zu. »Maresciallo«, rief er hocherfreut über den Parkplatz. »Schön Sie zu sehen. Wie geht’s?«
Luca stellte den Karton vor seinen Füßen ab. Er war herausgeputzt wie für eine Operettenaufführung. So schick hatte Stella ihn nur einmal gesehen. Auf den Pornofotos mit Valerie. Die Uniform frisch aus der Reinigung, das Hemd steif von Bügelappretur. Mit Schlips und Schirmmütze. Die roten Streifen an den Hosen glänzten gewienert. Die goldene Granate strahlte. Die Sonnenbrille verbarg, was er wirklich dachte, als Otto ihm überschwänglich die Hand schüttelte und ihm zusätzlich männlich kernig auf den Rücken haute. Höflich winkte Luca Stella zu, was Otto als Aufforderung interpretierte. Er zog sie an der Hand aus dem Auto, ohne sich von ihrem Widerstreben abhalten zu lassen, und postierte sie vor Luca, wie eine Mutter, die ein scheues Kind zum Grüßen zwangsverpflichtet. »Sie kennen meine gute Freundin Stella Felix«, sagte er. Stella hoffte, dass sie nicht rot wurde. In ihrem Alter wäre das einfach zu albern. Luca ergriff ihre Hand, murmelte höflich piacere, schob die Sonnenbrille hoch und sah ihr unverschämt in die Augen. Da Otto dank Stellas Geständnis informiert war über die Sache zwischen ihr und dem Maresciallo, machte er sich einen Spaß daraus, sie in Verlegenheit zu bringen. Im Nu hatte er Luca in ein Gespräch verwickelt, mit dem Ziel, ihm so viele Details wie möglich über den Mord an Valerie zu entlocken. Luca gab sich jedoch verschlossen. Nein, immer noch keine eindeutigen Hinweise auf den Mörder. Wenig Spuren. Sehr schwieriger Fall. Jetzt hat sich Orvieto eingeschaltet. Man wird einen erfahrenen Commissario entsenden, der den Fall übernehmen wird. Die Dienststelle der Carabinieri ist leider zu schwach besetzt, um den Mord selbst zu klären. Alle anderen Aufgaben bleiben liegen und das ist doch nicht Sinn der Sache, nicht wahr?
»Wer keine Verantwortung hat, kann auch keine Fehler machen«, sagte Otto, in Ermangelung des italienischen Vokabulars auf Deutsch und schlug Luca noch einmal auf den Rücken, dass die Schnüre an der Uniformjacke schaukelten wie die Takelage eines Segelschiffs im Sturm.
Es entstand eine peinliche Pause. Luca wartete kommentarlos, was jetzt noch kam. Stella hatte sich seine italienischen Antworten mehr zusammengereimt, als sie tatsächlich verstanden. Sie betrachtete ihn neugierig, während er auf seine blitzblank polierten Schuhspitzen starrte und wahrscheinlich überlegte, wie er das Gespräch höflich, aber bestimmt beenden konnte. Natürlich war es Otto, der die Pause nicht lange aushielt. Er fummelte an seinem Autoschlüssel herum, bis sich endlich der Kofferraum per Fernbedienung öffnete, holte schwungvoll zwei Fünf-Liter-Ballonflaschen im Plastikkorb heraus und verschwand in der Cantina. »Bis später, Maresciallo.« Stella und Luca schauten ihm erleichtert nach. »Che gallo«, sagte Luca. »Was für ein Gockel.«
Stella lächelte. Männer. »Ein Glück, dass ich dich treffe«, sagte sie schnell, bevor ihre Verlegenheit ihr den Mund versiegelte. »Ich habe so viele merkwürdige Dinge erfahren. Ich muss unbedingt mit dir darüber reden.«
»Bella.« Seine Stimme klang merkwürdig kraftlos. »Ich musste heute Morgen den Fall abgeben. An einen Kollegen von der Kriminalpolizei in Orvieto. Er spricht zwar kein Deutsch, aber das ist ihnen egal. Ich bin nur noch als Übersetzer gefragt. Meine bisherigen Ergebnisse genügen ihnen nicht.« Er hatte schon wieder vergessen, seine Sonnenbrille abzunehmen, und starrte hinter schwarzen Fensterlöchern über Stellas linke Schulter hinweg auf die Hauptverkehrsstraße, als sei dort gerade ein höchst interessantes Spektakel zu beobachten.
»Was heißt hier, keine Ermittlungsergebnisse?« Stella war empört. »Erstens: Jochen kann sehr gut schießen. Zweitens hat er eine ukrainische Büroklammer an seiner Jacke. Drittens war er in Sibirien Argalis jagen.« Sie hielt ihm die Hand mit den drei hochgestreckten Fingern vors Gesicht.
Er machte nicht den Eindruck, als würde er ihr gebannt zuhören.
»Überleg mal. Kann doch gut sein, dass man in Sibirien ukrainische Büroklammern verkauft. So unter ex-sozialistischen Brüdern. Und viertens ist da noch das Holland&Holland-Futteral. Katharina müsste wissen, wo es abgeblieben ist.« Sie holte Luft. Er schien immer noch nicht interessiert. »Fünftens ist da noch die Sache mit dem Schießplatz. Das sind doch alles wahnsinnig wichtige Hinweise …«
»Gib deine Informationen an Commissario Manzini weiter. Ruf in der Caserma an. Die verbinden dich.«
»Luca, du darfst dich nicht so hängenlassen. Man lässt sich so einen Fall nicht einfach aus der Hand nehmen. Du musst kämpfen, notfalls auch gegen deine Vorgesetzten, wenn du weiterkommen willst.« In letzter Sekunde konnte Stella verhindern, den Zeigefinger mahnend zu erheben wie eine besserwisserische Kindergärtnerin. Sie überlegte fieberhaft, mit welcher Frage er aus seiner Apathie herausgelockt werden konnte. Ausgerechnet jetzt, wo sie ihn brauchte, ließ er sich k. o. schlagen. Sie packte ihn am Arm. »Der Fall ist doch so gut wie gelöst.«
Er lächelte müde.
Stella betrachtete ihn mitleidig, spürte aber erstaunt einen kleinen Hauch von Verachtung. Er gefiel sich zu sehr in der Pose des Verlierers. Wie gefährlich das war, wusste sie aus eigener Erfahrung. Sich mit einer Niederlage abzufinden ist in der Regel bequemer, als sich weiter für einen Sieg abzustrampeln. Eine gemeine Falle. Sie fühlte das Bedürfnis, ihm da herauszuhelfen, schon aus alter Freundschaft und weil sie nicht so einfach akzeptieren wollte, dass ihre Informationsquelle versiegte. Sie griff zu ihrem bewährtesten taktischen Mittel und ging mit der nächsten Frage bewusst zum Frontalangriff über, um ihn aufzurütteln und zum kämpfen zu animieren. »Weiß man inzwischen, wer der Vater der Zwillinge ist?«
Er wich erschrocken einen Schritt zurück, aber sein Körper straffte sich. Der Schlag aktivierte tatsächlich seine Kräfte. »Ich bin es jedenfalls nicht. Gott sei Dank.« Es hätte nicht viel gefehlt und er hätte sich bekreuzigt, unterdrückte aber in letzter Sekunde den Impuls. »Karl und Jochen sind es allerdings auch nicht. Wobei jeder beteuert, Valerie hätte ihm erzählt, er sei es.« Jetzt war er an der Reihe zu seufzen. »Dieser Trottel von Gerichtsmediziner hat das alles in seinem Untersuchungsprotokoll vermerkt.«
»Na, dann ist es doch kein Wunder, dass sie dir einen anderen Ermittler vor die Nase gesetzt haben. In Deutschland wärst du deswegen gefeuert worden. Sei froh, dass du so glimpflich davongekommen bist.«
Er nickte. Ein kleines Lächeln stahl sich auf seine Lippen. »Ja, verdammt viel Glück gehabt.«
Stella schöpfte neuen Mut und brachte noch einmal die ukrainische Büroklammer zur Sprache. Das falsche Thema. Davon wollte er nichts wissen. »Wenn du denkst, es ist wichtig, ruf den Commissario an.«
»Du bist extra zu Ottos Haus gekommen, um mir die Kopie zu zeigen, und jetzt hältst du die Sache für nicht mehr wichtig. Was ist denn da passiert?«
»Der Commissario aus Orvieto findet die Klammer ein zu exotisches Indiz. Er nimmt an, dass eine ukrainische Nutte das Ding bei einem Treffen mit einem Freier im Wald verloren hat und es vom Wind in Valeries Dekolleté geweht wurde. Weißt du, was wir alles am Fundort eingesammelt haben? Glassplitter, Münzen, Feuerzeuge, Nägel, alte Socken und Unterhosen, außerdem jede Menge Schrotkugeln, Patronenhülsen, Projektile. 272 Einzelteile, deswegen findet er die Büroklammer nicht weiter interessant.«
Stella blieb fast die Luft weg vor Ärger. »Aber ich habe so ein Ding an Jochens Jacke gesehen. Vor etwa zwei Stunden.«
»Und ich werde mich mit Manzini deswegen nicht noch mal streiten. Wenn das Ding noch an Jochens Jacke hängt, kann es schlecht dassselbe sein wie in Valeries Dekolleté. Außerdem, ein Reißverschlussanhänger ist keine Büroklammer.«
Stella gab auf. Diese beleidigte Leberwurst zu überzeugen war eine übermenschliche Aufgabe.
Er schaute ihr in die Augen und streichelte ihr mit beiden Händen über die Haare. So unvermittelt und zärtlich, dass sie erschrocken einen Schritt zurückwich. »Wir hatten doch einen sehr schönen Nachmittag. Wann wiederholen wir das?« Sie hatte ihn zumindest so weit herausgefordert, dass der Schwerenöter bei ihm wieder durchschlug. Bevor sie antworten konnte, meldete sich melodiös sein Handy mit dem Bob-Dylan-Song Heart of mine. Er schaute kurz aufs Display und mit einem Schlag war er nicht mehr wirklich an Stella interessiert. Hastig, mit zwei Küsschen auf die Wange, verabschiedete er sich. »Ciao, Bella. Entschuldigung, ich muss zurück. Wann sehen wir uns?«
»Wann immer du willst«, rief Stella ihm nach, war sich aber nicht sicher, ob er sie noch hörte. Schon als er den Wagen startete, redete er in sein Handy. Der Rückruf, nahm Stella an und Misstrauen überschwemmte sie wie eine Schlammlawine. Welches seiner Herzen rief er da zurück? Hieß es vielleicht Sandra?
»Ihr scheint euch ja wirklich gut zu kennen«, sagte Otto, öffnete mit einem Druck auf seinen Schlüssel den Kofferraum, packte den Wein hinein. »Wann immer du willst«, zitierte er genüsslich. »Mannomann, der scheint dich aber schwer beeindruckt zu haben.«
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Der Umzug in die Casa Pornello verlief ohne Probleme. Niemand außer Renate war anwesend, als Stella ihren Rollkoffer in dem leeren Zimmer abstellte. Kurz zuvor war ein zufriedener Luis von der Ambulanz in Ottos Haus abgeliefert worden, freudig empfangen von Irma, die immer aufblühte, wenn ihre Anwesenheit dank ihrer pflegerischen Qualitäten dringend erforderlich war. Renates einzige hausfrauliche Willkommensgeste bestand darin, Stella mit Bettwäsche aus einem Schrank im Flur zu versorgen. Beim Beziehen zu helfen überstieg schon ihr Maß an Gastfreundschaft. Dass sie sich einen Abend lang mit einer Klatschreporterin betrunken hatte, hieß noch lange nicht, dass sie sich mit ihr anzufreunden gedachte. Schlauer als die meisten Promis. Nach einem halbherzigen Konversationsversuch, der schnell in Schweigen versandete, verzog sie sich zum Lesen auf die Terrasse. Während Stella mit der Bettwäsche hantierte, überlegte sie, wie sie ihren Zwangsaufenthalt in der Casa Pornello effizient gestalten könnte. Bei ihrem Anruf in der Caserma war sie bei einer barschen Telefonistin gelandet, die noch schlechter Englisch sprach als Stella Italienisch, aber immerhin, soweit sie das verstanden hatte, Commissario Manzini eine Bitte um Rückruf auf den Schreibtisch legen wollte. Dieser Bitte war bis jetzt noch nicht entsprochen worden. Da lag es also nahe, den Reißverschlussanhänger, der wie eine Büroklammer aussah, eigenhändig von Jochens Jacke zu entfernen und der Polizei zu übergeben. Das war schon mal eine Aufgabe, für die nur ein günstiger Moment abgewartet werden musste. Luca hatte außerdem erwähnt, dass die Daten von Valeries Computer und ihrem Handy noch ausgewertet wurden, sich aber bis jetzt als erstaunlich unergiebig erwiesen hatten. Stella hatte nicht gewagt, nach einem Zusammenhang zwischen seiner Degradierung zum Kriminalassistenten und den schlüpfrigen Fotos zu fragen, schließlich wusste sie offiziell nichts davon. Sie nahm aber an, dass seine Kollegen einen solchen Fund nicht kommentarlos hätten übergehen können. Wahrscheinlich hatte Valerie alles Material, das der Lebensgefährte nicht sehen sollte, auch nicht versehentlich, anderswo gespeichert. Stella erinnerte sich, wie Valerie ihr voller Stolz einen glänzenden silbernen USB-Stick gezeigt hatte, vor Urzeiten, etwa vier, fünf Jahren, als nur ein paar Insider diese nützliche Erfindung benutzten. Valerie aber, die immer gern demonstrierte, wie sehr sie auf der Höhe der Zeit war, trug schon damals einen an einer Kette um den Hals. Das beeindruckte vor allem junge Männer, die von einer Frau eher vorsintflutliche Kenntnisse in Sachen IT-Technologie erwarteten und von Valerie dank des Sticks sofort annahmen, bis in alle Ewigkeit mit ihr die wirklich interessanten Gesprächsthemen wälzen zu können. Ihre Hemmschwelle, Valerie anzubaggern, sank. Das war genau der von Valerie beabsichtigte Effekt. »Du glaubst gar nicht, wie viel gute Dienste dieser Stick mir schon geleistet hat«, erzählte sie Stella und ließ dabei das Wort »Stick« so genüsslich auf der Zunge zergehen, dass sie weiter nichts zu erklären brauchte. Es war klar, welche Assoziationen sie damit verband, schließlich war sie in einem englischen Internat entjungfert worden. Da Valerie ihren Laptop im offenen Alfa zwischen Andockstationen in der Casa Pornello und bei Katharina hin und her beförderte, hatte sie sehr wahrscheinlich einem möglichen Diebstahl vorgebeugt und wichtige Daten auf einem USB-Stick gesichert.
Aber weder Luca noch die Pornellianer hatten einen erwähnt. Valerie trug ihn wohl nicht mehr länger als Herrenwinker um den Hals. Inzwischen waren USB-Sticks zu Werbegeschenken heruntergekommen, jede Hausfrau besaß eine Handvoll davon. Männer konnte man damit nicht mehr beeindrucken. Aber eine genial nützliche Erfindung waren sie immer noch. Stella war sich sicher, dass Valerie einen, der wirklich brisantes Material enthielt, irgendwo versteckt haben musste. Weggeschlossen vor dem Zugriff von Jochen, Kleemann, der Mafia, der Contessa oder wer auch immer an ihren Erkenntnissen Interesse haben könnte.
Stella betrachtete nachdenklich das Zimmer, in dem zuletzt Valerie gewohnt hatte und in das sie nun einquartiert worden war. Schön sauber geputzt von Emilia, die nicht so aussah, als würde sie einen brisanten Fund übersehen oder die Brisanz nicht erkennen.
Damals, als Valerie die Sexkolumne schrieb, hatte sie in einem ihrer Bürogespräche mit Stella über das beste Versteck für einen Vibrator nachgedacht. Aus Recherchegründen hortete Valerie eine ganze Kollektion Sexspielzeug im Schreibtisch und verschreckte damit gern die Männer, die in ihrem Büro auftauchten: Paketboten, Computerreparateure oder den Sandwichverkäufer in der Mittagspause. Einer verstand die Demonstration fälschlicherweise als Aufforderung und fragte Valerie, ob sie nicht lieber sein echtes Ding testen wolle. Das sei auch nicht von schlechten Eltern. Stella lachte sich halbtot, aber Valerie war in Zukunft etwas vorsichtiger, was den leichtfertigen Umgang mit erotisierendem Gerät anging. Über der Frage, wo man so etwas zuhause unterbringen könnte, entbrannte eine heftige Diskussion. Valerie entwickelte anfangs wenig Phantasie, was den Aufbewahrungsort anging. Sie fand, wie Andreas und Renate, die Nachttischschublade angemessen. Stella hatte keinen Nachttisch. Außerdem, erinnerte sie Valerie, könnte man leicht bei einem Verkehrsunfall ums Leben kommen, dann würden die Erben auf das Ding stoßen und man würde sich posthum noch lächerlich machen. Das allein sei schon ein Grund, grundsätzlich auf diese Art peinlicher Technik zu verzichten. Valerie fand, der Lustgewinn überwiege die Gefahr, sich zu blamieren. Ihre Würde sei ihr immer schon egal gewesen. Erst recht nach ihrem Tod. Aber die Frage nach einem guten Versteck erregte dann doch ihrer beider Interesse. Suppenschüssel, erinnerte sich Stella, Hundefuttertüte, Fernsehgehäuse, ein Nagel außen am Schlafzimmerfenster, Blumentöpfe, die Erde obendrauf, Gummistiefel, Backrohr, Scheibenwischanlage im Auto, Vogelhäuschen. Auf keinen Fall die Wäscheschublade, dort suchten Einbrecher immer zuerst nach Geld.
Stella vertagte das faltenfreie Festzurren des Bettlakens auf später, durchsuchte ergebnislos das Zimmer und erforschte dann die einfach zugänglichen Versteckideen im Haus. In der Küche fand sie zwar Basilikumtöpfe und Suppenschüsseln, aber keinen USB-Stick. Auch nicht an einem Nagel am Fensterrahmen, so weit sie das von außen feststellen konnte. Die Hundekekstüte für Derrida war schnell durchwühlt, mit dem einzigen Ergebnis, dass der Hund weiß der Kuckuck von woher angerannt kam und sich mit bittendem Blick vor sie hinsetzte. Sie gab ihm einen Keks. An Fernseher und Radio wagte sie sich nicht, aus Angst, danach die Einzelteile nicht wieder in der richtigen Reihenfolge zusammengeschraubt zu kriegen und sich einen Stromschlag zu holen. Langsam kam sie sich albern vor. Aber andererseits war sie inzwischen sicher, dass Valerie irgendwo einen Stick versteckt haben musste. Wenn sie ihn vor Jochen hätte verbergen wollen, dann garantiert nicht da, wo er ihn sofort finden könnte.
Sie ging zurück in das leer geräumte Zimmer, legte sich auf das frisch gemachte Bett und starrte ins Gebälk. Valerie, dachte sie, falls du dich da oben gerade über meine dilettantischen Versuche, dich zu rächen, kringelig lachst, hilf mir. Und wenn es nur ein bisschen ist. Ergebnislos drehte sie im Zimmer ihre Runden wie in einer Gefängniszelle und hoffte auf die Erleuchtung. Die ließ auf sich warten. Selbst das Buch, das sie aus einem zerfledderten Stapel in der Küche gezogen hatte, um Ablenkung zu finden, wenn alles Denken sich nur noch im Kreis drehte, half nicht weiter. John Irvings ›Zirkuskind‹, ein Wälzer voller grotesker Gestalten, das sie vor Jahren schon mal amüsiert gelesen hatte. Lustlos blätterte sie darin herum. Bombays Kinderprostituierte und zwergenhafte Taxifahrer halfen ihr jetzt auch nicht weiter. »Kann ich das Ding sehen, mit dem sie den Taxifahrer geschlagen haben«, las sie und einen Absatz weiter: »Nancy gab Inspektor Patel den Dildo und setzte sich wieder ans Fußende ihres Bettes.« Stella setzte sich auch ans Fußende ihres Bettes. Ratlos.
Ihre esoterischen Freundinnen, und davon gab es jede Menge, schworen auf den Trick, in problematischen Lebenslagen einfach ein Buch aufzuschlagen, und den ersten Satz, auf den ihr Blick fiel, als Inspiration zu nehmen für einen Rat. Was sollte sie nun mit dieser Stelle aus ›Zirkuskind‹ anfangen? Sie hatte es mit Lehrern, Landärzten, Büroangestellten und ähnlich normalen Menschen zu tun, nicht mit Zwergen und Seiltänzern, der Trick funktionierte nicht. Erbittert schlug sie das Buch zu. Vielleicht musste sie statt John Irving doch ihre Mutter um Rat fragen. Sie stand auf und setzte sich mit einem Ruck wieder. Und dann schlug sie sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. Zu blöd, dass ihr erst jetzt wieder die grotesken Heimlichkeiten deutscher Oberstudienrätinnen einfielen. Ein bisschen Irving steckt doch in uns allen, dachte sie, während sie quer über den Flur in das Zimmer von Renate und Andreas schlich. Atemlos lauschend, ob auch wirklich niemand kam, öffnete sie die Nachttischschublade und zog unter dem Brief des 5.Jg. Lehrbtl. 357 den künstlichen Penis heraus. Wirklich ein selten hässliches Teil in diesem Schweinerosa, naturgetreu mit allen Adern, die wulstige Vorhaut plastisch herausgearbeitet. Dick wie eine holländische Treibhausgurke der Güteklasse A. Stella nahm nicht an, dass Andreas von der Natur gleichermaßen großzügig bestückt worden war, dann wäre er ein Fall für ein medizinisches Handbuch, sondern unterstellte ihm eher, seine gottgegebenen Schwächen künstlich auszugleichen. Sie schraubte den hinteren Teil auf und schüttelte die Batterien heraus. Darunter wäre noch Platz für einen USB-Stick, aber leider hatte Valerie auch dieses Versteck verschmäht. Bis auf die Batterien war der künstliche Penis leer. Stella schraubte ihn wieder zusammen und ließ nur spaßeshalber das Ding ein bisschen vibrieren. Ob Renate der Sex damit wirklich gefiel? Sie schaltete auf volles Tempo. Die rosa Gurke schlingerte bedrohlich und surrte eifrig wie eine Küchenmaschine. Hausfrauen törnte das Geräusch beim Sex vielleicht an.
Als Andreas mit einer Leiter ins Zimmer trat, war es zu spät für die Ausrede von der Suche nach dem Klo. Andreas starrte Stella an, während sie ihm mit vor Schreck geweiteten Augen den Riesenpenis entgegenhielt, als müsse sie Graf Dracula abwehren. Das Nächste, was Stella hörte, war das Geräusch einer scheppernden Leiter. Sie schaltete den Vibrator ab und legte ihn mit zitternden Händen zurück in sein Versteck. »Ich wusste gar nicht, dass du bei der Bundeswehr warst«, sagte sie.
»Ja, aber nur als Sanitäter.« Er hob die Leiter wieder auf und lehnte sie an die Wand. Sie verließ schnell den Raum. Was gab es da noch zu erklären? Kalt erwischt. Sie ging zurück in ihr Zimmer, legte sich aufs Bett und wartete, ob Andreas ihr vielleicht folgen würde. Es blieb alles still. Sie zitterte immer mehr, statt sich abzuregen. Investigativer Journalismus war eindeutig zu viel für ihre Nerven.
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»Hallo. Ist da jemand?« Die Stimme, die Stella aus ihrem Schock holte, klang bekannter, als ihr lieb war. Irma wollte sich persönlich vergewissern, ob ihre Nachkommenschaft anständig untergebracht war, und hatte dafür sogar den Fußmarsch von Ottos Haus zur Casa Pornello auf sich genommen. In der vollen Mittagshitze, wie sie sich beklagte. Neugierig inspizierte sie Stellas frugal möbliertes Gästezimmer und rückte dann mit dem wahren Grund ihres Besuches heraus. »Mir ist etwas aufgefallen, worüber selbst dein hübscher Polizist nicht nachgedacht hat«, verkündete sie stolz und setzte sich mangels anderer Möglichkeiten aufs Bett. »Ist es nicht merkwürdig, dass eine Frau, die mit Zwillingen schwanger ist, joggen geht? Noch dazu in so anstrengendem Gelände? Müsste sie sich da nicht eher schonen?«
Stellas Starre wich mit einem Schlag wacher Aufmerksamkeit. Miss Holmes vom Schliersee hatte ein Zipfelchen erwischt, das vielleicht eine größere Wahrheit verbarg.
»Die ersten drei Monate sind die gefährlichsten einer Schwangerschaft«, fuhr Irma in ihren Überlegungen fort. »Mein Arzt hat mir damals bei dir empfohlen, mit dem Reiten aufzuhören und lieber schwimmen zu gehen. Heute haben sie sogar Angst vor den Keimen im Wasser. Kennst du Ernst, den Bruder meiner Freundin Irmgard?«
»Der Gynäkologe?«
»Genau. Ernst sagt, die schwangeren Frauen heutzutage seien so wahnsinnig unsicher, die würden auf allen möglichen Tests und Untersuchungen bestehen, obwohl die meisten völlig unnötig seien. Sie verzichten sogar strikt auf Zigaretten und Alkohol und gönnen sich nicht mal ab und zu ein Gläschen Prosecco.« Sie schüttelte verwundert den Kopf über diese unvorstellbare Selbstaufopferung moderner werdender Mütter. »Also dich haben wir damals produziert, als dein Vater ziemlich angeschwipst vom Stammtisch zurückkam, und mein Glas Sekt morgens hat mir auch niemand auszureden versucht. Und hat es dir geschadet? Nein.«
»Warum war Valerie dann trotzdem in dem anstrengenden Gelände joggen?«
»Da gibt es nur zwei Gründe. Entweder weil sie einen Abgang provozieren wollte …« Irma klang nicht sehr überzeugt von dieser These.
Auch Stella fand diese stümperhafte Abtreibungsmethode sehr unwahrscheinlich für Valerie. Eine Frau wie sie, die in jeder Lebenslage ihre Beziehungen aktivieren konnte, hätte sich in einer piekfeinen Privatklinik einen sanften Eingriff gegönnt. »… oder?«, fragte sie.
»Oder sie war gar nicht joggen«, sagte Irma. »Joggingklamotten sind doch so schön bequem und praktisch. Sie zwicken nicht in der Taille, engen nirgends ein. Die Schuhe sind auch gut, gegen Senkfüße zum Beispiel, wenn das zusätzliche Gewicht die Fußsohlen belastet und schmerzt. Das alles ist einer Schwangeren viel wichtiger als besonders chic auszusehen. Vielleicht wollte sie nur spazieren gehen? Bewegung muss ja trotz Schwangerschaft sein.«
»Als es schon dunkel wurde? Mitten in der Pampa?«
Beide schwiegen ratlos, bis Stella vorschlug, »Vielleicht hat sie jemanden treffen wollen.«
»Im Dunkeln? Im Wald?« Das schien wiederum Irma nicht sehr plausibel.
»Und wenn sie nicht wollte, dass jemand sie dabei sieht?«
»Vielleicht hat der Mörder sie mit seinem Auto abgeholt oder sie ist ihm auf ihrem Spaziergang begegnet.«
Stella trieb die nächste Eingebung ganz plötzlich auf die Beine. Sie trat dabei Derrida auf den Schwanz, der es sich unbemerkt auf dem Bettvorleger gemütlich gemacht hatte und an Irmas Kopftuch nagte. Er jaulte erschrocken auf. Stella ignorierte den Hund, ganz gegen ihr sonstiges Mitleid mit gequälten Kreaturen. »Mama«, sagte sie. »Marlene hat da eine merkwürdige Andeutung gemacht, die ich zwar die ganze Zeit nicht wirklich ernst genommen habe, aber ich muss unbedingt noch mal zu diesem Schießplatz.«
Irma erwischte sie beim Hinausrennen am Rockbund. »Ich komme mit. Keine Widerrede.«
 
Stella wäre ungeduldig genug gewesen, in Ermangelung eines Autos einfach loszumarschieren. Mit einer ungefähren Vorstellung, in welcher Richtung der Schießplatz liegen könnte und mit sturem Blick auf den Punkt in der Landschaft, zu dem sie hinwollte. Aber Irma weigerte sich, unvorbereitet ins Blaue zu laufen. Sie vertraute bei der Orientierung lieber einer guten Karte statt ihrer Intuition. »Die Berge haben es in sich«, informierte sie Stella, ohne näher zu erläutern, was sie damit meinte. Zielsicher zog sie im Kaminzimmer aus dem Bücherregal, in dem die gesammelte Urlaubslektüre der Gäste zur Wiederverwendung eingelagert war, eine Wanderkarte hervor, zwar schon zwanzig Jahre alt, aber immer noch gut brauchbar, da sich in Wäldern und auf Bergen ja nichts groß ändert. Der Schießplatz war nicht eingezeichnet, aber vom Reitstall aus konnte Stella die ungefähre Richtung nachvollziehen und so zogen sie los. Irma in Stellas Wanderschuhen, Stella in ihren Joggingschuhen, obwohl sie sich genierte, wenn sie außer beim Joggen darin gesehen wurde. Irma bestand auf Proviant und akzeptierte die Pfirsiche aus der Küche der Casa Pornello nur, weil es keine Äpfel gab. Außerdem packte sie eine Flasche Wasser in ihre Handtasche, denn auch ein Rucksack war nirgends aufzutreiben. Erst zehn Minuten später fiel ihr auf, dass sie ihr schickes Hermès-Kopftuch vergessen hatte, aber da war es schon zu spät, noch mal zurückzugehen.
Sie fanden den Schießplatz erstaunlich schnell. Nach 40 Minuten zügigem Gehen erkannte Stella den Pfad, den sie schon auf Angelinas Rücken hinaufgeklettert war, und kurz darauf stand sie mit Irma auf der Lichtung mit den überwucherten Resten der Bretterbude. Während Irma zwei Pfirsiche schälte und sich ärgerte, keine Erfrischungstücher dabeizuhaben, um sich den Saft von den Händen zu wischen, suchte Stella den Platz nach irgendetwas ab, was ihr verdächtig vorkam. Vielleicht hätte ein Trupp Polizeifahnder mit Suchhunden etwas gefunden, ihr fiel nichts Außergewöhnliches auf. Die Sonne hatte den Zenit schon überschritten und wanderte auf den westlichen Horizont zu. Grillen und Mücken zirpten und summten, ein paar Vögel plauderten in Erwartung der Abendkühle, und vom Weiler auf dem nächsten Hügel hörte man Autogehupe, lachende Stimmen und einen Rasenmäher. Die Zivilisation lag um die Ecke, der Platz war nicht so abgeschieden, wie seine Lage im Kastanienwald, außer Sichtweite vom Dorf, vermuten ließ. Was auch nicht weiter verwunderlich war, kein Schütze mit dem Gewehr auf dem Rücken würde einen langen Fußmarsch zum Schießplatz auf sich nehmen. Vom Dorf führte eine Forststraße hoch, die sehr gut mit dem Auto befahren werden konnte. Der abkürzende Fußweg war zwar inzwischen vom Gestrüpp fast gänzlich vereinnahmt, aber noch gut zu erkennen und ohne Probleme zu begehen. Alles völlig unverdächtig.
Stella war enttäuscht, als sie ziellos mal in die eine, mal in die andere Richtung ging, wie ein Jagdhund, der vergeblich versucht, Witterung aufzunehmen. Irma trug auch nicht zur Erhellung der Lage bei. Frisch gestärkt vom Pfirsich folgte sie ihrer ratlosen Tochter den Weg den Hang hinunter bis zum Jägerunterstand an der Kastanie, der Stella schon mit Marlene aufgefallen war. Erneut inspizierte sie das Rund aus in den Boden gerammten Ästen und fragte, warum um Himmels willen die Jäger in Italien sich mit solch primitiven Unterständen begnügten, statt sich solide Hochsitze zu bauen wie in Deutschland, wo man ganz gemütlich das Wild bei einem Glühwein aus der Thermosflasche beobachten konnte.
»Da hat man ja einen überraschend guten Blick nach allen Seiten«, sagte Irma und lugte neugierig zwischen den Ästen durch.
Stella steckte eine Patronenhülse ein. Nur zum Andenken. Valerie war laut Luca mit einer einzigen Kugel erschossen worden, deren Kaliber sie sich genauso wenig hatte merken können wie Autotypen, Straßennamen oder Berggipfel. Als ob ihr Gehirn nie die dafür notwendigen Synapsen entwickelt hatte. Irma nahm den Pfad, der hinter dem Unterstand den Hügel hinunterführte und sich nach ein paar Metern als ziemlich rutschig erwies. Er wurde immer steiler und unten im Tal hörte man den Bach rauschen. Schon etwas ermüdet von ihrer sinnlosen Suche folgte Stella ihrer Mutter, die munter, als würde ein Kaffee mit einem Stück Rhabarberbaiser locken, nach unten stapfte. Der Zugang zum Bach war mit Stacheldraht versperrt, aber entlang des Zauns führte ein Pfad, dem Irma folgte.
»Mutter, das ist doch sinnlos«, rief Stella hinter ihr her, aber Irma ließ sich nicht beirren.
»Du gibst immer viel zu schnell auf«, mahnte sie. »Hier wird es doch erst richtig interessant.«
Vor die Entscheidung gestellt, ihre Mutter allein im Dickicht verschwinden zu sehen oder sie vorsichtshalber im Blick zu behalten, entschied sie sich für Letzteres. Ob sich mit dem Stacheldrahtzaun ein Großgrundbesitzer gegen den anderen abgrenzte, fragte sie sich, und ob hier Wachsoldaten patrouillierten wie an echten Landesgrenzen? Aber weit und breit war keine Menschenseele zu sehen und die Geräusche vom Ort waren auch nicht mehr zu hören. Der Bach gluckerte heimelig. Wenn sie genauer gewusst hätte, wo sie waren, hätte Stella dem Spaziergang durchaus eine genießerische Komponente abgewinnen können. Die Schatten wurden schon länger, und Stella beruhigte die Tatsache sehr, dass ihre Mutter eine Karte in der Handtasche mit sich trug.
»Ist es nicht schön hier?«, rief Irma. »Fast wie in den Alpen.« Sie blieb schnaufend stehen. »Aber warum sie so ein hässliches Betondingsbums dahin stellen müssen, ist mir schleierhaft.«
Sie deutete auf ein kleines graues Betonhaus mit Flachdach, das die Ranken eines wilden Weinstocks romantisch bekletterten. Das einzige Fenster hatte keine Scheibe, aber ein stark rostendes Gitter. Über der geschlossenen grauen Stahltür stand Fontana Communale 1962.
»Ist bestimmt abgeschlossen.« Stella versuchte, die Tür der Gemeindequelle zu öffnen.
Zu zaghaft für Irmas Geschmack. »Und warum ist dann das Laub zur Seite geschoben, als ob jemand die Tür geöffnet hätte?« Energisch ergriff sie die Klinke und drückte mit ihrem Köpergewicht gegen die Tür. Ohne auf ihr neues Tupfenkleid zu achten, dem Rost und Schimmel garantiert nicht gut bekamen. Nicht abgeschlossen.
Von innen dröhnte das Rauschen von Wasser, viel stärker als der Bach es zustande brachte. Die Sonne malte im Halbdunkel ein Schattenbild aus Gitterstäben und zitternden Ästen an die Wand. Die Quelle wurde von drei treppenartig angelegten Betonbassins eingefasst, von denen das Wasser immer in das nächste darunter überlief und dann in einem Rohr verschwand. Es roch moderig nach Pilzen, Moos, Schimmel und Farn. Stella spürte die Gänsehaut an ihren Armen, die diesmal ausnahmsweise nicht von der Angst kam, sondern weil die Temperatur ungefähr der in der Münchner Aussegnungshalle entsprach. Der ideale Fundort für eine Leiche, dachte sie. Sie stellte sich den leblosen Körper vor, im mittleren Wasserbassin treibend, und fragte sich, ob sie nicht langsam von der ganzen Geschichte mit Valerie einen psychischen Knacks bekam.
Irma rüttelte an einer kleinen Metalltür in der Mauer des obersten Wasserbeckens. Vergeblich. Sie ließ sich nicht öffnen. Wahrscheinlich der Zugang zu irgendwelchen Rohren darunter. Aber Irma war schon immer sehr stolz auf ihre Hartnäckigkeit gewesen, einer ihrer Charakterzüge, mit dem sie es im Leben überall dahin gebracht hatte, wo sie hingewollt hatte, wie sie Stella gern predigte. Sie zog ein blau blinkendes Schweizer Taschenmesser mit allen Utensilien für einen kleinen Einbruch aus ihrer Handtasche, schraubte routiniert wie ein Panzerknacker das Schloss ab und stemmte die Tür auf. Dahinter schlängelten sich ein paar Rohre.
Viel interessanter war aber die relativ große Damenhandtasche aus feinem türkisfarbenem Leder, die davorstand. Einfach so.
Eine Kellybag, wie Stella mit dem Kennerblick einer Frauenzeitschriftenredakteurin erkannte. Nur das kleine Vorhängeschloss, das Kennzeichen der Tasche, fehlte. Funkelnagelneu und hoheitsvoll thronte sie inmitten der modrigen Umgebung und schien arrogant die unstandesgemäße Unterbringung zu ignorieren.
Irma klatschte vor Begeisterung in die Hände. Ohne Schloss konnte sie die Tasche an Ort und Stelle öffnen. Neugierig schaute sie hinein, auffallend länger als unbedingt nötig war, dann reichte sie die Tasche wortlos an Stella weiter. Ihr hatte es ausnahmsweise die Sprache verschlagen.
Die Tasche war voller Banknoten.
Bei dem Anblick von so viel Geld hätte Stella sich gern gesetzt, aber es gab kein trockenes Plätzchen. Sie ging nach draußen, suchte den nächsten Felsbrocken in der Sonne und leerte die Tasche aus. Alles Geld auf einen Haufen. Irma setzte sich daneben ins feuchte Gras. Immer noch wortlos. Stella nahm die Banknoten. Stapel für Stapel. Sie fühlten sich echt an. Druckfrisch, soweit sie das beurteilen konnte. Zum großen Teil mit Banderolen zu handlichen kleinen Bündeln gepackt. Gute, ehrliche, vertrauenswürdige Euros. Sie zählte. Es ging langsam, nicht so zügig wie bei einem Kassierer am Bankschalter. »99 500 Euro, wenn ich mich nicht irre.« Sie flüsterte. Irma sah, ganz gegen ihre Gewohnheit, ziemlich verwirrt aus. Stella schob das Geld wieder in die Tasche. »Was machen wir jetzt?« Irma hob nur ratlos die Schultern.
»Was für eine grässliche Farbe«, waren die ersten Worte, die sie wiederfand. »Wie für ein Russenflittchen. Wie kann man eine so feine Tasche nur so verhunzen.«
»Wir lassen sie hier«, entschied Stella. »Sie gehört uns nicht und irgendjemand wird sie vermissen.«
Das war zwar richtig, trotzdem weckte die Entscheidung Irmas Widerspruchsgeist. »Bist du verrückt? Wir nehmen alles mit. Der Besitzer wird das Geld vielleicht suchen und die Polizei einschalten. Und wenn er es nicht tut, dann wahrscheinlich, weil er es nicht rechtmäßig erworben hat. Ich nehme mal an, dein hübscher Polizist wird das alles sehr interessant finden. Wir geben die Tasche bei ihm ab.« Sie zögerte unmerklich. »Und das Geld natürlich auch.«
Stella machte einen Kompromissvorschlag. »Ich rufe ihn an, er soll herkommen.« Irma knurrte missbilligend, sagte aber nichts und holte ihr eigenes Handy aus der Tasche, da sie hellseherisch wusste, dass dasjenige ihrer Tochter schön gemütlich am Aufladegerät neben dem Bett in der Casa Pornello lag. Stella fiel ein, dass Luca degradiert war. Irma fand das unwichtig. Wie in allen heiklen Situationen des Lebens musste man sich immer an die Person wenden, die man persönlich kannte. Das galt auch für die Polizei. Von Luca wusste man wenigstens, dass er ihnen freundlich gesinnt war. Stella fragte sich, ob das überhaupt noch stimmte, wählte aber seine Nummer trotzdem. Irma hatte sie hellsichtig eingespeichert, aber natürlich befanden sie sich in einem Funkloch. »Wunderbar.« Irma nahm die türkisfarbene Kellybag. »Dann können wir uns ja in aller Ruhe überlegen, was wir damit machen.«
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Der Rückweg zur Casa Pornello verlängerte sich erheblich, weil Stella darauf bestanden hatte, einem Trampelpfad zu folgen, der eine Abkürzung zu sein schien. Das Haus lag gegenüber auf einem Hügel, fast schon in Rufweite, nichts sprach dagegen, den direkten Weg zu nehmen statt der umständlichen Serpentinen, die sie gekommen waren. Das Gelände war gut zu übersehen, wischte sie die Bedenken ihrer Mutter beiseite, die allen Pfaden, die nicht auf Karten eingezeichnet sind, misstraute. Aber auch Irma lag viel daran, die 99 500 Euro aus der Gefahrenzone zu bringen, also überließ sie Stella ausnahmsweise die Führung.
Ein Killer mit Zielfernrohr hätte keine Probleme gehabt, sie dank der Knallfarbe der Tasche auch im dichtesten Waldgebiet im Visier zu behalten, er hätte sich nur sehr über den Weg gewundert, den sie nahmen. Nach knapp drei Stunden orientierungslosem Auf und Ab, die Wahl der Abkürzung hatten sie schon längst bereut, trafen sie endlich wieder auf die Forststraße, ungefähr 50 Meter hinter ihrem Ausgangspunkt, wie sich herausstellte, als sie ihn passierten. Sie waren die ganze Zeit im Kreis gelaufen, aber immerhin konnten sie trotz der beginnenden Dunkelheit problemlos das Dorf erreichen.
In der winzigen Bar Centrale angekommen, zwischen ausgestopften Fasanen und schweigenden Bauern, die winzige Rotweingläser in schwieligen Händen hielten, bestellte Stella sich einen Weißwein und eine große Flasche Wasser. Irma genehmigte sich einen vecchia romagna nach der Aufregung. Sie setzten sich zu den Männern auf den Plastikhockern vor der Tür und schwiegen erschöpft von dem langen Fußmarsch. Irma stopfte ihr eigenes ledernes Karstadt-Schnäppchen, an dem sie bis zu diesem Tag nichts auszusetzen hatte, in die größere Fundsache mit dem vielen Geld. Eine ältere deutsche Dame, unterwegs mit zwei Handtaschen, noch dazu eine in dieser unseriös schreienden Farbe, könnte den Argwohn der Einheimischen wecken, befürchtete sie. Gleichzeitig vertraute sie darauf, dass keiner der Bauern das modische Luxusteil als sein Eigentum wiedererkennen und zurückfordern würde. Tatsächlich, obwohl die Tasche aussah, als würde sie gleich aus allen Nähten platzen, nahm niemand Notiz davon.
Müde beobachtete Stella, wie auch der letzte Streifen Licht hinter der Friedhofskapelle verschwand. Sie überlegte, wie sie zurück zur Casa Pornello kommen könnten, die vier Kilometer zu laufen fühlte sie sich außerstande. Jetzt gab es zwar Empfang auf dem Handy, aber Luca ging nicht dran. Luis lag in Ottos Haus im Bett und konnte sich nicht rühren, und Otto selbst hatte offenbar Besseres zu tun, als einen Handyanruf von Stella zu beantworten. Innerlich sammelte sie schon alle Kräfte, um einen der Gäste in der Bar zu bitten, sie an der Casa Pornello abzusetzen, ein Vorhaben, das sie noch mehr Überwindung kostete als der Fußmarsch und das sie einzig Irma zuliebe zustande gebracht hätte, als plötzlich und unerwartet Marlene vor ihnen hielt. Frisch und knusprig stieg sie aus dem roten Alfa, alle Bargäste starrten sie gebannt an, als sei jetzt die Chance, Bekanntschaft mit einer Märchenfee zu schließen. Sie blickte kurz in die Runde, fragte, ob Kleemann anwesend sei, und als die versammelte Gemeinde verneinte, wollte sie wieder abdüsen, stolperte dabei aber über Stellas Bein, das diese ihr in den Weg gestellt hatte. »Dich schickt der Himmel«, sagte sie.
Irma nahm neben Marlene auf dem Beifahrersitz Platz, die Handtasche fest im Griff. Stella duckte sich auf der Rückbank, um sich so wenig wie möglich dem jetzt doch merklich kühleren Abendwind auszusetzen. Ein paar Minuten später waren sie in der Casa Pornello. Irma nahm Marlenes Angebot an, sie gleich weiter zu Ottos Haus zu bringen, ließ aber, mit den Worten »Du wolltest doch die Äpfel unbedingt mitnehmen«, die Tasche bei Stella zurück. Sogar sie fürchtete Ottos Neugierde.
Die gesamte Belegschaft des Hauses saß einträchtig beim Abendessen. Jochen, Renate, Andreas, Kleemann und sogar Katharina. Es gab Brathühnchen und Rosmarinkartoffeln und duftete sehr verlockend. Aber erst versteckte Stella das Geld aus der Dorfquelle in einem Kopfkissenbezug mit aufgestickten Entchen unter ihrer Matratze. Etwas Besseres fiel ihr mit ihrem unterzuckerten Gehirn in der Eile nicht ein. Dummerweise passte die sperrige Handtasche nicht ohne Hubbelbildung darunter. Aufseufzend setzte sich Stella aufs Bett. Dass auch immer wieder unvorhersehbare Hindernisse auftauchten. Nachdenklich klappte sie die Tasche auf und zu. Wohin damit? Schon wieder ein Problem, das gelöst werden musste. Die Tasche war innen ebenfalls mit türkisfarbenem Leder gefüttert. Das konnten wohl nur Frauen, die derartige Luxusware in der Gegend herumschleppten, mit verklärtem Blick betrachten, weil sie normalerweise ihre Augen mit großen Sonnenbrillen vor der Unbill des Daseins abschatteten. Sie öffnete den Reißverschluss der Innentasche und erwartete nicht, etwas darin zu finden. In einer nur für einen Zweck benutzten Handtasche lief man nicht Gefahr, auf gebrauchte Tempotaschentücher zu stoßen. Überrascht stießen ihre Finger doch auf etwas. Es fühlte sich an wie ein USB-Stick. Sie holte das Ding heraus. Es war ein USB-Stick. Ein metallenes, rechteckiges Teil, auf dem »Deutsche Bank« stand.
Stella versuchte sich zu erinnern, mit welchen Bankangestellten Valerie am Telefon im Büro ihre finanziellen Katastrophen abzuwenden versucht hatte, aber sie tippte eher auf Privatbank, zuständig für Adelskreise. Sie nahm nicht an, dass der Stick Valerie gehört hatte, noch weniger die Tasche. Valeries modische Bildung war in Paris und New York verfeinert worden, nie im Leben hätte sie sich mit einer Tasche im Russenflittchen-Look erwischen lassen. Trotzdem nahm Stella sich vor, bei nächster Gelegenheit den Stick zu checken, und steckte ihn in die Rocktasche.
Allmählich sammelten sich um sie herum die Probleme an wie im Keller ihrer Mutter die Schuhe aus Jahrzehnten.
Halb verhungert widmete sie sich dann auf Renates Einladung hin dem Hühnchen. Einen erneuten Versuch, Luca zu erreichen, verschob sie auf nach dem Essen und dann noch mal auf später. Erst musste sie sich ein Weilchen ausruhen. Prompt schlief sie in ihrem Zimmer ein, so tief, als wäre sie gerade, von Sibirien kommend, quer durch Europa marschiert.
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Ein Geräusch, das sich anhörte, als ob eine Maus in ihrem Zimmer herumwuseln würde, weckte sie. Sie knipste die Nachttischlampe an.
Marlene saß auf der Bettkante und hielt ihr einen zierlichen Revolver vors Gesicht. Obwohl Stella genau in die dunkle Mündung blickte, nahm sie doch seine hübsche Silbermetallicfarbe wahr, für eine ähnliche hatte Jochen sich bei seinem Cayenne entschieden.
Neben Marlene auf dem Boden stand die leere Kellybag, aufgeklappt, obwohl Stella sicher wusste, dass sie die Taschegeschlossen hatte. »Geld her oder ich schieße«, sagte Marlene und machte dabei ihre entzückende Entenschnute. Sie hatte die Haare hochgesteckt, nur ein paar Strähnen umrahmten wie zarte Ranken ihr Gesicht. Sie sah allerliebst aus.
»Wo hast du denn die Pistole her?«, fragte Stella, weil ihr das als Erstes in den Sinn kam. Marlene war Studentin und ohne bekannte Kontakte zur Unterwelt. Auch wenn das Schießgerät sehr feminin wirkte, irgendwer musste es ihr besorgt haben.
»Gehört Katharina«, sagte Marlene und pustete eine Strähne aus dem Gesicht, die ihr aber sofort wieder über die Augen fiel und sie leicht im Mundwinkel kitzelte. Sie bewegte das silberne Ding vorsichtig auf und ab, als hätte sie Angst, es könnte von selber schießen. »Wo hast du das Geld versteckt?«
Stella staunte über sich selbst, wie cool sie blieb. »Welches Geld?«
Die Mündung des Revolvers saß nun fast auf ihrer Nasenspitze.
»Mein Geld, es ist mein Geld«, sagte Marlene. »100 000 Euro.«
»99 500 Euro.« Ordnung musste sein.
»500 habe ich schon weggenommen. Es ist mir ernst, ich bring dich um, wenn du es mir nicht gibst.«
»Wenn es dir gehört, gebe ich es dir gerne«, sagte Stella, um Zeit zu gewinnen. »Woher hast du es denn?« Sie erinnerte sich, irgendwo den Rat gelesen zu haben, bei einem Überfall den Täter in Gespräche zu verwickeln. Es ging zwar um Vergewaltigungen, aber egal, Bedrohung war Bedrohung.
»Es gehört mir.«
»Ja, ja, du kriegst es ja. Aber warum hast du es ausgerechnet in der Gemeindequelle versteckt? Dort hätten es auch irgendwelche Arbeiter finden können. Oder die Polizei. Und dann hast du mich selbst auch noch hingeführt.«
»Aber doch nicht zur Gemeindequelle, sondern zum Schießstand. Dahin solltest du die Polizei schicken. Die Tasche wollte ich eigentlich schon längst geholt haben. Aber es ging nicht.«
Marlenes Stimme wurde jetzt lauter und sie erschrak selbst, wie sehr sie in der nächtlichen Stille des Hauses nachhallte. »Die Mafia ist hinter mir her«, flüsterte sie nun wiederum so leise, dass sie kaum zu verstehen war. »Hier im Haus kann ich das Geld nicht verstecken. Da können sie es jederzeit finden.«
»Die Mafia. Hast du das Geld der Mafia geklaut?«
»Ach Quatsch.« Marlene war so empört über diese Unterstellung, dass sie kurzfristig vergaß, den Revolver in Position zu halten und den Lauf nach unten senkte. »Die Mafia hat es Valerie gegeben, und Valerie hat es in der Gemeindequelle versteckt.«
»Ich mach dir einen Vorschlag«, sagte Stella, immer noch die Ruhe selbst. »Du nimmst das Ding da von meinem Gesicht weg und erzählst mir die ganze Geschichte, dafür kriegst du die Scheine zurück. Okay?«
Marlene setzte sich gehorsam auf den Stuhl mit Stellas Unterwäsche. Der Revolver lag in ihrem Schoß wie ein Kätzchen.
Stella kletterte aus dem Bett, was Marlene dazu veranlasste, sich auf ihre Rolle als Bösewicht zu besinnen. Sie hob den Revolver wieder hoch.
»Mann, Marlene. Meinst du, ich hab das Geld unterm Kopfkissen oder was?«
Marlene legte den Revolver zurück in den Schoß.
Stella klappte die Matratze hoch, holte den Kissenbezug mit den Euros hervor und kletterte zurück ins Bett.
Marlene schaute in den improvisierten Sack.
»Keine Angst, es fehlt nichts«, sagte Stella.
»Versprich mir, dass du niemandem was verrätst«, wisperte Marlene.
Stella nickte. »Selbstverständlich«, log sie.
Marlene presste die gestickten Entchen beschützend an die Brust. Sie tischte eine abenteuerliche Geschichte auf, die Stella ihr fast aufs Wort glaubte. Wie sie eifersüchtig wurde, als sie merkte, dass Kleemann seine alte Beziehung zu Valerie wieder aufleben ließ und sie wieder Sex miteinander hatten. Auch wenn sie versuchten, es vor den anderen geheim zu halten, die Blicke, die verstohlenen Gesten, das gemeinsame Verschwinden ab und an. Sie suchte Kleemann, und wenn sie ihn nicht fand, suchte sie Valerie und die war auch verschwunden.
»Ich dachte, du bist nicht eifersüchtig«, sagte Stella, die meinte, sich an entsprechende Äußerungen von Marlene zu erinnern.
»Solange es keinen Grund gab, war ich es auch nicht.« Aber Valeries trillerndes Gelächter, kaum betrat Kleemann den Raum, und die Tatsache, dass er dauernd freundschaftlich den Arm um sie legte, wenn er sie irgendwo traf, das waren doch nun wirklich verdächtige Indizien.
»Vielleicht geschah das alles nur aus alter Freundschaft«, wandte Stella ein.
Marlene schnaubte verächtlich über so viel Naivität. »Und wieso war Valerie dann von ihm schwanger?«
»Du hast doch selbst gesagt, was vor deiner Zeit passiert ist, interessiert dich nicht.«
»Dann habe ich es mir eben anders überlegt.«
»Wann hast du denn von Valeries Schwangerschaft erfahren?«
»Kleemann hat es mir einen Tag vor ihrem Tod gestanden, weil er so durcheinander war und mit jemandem drüber reden musste.«
»Jetzt Moment mal, ich komme nicht ganz mit. Valerie war im dritten Monat. Wie konnte sie da von Kleemann schwanger sein?«
»Vor drei Monaten hat er den neuen Herd hergebracht. Da war sie gerade hier. Der Schuft.« Marlene befingerte geistesabwesend die Pistole. Stella hoffte, dass sie gesichert war.
»Und dieses Verhältnis hat er kurz vor ihrem Tod erneut aufgefrischt?« Pornello trug seinen Namen zu Recht, fand Stella. Das Rumgevögele dieser Alt-68er nahm Ausmaße an, die sich eine Generation später keiner mehr getraut hätte. Von einer überdurchschnittlich erotomanen Adeligen einmal abgesehen.
»Wie würdest du reagieren, wenn eine Frau mit Zwillingen von dir schwanger ist?«, fragte Marlene.
Stella zuckte mit den Schultern. In diese Situation würde sie vermutlich nie geraten.
»Und dann behauptete Valerie plötzlich, dass Jochen der Vater ihrer Babys sei.«
»Wieso das jetzt wieder?« Stella verlor nun völlig den Überblick. Ein russischer Roman war im Vergleich dazu geradezu übersichtlich.
»Valerie wollte das ausdiskutieren. Deswegen hat sie doch beide nach Pornello bestellt. Sie hat mit Kleemann hier und mit Jochen zwei Tage später in München ge…«
»Schon gut«, winkte Stella ab. »Ich verstehe. Sind sie zu einem Ergebnis gekommen?«
Marlene schüttelte den Kopf, dass die allerliebsten Haarsträhnen flogen. »Nö. Valerie wurde ermordet, bevor sie Klarheit schaffen konnten. Du kannst dir vorstellen, Kleemann ist seither völlig durch den Wind. Der hat sich in seinen eigenen Gefühlen verirrt.«
»Alles klar. Jetzt zur Mafia und dem Geld. Was hat es damit auf sich?«
Auch dafür hatte Marlene eine reichlich wirre Erklärung. Beim ziellosen Rumkurven mit Kleemanns ödem Passat sah sie Valerie beim Spazierengehen. Unterwegs zum Stelldichein mit Kleemann, nahm Marlene an, da er wieder mal nicht auffindbar war. Getrieben von Eifersucht folgte sie Valerie heimlich. Es machte ihr auch nichts aus, dafür den Passat stehen zu lassen und Valerie quer durch den Wald zu folgen.
Am alten Schießplatz wartete ein Mann, der Valerie zur Begrüßung umarmte und küsste. Marlene konnte ihn wegen ihrer Kurzsichtigkeit nicht genau erkennen. Sie hasste ihre Brille und trug sie nur beim Autofahren, wenn überhaupt. Trotzdem, der Mann war eindeutig Kleemann. Sein Bauch war nun wirklich nicht zu übersehen. Auch ohne Brille. Ein mopsiger Mann, der Valerie nicht mal richtig gefiel, und trotzdem musste sie ihn verrückt machen. Sie brauchte immer das Gefühl, das alle Männer hinter ihr her waren. Auf Teufel komm raus.
»Du hast von dem Mann also nur seine Silhouette gesehen?«
»Er hat sie verzweifelt umarmt und sie hat ihn weggestoßen und ist davongerannt.«
»Wohin?«
»Zur Quelle.«
»Und der Mann?«
»Kleemann? Das weiß ich doch nicht. Zurück ins Dorf, glaube ich.«
»Du bist Valerie gefolgt?«
»Ja, ich bin ihr nach. Ich wollte sie zur Rede stellen. Ihr sagen, sie soll Kleemann in Ruhe lassen. Er gehört mir, nicht ihr.«
»Und was hat das alles mit dem Geld und der Mafia zu tun?«
»Jetzt warte doch ab, das kommt noch. Die Tasche stand schon da, als Kleemann sich mit ihr stritt. Ich hab das erst mit ein paar Minuten Verspätung mitgekriegt. Das Türkis war nicht zu übersehen. Es leuchtete in der Dämmerung wie ein Nordlicht. Valerie hat die Tasche gepackt und ist damit in Richtung Gemeindequelle verschwunden. Ich habe beobachtet, wie sie den Hang runterrutschte und da reinging, ein paar Minuten später kam sie wieder raus. Ohne die Birkin.«
»Kelly«, sagte Stella. »Kellybag.«
»Birkinbag, Kellybag, ist doch egal. Ich wollte wissen, was darin ist, also habe ich gewartet, bis Valerie wieder in Richtung Schießplatz verschwand, und bin in die Gemeindequelle. Das einzig mögliche Versteck war in dem Hohlraum unter dem Bassin. Die Tasche hat sie offen gelassen, blöd wie sie war.«
»Und in der Tasche waren die 100 000 Euro?«
»Genau.«
»Geld, das Kleemann ihr gegeben hat.«
Jetzt musste Marlene sehr lachen. Erschrocken über ihre Lautstärke hielt sie sich die Hand vor den Mund. »Kleemann doch nicht.« Nun flüsterte sie wieder. »Das Geld hat sie von der Mafia.«
»Wie kommst du denn nun auf die Idee?«
Marlene begann zu weinen. Ihre Stimmungsumschwünge nahmen beängstigende Formen an. »Ich wollte sie doch nur ein bisschen ärgern. Deswegen habe ich mir 500 Euro genommen. Ich wollte das Geld nicht klauen. Ich bin nicht so geldgeil wie sie. Und dann war sie tot.«
»Was heißt, war sie tot. Der Tag, an dem du Valerie mit Kleemann gesehen hast, war der Tag, an dem sie ermordet wurde?«
Marlene nickte. Sie schien ihre Tänen nicht zu bemerken. Kleine Rinnsale flossen ihre Wangen hinab und tropften auf die Kissenhülle mit dem Geld, die sie über den Revolver im Schoß gelegt hatte. »Als ich zurück zum Auto ging, hörte ich den Schuss. Ich dachte, es ist ein blöder, verfrühter Jäger, der da am Schießplatz rumballert.« Marlene zog die Nase hoch.
Stella dämmerte es. »Du glaubst, Kleemann hat Valerie umgebracht?«
Prompt flossen die Tränen stärker, aber Marlene schüttelte den Kopf. »Er würde doch niemals seine eigenen Kinder umbringen.«
Stella tätschelte ihr beruhigend die Hand, die krampfhaft den Geldsack festhielt.
»Er hat doch erst von der Polizei erfahren, dass Valerie nicht von ihm schwanger war.« Bei Marlene brachen alle Dämme. »Was, wenn er es doch war, weil er was ahnte und dachte, Valerie hat ihn verarscht.«
»Jetzt mal schön der Reihe nach«, sagte Stella. »Du denkst, Kleemann hat Valerie zuerst das Geld gegeben und dann hat er sie erschossen?«
Marlene nickte.
Stella brauchte etwas Zeit, um die Neuigkeiten nach einem einigermaßen logischen Sinn zu sortieren. »Und warum ist dann die Mafia hinter dir her?«
»Als ich die Tasche aus der Gemeindequelle holen wollte, einen Tag nach Valeries Tod, suchten zwei so Bodyguard-Typen, du weißt schon, so bullige Muskelpakete, am Schießplatz rum. Und vorgestern schon wieder. Ich dachte, vielleicht hat Kleemann sich von der Mafia das Geld geliehen und jetzt, wo Valerie tot ist, suchen sie es da, wo es verschwunden ist.«
»Marlene, deine Geschichte wird nun aber wirklich zu abenteuerlich. Wie kommst du auf die Idee, dass Kleemann was mit der Mafia zu tun hat?«
»Dieser Cavallo macht unsaubere Geschäfte. Das weiß hier in der Gegend jeder.« Marlene flüsterte so leise, dass Stella sie kaum verstand. »Die Leute haben Angst vor ihm. Kleemann kriegt Aufträge von Cavallo. Ob der ein Schwein ist oder nicht, ist ihm egal.«
Stella überlegte. »Woher kann die Mafia wissen, wo das Geld übergeben wurde?«
Marlene schnäuzte sich mit einer Ecke des Kopfkissenbezugs. Die Entchen sahen inzwischen ziemlich mitgenommen aus. »Weiß ich doch nicht.«
»Hast du mit Kleemann darüber gesprochen?«
»Dann müsste ich ihm ja das Geld geben. Das gehört jetzt mir. Nach allem, was er mir angetan hat.«
»Jetzt noch mal schön langsam. Einerseits willst du Kleemann vor der Polizei schützen, weil du denkst, er hat Valerie umgebracht. Andererseits würdest du in Kauf nehmen, dass die Mafia deinen Freund ermordet, weil du sein Geld geklaut hast. Sehe ich das richtig?«
Marlene vergoss keine einzige Träne mehr. Ihre Beichte gab ihr frische Kraft. Sie stand auf und richtete erneut die Pistole auf Stella. »Kein Wort davon. Zu niemandem«, befahl sie und floh rückwärts aus dem Zimmer.
Stella hörte sie die Außentreppe nach unten rennen und fragte sich, wo sie jetzt wohl das Geld verstecken würde. Sollte entgegen aller Wahrscheinlichkeit tatsächlich der immer klamme Kleemann der Überbringer der ordentlich gebündelten Scheine sein, blieb trotzdem die Frage nach dem Warum. Was also hatte Kleemann bewogen, so tief in die Tasche zu greifen? Mal abgesehen von der Frage, wo Kleemann 100 000 in bar aufgetrieben hatte. Und hätte er als ambitionierter Architekt so wenig Stil, das Geld in türkisfarbenem Nuttenchic zu übergeben, was außerdem die Ausgaben noch mal um ungefähr 10 000 Euro erhöhte. Stella nahm nicht an, dass er sich dieses üppige Gesamtpaket bei seinem Professorengehalt vom Mund absparen konnte. Entweder hatte er alle Konten plus Lebensversicherungen geplündert oder jemand hatte ihm das Geld vorgestreckt. Bei seinen Kontakten vielleicht tatsächlich die Mafia.
Freiwillig würde Kleemann diese Wissenslücken garantiert nicht schließen, dazu bedurfte es etwas stärkeren Drucks. Stella sah keinen Grund, sich an ihr Versprechen zu halten und die Polizei nicht einzuschalten. Vielleicht konnte Luca mit Marlenes Hinweisen bei seinen Vorgesetzten punkten. Sie schaute auf ihr Handy. Halb drei in der Früh. Zu spät.




29
Die Tage, an denen Stella aufwachte und sofort wusste, was zu tun war, gehörten zu den Ausnahmen. Aber an diesem Morgen sortierte sich ihr Tagespensum von selbst, sobald sie die Augen aufschlug. Luca anrufen stand als wichtigster Punkt ganz oben auf der Liste. Sie nahm ihr Handy, zog die Joggingschuhe an und marschierte so lange die Landstraße entlang, bis sie auf einem Hügel tatsächlich die rettenden Satellitenstrahlen empfing. Luca meldete sich so schnell, als hätte er auf ihren Anruf gewartet. Stella erkannte ihn sofort an seinem gebellten Pronto. Sie nannte höflich ihren Vor- und Nachnamen, für den Fall, dass er vergessen haben sollte, wer sie war. Er freute sich, was sie aber nur am Rande wahrnahm, weil sie viel zu sehr damit beschäftigt war, ihm ihre Neuigkeiten mitzuteilen. Er hörte ruhig zu und sagte zum Schluss: »Wir sind unterwegs.« Ende des Telefonats.
Stella ließ sich Zeit auf dem Weg zurück zum Haus. Die Vögel zwitscherten in der Morgensonne. Es war noch früh. Gerade mal acht Uhr, Marlene lag wahrscheinlich noch im Bett. In der Einfahrt wurde Stella von drei Carabinieri-Autos überholt, die mit rotierenden Blaulichtern vor der Haustür hielten. Sechs Mann stürmten die diversen Eingänge der Casa Pornello und Stella versteckte sich hinter einem Baum. Sie wollte nicht von Marlene als Verräterin entlarvt und womöglich angespuckt werden. So richtig stolz war sie nicht auf sich. Sie konnte sehr gut nachvollziehen, was es bedeutete, 100 000 Euro, die man schon als Eigentum betrachtet hat, plötzlich wieder zu verlieren. Mit einem Schlag sah die Zukunft wieder so furchtbar anstrengend aus. Wie direkt nach der Ziehung der Lottozahlen. Andererseits, Marlene war jung, sie würde noch viele Chancen bekommen. Sie beobachtete, wie Marlene und Kleemann auf die Polizeiautos verteilt wurden, und sah Luca aus dem Haus kommen, in der einen Hand die Kellybag, in der anderen den prallen Kissenbezug mit den aufgestickten Entchen. Diese Sache war erledigt.
Blieb nur der USB-Stick, den sie in der Rocktasche krampfhaft in der Faust hielt, als sei er ein Amulett, das sie vor Unglück schützen sollte. Sie brachte es einfach nicht übers Herz, ihn ebenfalls der Polizei auszuliefern. Marlene hatte ihn nicht erwähnt, weil sie ihn wahrscheinlich, abgelenkt von den 100 000 Euro, gar nicht entdeckt hatte. Stella wollte erst mal selbst den Inhalt checken, bevor er auf Nimmerwiedersehen in der Asservatenkammer verschwand.
Sie sah den Autos nach, die es nun weit weniger eilig hatten als bei der Ankunft. Kleemanns Hinweis auf die Wühlmaus, die in ihr steckte, war doch nicht so abwegig. Sie schämte sich, aber nur ein bisschen, und überlegte, ob sie zum Frühstück zu Irma wandern sollte. Aber dann beschloss sie doch, sich einer eventuell recht unangenehmen Situation auszusetzen. Ihre Neugier siegte über ihre Feigheit. Sie betrat die Küche, betrachtete die versammelte Restbesatzung der Casa Pornello in hollywoodreifem Erstaunen und fragte: »Was ist denn hier los?«
Alle Blicke schnellten zu ihr hin, als sei total vergessen worden, dass es diesen Gast verdammt noch mal ja auch noch in diesem Haus gab. »Wo kommst du denn her?«, fragte Renate, die als Erste ihre Verblüffung wieder unter Kontrolle bekam.
»Vom Spaziergang«, sagte Stella. »War das eben die Polizei?«
Alle nickten. »Sie haben Marlene und Karl mitgenommen«, sagte Andreas.
»Und warum?« Stella hoffte, dass sie verwundert genug klang.
Alle zuckten mit den Schultern, inklusive Jochen. Er stand auf und verließ den Raum, an Spekulationen beteiligte er sich grundsätzlich nur, wenn sie finanzieller Art waren. »Dass Karl und Marlene irgendwas mit Valeries Tod zu tun haben, hätte ich mir nie im Leben vorstellen können«, sagte Andreas, der gute Mensch von Pornello.
»Ich auch nicht«, ergänzte Renate, aber es klang in Stellas Ohren nicht wirklich überzeugt. Eher so, als würde sie gern glauben, dass es genau so wäre. Marlene und Kleemann als die Bösewichte, als schöne klare Auflösung einer Geschichte, die ihr schon gewaltig auf die Nerven ging.
»Aus welchem Grund könnten sie denn Valerie ermordet haben?«, fragte Stella, die das ehrlich interessierte.
Andreas musste nicht lange nachdenken. »Aus gar keinem.« Punkt.
Renate brauchte länger. »Na ja, das stimmt nicht ganz«, sagte sie nach einigem Zögern. »Marlene war eifersüchtig, auch wenn sie immer so tat, als würde es sie nicht interessieren, wem Kleemann sonst noch schöne Augen macht.«
»Schöne Augen macht?« Stella wiederholte den altmodischen Ausdruck mit einem Hauch von Spott. Der Althippie Renate war prüde geworden.
»Wen er sonst noch fickt«, sagte Renate. »Verstehst du diese Sprache besser?«
Stella schaute sie anerkennend an. Doch nicht so etepetete. »Wen hat er denn noch gefickt?«
»Hier ist die Auswahl ziemlich überschaubar. Katharina, Marlene, Valerie. Und die Contessa nicht zu vergessen.«
»Und dich«, sagte Andreas.
Renate drehte sich blitzschnell zu ihm um. »Wie kommst du denn auf die Idee?«
Andreas hatte nur Augen für seine Fingernägel.
»Er spinnt«, sagte Renate. »Ich hatte vielleicht mal vor dreißig Jahren was mit Kleemann. Heute könntest du ihn mir auf den Bauch binden und es würde nichts passieren.«
Renate hatte nicht gerade ihren überzeugenden Tag. Sie schien sich nicht mal selbst zu glauben, und ihr feinnerviger Ehemann spürte das, verkniff sich aber jeden Kommentar.
»Wenn Marlene aus Eifersucht vielleicht nicht ganz uninteressiert daran war, Valerie aus dem Weg zu räumen, warum hat die Polizei dann auch gleich Kleemann mitgenommen?«, fragte Stella voller Desinteresse für die Partnerschaftsprobleme eines normalen Ehepaares.
Andreas schwieg wieder taktvoll, als wolle er nicht als Klatschtante in die Geschichte eingehen. Renate hegte weniger Skrupel. »Da gibt es nur eine Erklärung«, sagte sie. »Die Gerüchte, dass er mit der Contessa irgendwelche krummen Geschäfte in Sachen Olivenöl betreibt, sind wahr.«
»Das würde auch erklären, wo er die 100 000 Euro her hat«, sagte Stella und hätte sich im gleichen Atemzug am liebsten auf die Zunge gebissen. Die Information war ihr so herausgerutscht, das kam davon, wenn man schneller plapperte als dachte.
»Welche 100 000 Euro?«, fragten Renate und Andreas in ehelicher Eintracht.
»Ach, hab ich gehört«, sagte Stella.
»Von wem? Für was?« Andreas hatte sofort die interessanten Fragen parat.
»Quatsch.« Renate ging überhaupt nicht darauf ein. »Karl ist pleite. Hat er mir selber gesagt. Er denkt sogar daran, seinen Anteil an Pornello an Jochen zu verkaufen, um endlich seine Steuerschulden loszuwerden. Der soll 100 000 Euro haben? Nie im Leben. Er hat ja noch nicht mal Geld genug, um sich an den Müll- und Stromkosten fürs Haus zu beteiligen. Die bezahle ich seit Jahren für ihn mit, damit es keinen Streit mit Jochen gibt.«
»Du tust was?« Diese Information war neu für Andreas. »Bist du verrückt? Er verdient doppelt so viel wie eine Oberstudienrätin.«
Renate ignorierte ihn. Offenbar war sie der Meinung, wofür sie ihr schwer verdientes Gehalt ausgab, war ihre Sache.
Plötzlich wurde die Eingangstür so heftig aufgerissen, dass die Fensterscheiben klirrten. Katharina stürmte in die Küche und würgte das eheliche Streitgespräch ab. »Was zum Teufel geht hier vor«, blaffte sie. »Wieso sind Karl und Marlene von der Polizei abgeholt worden?« Stella wunderte sich, woher sie das schon wieder wusste. Dafür, dass die Funklöcher der Gegend größer waren als Meteoritenkrater, verbreiteten sich Nachrichten erstaunlich schnell. Sandten die Einheimischen Rauchwolken oder pfiffen sie sich über die Hügel alles Wissenswerte zu? Andreas weihte Katharina in die Einzelheiten ein. Sie verarbeitete das Gehörte in Nanosekunden und kam zu derselben Meinung wie Renate. »Quatsch.«
Stella überlegte, sich als Urheber der Polizeiaktion zu outen und Marlenes Geschichte zu erzählen, entschied sich aber dagegen. Erstens wollte sie Luca keine Unannehmlichkeiten bereiten, weil sie in die laufenden Ermittlungen eingegriffen hatte. Immerhin war völlig unklar, wer in Pornello wie in die ganze Sache verwickelt war. Zweitens wollte sie aber auch nicht als Verräterin dastehen, die zwei ihrer Gastgeber bei der Polizei angeschwärzt hatte. So konnte man ihre Handlungsweise schließlich auch interpretieren.
»Wo ist Jochen?«, wollte Katharina wissen.
»Spazieren oder in seinem Zimmer«, sagte Renate. »Er war sichtlich geschockt.«
Warum eigentlich, dachte Stella, sprach die Frage aber nicht aus. Seiner ganzen Charakterstruktur nach müsste Jochen doch eher mit Schadenfreude reagieren. Marlene war ihm egal und mit Kleemann verband ihn ein solide gewachsener Hass. Der müsste doch triumphieren, seinen Konkurrenten so unverhofft aus dem Weg geräumt zu sehen. Spazierte er vielleicht gerade zur Gemeindequelle, um die 100 000 Euro zu bergen? Allerdings konnte er nicht der Geldüberbringer gewesen sein, dessen Silhouette Marlene beschrieben hatte. Jochen schob keinen Bauch durch die Gegend und einen Kopf größer als Karl war er auch. Unmöglich, die beiden zu verwechseln, nicht mal als Schattenriss im Dämmerlicht.
 
Wie jeder Spion in feindlichen Gefilden sehnte sich auch Stella nach vertrauten Gesichtern. Nach Heimat. Da nach dem Frühstück alle aus der Casa flohen, verbrachte sie den Rest des Tages in der Gesellschaft von Irma, Luis und Otto. Das hatte den Vorteil, nicht auf jedes Wort achten zu müssen, weder auf die eigenen noch auf die der anderen.
Ottos Haus roch nach Hühnersuppe, weil Irma Derridas Verpflegung in die Hand genommen und ihn auf eine gesunde Diät gesetzt hatte. Sie hatte ein gerade mal sechs Wochen alt gewordenes Hähnchen gekocht, an dessen Knochen der Hund sich nicht verschlucken konnte. Dazu Reis. Derrida dankte es ihr mit schwanzwedelnder Daueranwesenheit, was den Gemütlichkeitsfaktor deutlich steigerte. Stella ließ sich Irmas selbst gebackenen Kuchen mit Äpfeln aus Ottos Garten schmecken. Vielleicht war es an der Zeit, sich von ihrer Mutter in die hausfraulichen Geheimnisse eines perfekten Mürbeteigs einweihen zu lassen, statt sich dem täglichen Überlebenskampf außerhalb des eigenen Heims auszusetzen, dachte sie ganz unemanzipatorisch. Die Idee war verlockend, die Umsetzung würde allerdings an einer Kleinigkeit scheitern. Ihr fehlte der Ehemann, der das Kämpfen da draußen übernahm und Stella den Rückzug in die Küche finanzierte. Sie seufzte in Gedanken so laut, dass Otto ihr mitfühlend das Knie tätschelte. »Ist doch alles halb so schlimm«, sagte er, enthüllte aber nicht, wo er selbst sich in Gedanken befand.
Sie saßen alle um Luis Krankenbett und hatten gerade wie eine Gruppe Kriminalbeamte den Fall von allen Seiten betrachtet. Jedes Puzzlesteinchen ratlos in die Hand genommen und wieder weggelegt. Nichts passte zusammen. Was hatten 100 000 Euro, eine Luxushandtasche in einer unmöglichen Farbe und eine pummelige Silhouette, die Kleemann sein konnte oder auch nicht, mit Valeries Tod unter umbrischen Krüppeleichen zu tun? Ganz zu schweigen davon, dass eine ukrainische Büroklammer in Form eines Hundeknochens nirgendwo in diesem Szenario Platz fand.
Die beiden Muskelpakete immerhin, die Marlene erwähnt hatte, ließen Luis und Otto jubilieren. Sie sahen ihre Mafiatheorie bestätigt, ohne dass die Rolle dieser beiden Statisten eindeutig geklärt werden konnte.
Stella driftete in Gedanken über die Annehmlichkeiten des Hausfrauendaseins ab und überhörte das Festnetztelefon. Erst ein Schubser von Irma holte sie ins Hier und Jetzt zurück. »Luca. Für dich«, sagte sie und hielt ihr den Apparat hin.
»Ich muss dich warnen«, sagte er. »Wir haben Karl Kleemann wieder freigelassen. Er weiß nichts von 100 000 Euro. Er macht Geschäfte mit der Contessa und Cavallo. Architektonische Beratungen für die Renovierung ihres Schlosses und den Umbau der Filialen ihres Geschäftspartners ›Dolce&Sauer‹ in Deutschland. Das ist alles in Ordnung. Die 50 000 Euro Honorar sauber versteuert.«
»Und Marlene?«
»Sie bleibt bei ihrer Geschichte. Ich halte sie wegen illegalem Waffenbesitz ein bisschen fest. Vielleicht fällt ihr in der Stille der Gefängniszelle noch etwas ein.«
»Wenn es nicht Karl war, den sie gesehen hat, wer war es dann?«
»Wir wissen es nicht.«
»Welcher rundliche Mann könnte sonst noch Valerie das Geld gegeben haben?«
»Wir wissen es nicht.«
»Und wofür wurden die 100 000 Euro gezahlt? Für eine Erpressung ist es eigentlich nicht so wahnsinnig viel Geld.« Stella fand insgeheim, wenn man schon in verbrecherischer Absicht handelte, dann wenigstens in ganz großem Stil, alles andere lohnte den Aufwand nicht. Aber natürlich hütete sie sich, diese Art von Überlegungen ausgerechnet einem Polizisten darzulegen.
»Wir wissen es nicht.«
»Ich dachte, die Polizei weiß wenigstens ab und zu etwas«, wunderte sie sich.
Er unterhielt sich mit jemand anderem auf Italienisch. Sie hörte nur ein undeutliches Gequake, wahrscheinlich hatte er die Hand über den Hörer gelegt. Unnötigerweise, sie hätte sowieso nichts verstanden. Er verabschiedete sich so eilig, wie er das gern tat. »Ciao, Bella, ich muss arbeiten. Der Chef ruft nach mir. Wann machen wir uns wieder einen schönen Nachmittag?« Keine Spur mehr von Niedergeschlagenheit.
Weil er durch die Festnahme und Vernehmung zweier deutscher Verdächtiger wieder in der Achtung seiner Vorgesetzten gestiegen war, hoffte Stella. »Du brauchst nur anzurufen.«
»Ich melde mich.« Luca legte auf.
Immer diese leeren Versprechungen.
Sie hatte ihm schon wieder die Existenz des USB-Sticks verschwiegen. Langsam entwickelte sich die Geheimniskrämerei zu einer kriminellen Handlung, nahm sie an. Ob es einen Anklagepunkt Verheimlichen möglicher Beweismittel gab? Und wovor hatte Luca sie eigentlich warnen wollen? Vor einem wütenden Kleemann, der sich darüber ärgerte, dass Stella ihn in den Focus der Polizei manövriert hatte? Vielleicht war es besser, zurück zu Irma und Luis zu ziehen. Auf einer Campingliege zu nächtigen war angenehmer, als sich Vorwürfen und Anschuldigungen in der Casa Pornello auszusetzen.
»Nun erzähl schon«, drängte Irma. Stella fasste den Inhalt des Telefonats kurz zusammen. Alle legten eine Schweigeminute ein. Teils aus Ratlosigkeit, teils aus Nachdenklichkeit.
Otto wagte als Erster, die Stille zu durchbrechen. »Also, ich weiß nicht, was ihr vorhabt. Ich fahr in die Stadt. Einkaufen.«
»Ich komme mit«, sagte Stella spontan, die auf eine Gelegenheit hoffte, den USB-Stick ungestört lesen zu können. Weder mit Otto noch mit Irma im Rücken. »Ich würde gerne meine E-Mails checken. Kennst du irgendwo ein Internetcafé?«
»Klaro«, sagte Otto. »In der Bar Centrale kannst du den Computer des Wirts benutzen.«
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Otto liebte Rollenspiele. Abwechselnd gab er den Gourmet, den Ästheten, den Dandy oder den Kunstkenner, dazu trieb er sich gern in den entsprechenden Läden herum, in Delikatessgeschäften, Luxusboutiquen, Hummerfarmen, Weingütern, Galerien. In Pornello gefiel er sich in der Rolle als Landei, entsprechend fremd war die Welt, in die er Stella beim Einkaufen entführte. Als Erstes hielt er vor dem Bauernbedarf. Stellas Bitte, gleich zur Bar Centrale zu fahren, hatte er abgelehnt, seine Einkaufsausflüge folgten immer einer festgelegten Reihenfolge. Zuerst die Besorgungen, dann der Espresso. Er brauchte Neunmillimeterschrauben, Stella vermied es, ihn zu fragen, wofür. Sie wollte ihn nicht in Verlegenheit bringen, wenn er keine Antwort darauf wusste. Sie nahm an, er kaufte sie aus reinem Vergnügen, damit er was zu tun hatte und sich männlich vorkam. Der Bauernbedarfsladen lag in dem Gewerbegebiet, dessen Verkehrskreisel Stella inzwischen eindeutig identifizieren konnte. In ausgesucht spröder Umgebung zu shoppen gehörte auch zum Mannsein dazu. Frauen schauten in dieser Gegend nur beim Schuhdiscounter rein.
Die Baracke, die Otto ansteuerte, war fest in männlicher Hand. Während er mit seinem begrenzten Wortschatz dem Verkäufer im blauen Kittel klarmachte, was er suchte, hatte Stella Zeit, das Warenangebot in aller Ruhe zu betrachten. Jäger konnten sich am laufenden Meter die Tarnnetze besorgen, unter denen die Armeen dieser Welt ihre Panzer verbargen. In der Wühlkiste gab es Ton in Ton dazu passend die ausgemusterten Kampfanzüge der Bundeswehr mit gut leserlichen deutschen Pflegeanleitungen. Insgesamt beschränkte sich das Kleidungsangebot auf strapazierfähige Baumwolle in Grün und Grau. Malerisch eingerahmt von Angelruten, Jagdmessern, Spaten und Gemüsepflanzen der Sorten Endivien, Chicorée, Broccoli und Blumenkohl. Stella gefiel der Laden. Er roch nach Getreide und Düngemittel. Gewehre gab es keine. Trotzdem fragte sie mit Ottos Hilfe den Mann an der Kasse, ob er vielleicht Jagdbekleidung der Marke Holland&Holland führe. Otto sah sie zwar erstaunt an, übersetzte aber brav. Die Fragen sparte er sich für später auf.
Der Mann im blauen Kittel lachte Tränen. »Holland&Holland?«, keuchte er ungläubig.
Stella nickte.
»Das ist nur was für Römer«, übersetzte Otto und fügte ungefragt hinzu »Ist doch für die Bauern hier viel zu teuer.«
»Holland & Holland haben sehr schöne Gewehre«, sagte der Verkäufer.
»Wo kann man die kaufen?«, fragte Stella, was Otto nicht zu übersetzten brauchte, weil er die Antwort selber wusste. »In London, New York und Moskau.«
»In der ganzen Gegend hier gibt es kein Geschäft, das Holland & Holland führt?« Stella schaute demonstrativ den Mann an der Kasse an, damit ihm klar wurde, dass die Frage ihm galt. Er schaute Otto an. Otto übersetzte widerstrebend, weil er nicht als total bescheuert gelten wollte. Beide schüttelten den Kopf. Nein, Holland&Holland gab es in ganz Umbrien nicht zu kaufen. Weder die Gewehre noch das Jagdzubehör.
»Italiener schießen am liebsten mit Beretta«, erklärte Otto, während sie zurück zum Auto gingen.
Stella trug das Tütchen mit Schrauben, er schleppte einen neuen Gartenschlauch auf einem Ständer zum Rollen, dem er nicht hatte widerstehen können. Beneidenswert, wenn man das nötige Kleingeld hat, seinen Kaufgelüsten einfach nachzugeben, statt sie sich ständig verkneifen zu müssen, dachte Stella. »Jochen hat eine Jacke von H&H«, sagte sie. »Hab ich selber gesehen. An dem Tag, an dem er mich angeschossen hat. Wo er die wohl gekauft hat?«
»In London«, sagte Otto. »Oder im Internet.«
»Aber warum kauft er sich eine Jacke dieser Marke, aber kein Gewehr?«
»Weißt du, was so ein Gewehr kostet? Jochen träumt schon seit Langem von einer Holland&Holland Royal Injector Doppelbüchse für Kaliber .375 H&H flanged magnum und einem Schmidt & Bender Zielfernrohr, damit er endlich standesgemäß jagen kann. Falls Prinz Charles auf die Idee kommt, ihn einzuladen.« Er tippte sich an die Stirn. »Was Luxusobjekte angeht, ist Jochen nicht ganz zurechnungsfähig. Hast du seine Armbanduhr gesehen? Eine Tourbillon von Perrelet, feinster Schweizer Uhrmacher seit Siebzehnhundertschießmichtot. Von dieser Uhr gibt’s nur 20 Stück.«
»Was kostet die?«
Otto zuckte mit den Schultern. »60, 70 000 Euro vielleicht. Die legt auch ein Jochen nicht so einfach auf den Tisch.«
»Tourbillon wie in ›Tourbillon de la vie‹, dem Lied in ›Jules et Jim‹«, wunderte sich Stella.
»Genau. Jochen ist hoffnungslos sentimental. Schätze, das ist seine Art, Liebe zu zeigen.«
»Sich selbst eine Uhr zu gönnen?« Stella wunderte sich noch mehr.
»Katharina wird die Geste schon verstanden haben. Sie kennt ja ihren Pappenheimer«, sagte Otto.
»Was ist eigentlich eine Tourbillon-Uhr?«
Otto seufzte. Das tat er nicht oft. »Du willst das jetzt nicht wirklich wissen, oder? Eine physikalische Spielerei mit der Unruh. Damit die Uhr in jeder Lebenslage richtig tickt. Ist nicht weiter von Belang. Oder findest du es wichtig, dass eine Uhr auf die Millionstelsekunde genau geht?«
Eine Antwort erübrigte sich so eindeutig, dass Stella sie sich sparte. Sie besaß keine Uhr, sondern richtete sich nach dem Stand der Sonne, ihrer Intuition und gelegentlichen, verstohlenen Blicken auf die Armbanduhren anderer Menschen. Wenn sie die Zeit genauer wissen musste, benutzte sie ihr Handy.
»Warum kauft Jochen sich nicht einfach auch das Holland&Holland-Gewehr, wenn er schon so lange davon träumt?«
»Weil das ungefähr 175 000 Euro kosten würde. In der Finanzkrise können das nur noch russische Oligarchen mit ihren Restmilliarden wuppen. Schätze, der arme Kerl muss sparen.«
Stella schwieg. Dazu fiel ihr nichts ein, außer dass sie sich überlegte, wie viele Waisenkinder in Afrika man mit dem Geld ein Leben lang durchfüttern konnte. Aber sie wollte sich nicht als kleinliche Spaßverderberin outen. Vor allem nicht Otto gegenüber, der bei Gartenschläuchen seinen Hang zum Luxus auslebte.
»Würde Jochen einer Dame seines Herzens eine türkisfarbene Kellybag verehren?«
»Nie im Leben.« Otto hielt mit quietschenden Reifen vor einem Laden, dessen Auslage in erster Linie aus Gewehren und in zweiter Linie aus den Geweihen von Rehböcken bestand, malerisch abgerundet mit ein paar Messern. »Das wäre ihm viel zu ordinär. Wenn schon, dann beige. Das kommt ein Leben lang nicht aus der Mode. Aber wahrscheinlich ist er dafür zu geizig. Geld gibt er am liebsten für sich selbst aus. Und was soll er mit einer Kellybag? Es sei denn, er führt ein heimliches Leben als Transvestit.« Er kicherte. »Verführerischer Gedanke.«
Er schob Stella an dem Schaufenster vorbei in Richtung Metzger, wo es immer wieder neue Salamisorten zu entdecken gab. Aber Stella zog ihn zurück und schob ihn nun ihrerseits in den Jagdladen hinein. Er protestierte nicht mal, so überrascht war er.
Die Verkäufer trugen grüne Hemden. Auch sonst war alles waidmannsgerecht hergerichtet für den gehobenen Jägerbedarf. Vor den Glasvitrinen mit den Schusswaffen drängten sich erwachsene Männer mit den begehrlichen Blicken kleiner Buben. Dies war ihr Spielzeugladen. Auf mit grünem Filz ausgelegten Theken streichelten sie ehrfürchtig holzgearbeitete Schäfte und Läufe aus Stahl, warfen verstohlene Blicke auf die baumelnden Preisschilder, schoben Magazine rein und raus, legten an, prüften mit einem zugekniffenen Auge die Passgenauigkeit des aufgeschraubten Zielfernrohrs, setzten das Gewehr wieder ab, streichelten es ein letztes Mal sehnsüchtig und ließen sich ein anderes Modell reichen. Ein billigeres. Die Verkäufer spielten mit, geduldig, ohne zu drängen und ohne sichtbare Gemütsregungen, wenn nach sechs, sieben Modellen der potenzielle Käufer bedauernd die Hände hob, sagte, er müsse sich die Sache noch mal überlegen und mit hängenden Schultern, denen die Enttäuschung über die Unerfüllbarkeit seiner Träume anzusehen war, den Laden verließ. Stella konnte es den Männern nachfühlen. So ging es ihr, wenn sie in München wagte, einen Prada- oder Gucci-Laden zu betreten und ihn, nachdem sie sehnsüchtig Seidenkleider und Kaschmirjacken befummelt hatte, gedemütigt wieder verließ. Man konnte auch so seinen Masochismus ausleben.
»Was machen wir hier?«, fragte Otto.
»Frag mal, ob sie jemanden kennen, der ein Holland&Holland-Gewehr besitzt.«
Otto verstand das als Aufforderung, sich in ein gestenreiches Palaver mit einem der Grünhemden zu verstricken. Er packte Stella am Arm und stellte sie vor, mit vollem Namen. Sie konnte auch die Worte Journalistin, Artikel schreiben, Mord an der Deutschen, Polizei und Holland&Holland identifizieren. Der Verkäufer musterte sie neugierig. Aus seiner Antwort konnte sie nichts heraus hören, außer der Wiederholung der Gewehrmarke, Holland&Holland, und Engländer.
»Inglese. Grazie«, sagte Otto, schüttelte dem Mann die Hand, packte Stella wieder am Arm und zog sie aus dem Laden. Dank seiner wortreichen Erklärungen, die ihn offenbar von jeder Schuld wegen der Dummheit der Fragen freisprechen sollten, hatten inzwischen alle Anwesenden im Laden, Verkäufer und Kunden, mitgekriegt, was die beiden Deutschen wollten. Die Männer vergaßen für einen Moment ihre Begierden und starrten ihnen mit der gleichen staunenden Neugierde hinterher wie der Verkäufer.
Ohne vorschnell auf einer Übersetzung zu bestehen, ließ Stella sich in die Bar nebenan führen, die nicht die Bar Centrale war und wahrscheinlich über keinen Computeranschluss verfügte.
Als sie sich so weit wieder gesammelt hatte, um nach den Auskünften des Verkäufers zu fragen, winkte Otto ab. »Gleich.« Er stellte sich an die Bar. »Espresso oder Cappuccino?«
Eigentlich wollte Stella gar nichts, entschied sich dann aber wie immer für eine Latte macchiato. Er brachte den Kaffee zuvorkommend wie ein Ober im Luxusrestaurant an ein Tischchen vor der Tür und setzte sich. Mit den Worten »So, das wäre geklärt« versuchte er dann, sie davon zu überzeugen, dass sie endlich den blödsinnigen Verdacht aufgeben solle, dass Jochen Valerie auf dem Gewissen habe. Ein Gewehr der Marke Holland&Holland besitze nur der Mann der englischen Fernsehmoderatorin. Sie lebe zwar hier und züchte Trüffelhunde, er sei aber äußerst selten in Umbrien, weil er als Banker in der Londoner City gerade die Welt vor dem Untergang retten müsse. Werde er hier gesichtet, dann immer ohne die Flinte, die ließe sich auf einer Vespa, seinem bevorzugten Fortbewegungsmittel in diesen Breitengraden, auch nicht standesgemäß transportieren.
»Woher weiß der Mann im Waffenladen dann überhaupt von dem Gewehr?«, fragte Stella, die nicht daran dachte, sich von Otto von ihrer Überzeugung abbringen zu lassen.
»Weil es ihm der alte Cavallo erzählt hat. Der war mit dem Engländer in Russland jagen.«
»Interessant«, sagte Stella.
»Sie haben sich zufällig dort getroffen, weil beide gleichzeitig von einem russischen Geschäftspartner zur Jagd eingeladen worden waren.« Otto war stolz auf den Beweis seines Talents als Reporter. »Cavallo schießt nur mit Beretta. Er ist Nationalist und unterstützt die italienische Büchsenmacherkunst.«
»Sagt der Mann im Waffenladen?«
Er nickte. »Was natürlich nicht heißt, dass die Mafia insgesamt so nationalistisch eingestellt ist und sich nur der einheimischen Waffenkunst bedient. Die haben das Geld und die Kontakte, ihre Killer auch mit H&H zu versorgen.«
Stella hütete sich, diese These anzuzweifeln. Aber einen Einwand konnte sie sich nicht verkneifen. »Jochen war auch in Russland jagen.«
»Woher weißt du das?«
»Hast du dir schon mal die Geweihe in seinem Jagdzimmer näher angeschaut? Diese imposanten Hörner der Argali-Schafe. Gibt es nur in Zentralasien. Südsibirien, Kirgisien, Mongolei.«
»Ich hatte noch nicht die Ehre in Jochens Jagdzimmer eingeladen zu werden.« Otto klang fast ein bisschen neidisch. »Aber da er kein Holland&Holland-Gewehr besitzt, ist es auch schon egal, wo er seine Tiere totschießt.«
Diese Argumentation konnte Stella nachvollziehen. In Ermangelung neuer Fakten schwieg sie lieber.
»Wie bist du übrigens in Jochens Geheimrevier hineingekommen?«, fragte Otto.
»Du hast mich doch zum Jagen geschickt«, sagte Stella. »Und ich gehorche.«
Er streichelte ihr anerkennend den Oberschenkel. Aber nur kurz, damit sie ihn nicht falsch verstand und ihm eventuell ein sexuelles Interesse unterstellen konnte. Schließlich war sie schon lange keine Praktikantin mehr.
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Die Recherche am Computer in der Bar Centrale musste Stella allein bewältigen. Otto hatte ihr angeboten, an seinem iPhone die E-Mails abzurufen, was sie dankend ablehnte, ohne ihm eine hinreichende Begründung zu liefern. Was er für unmotivierte Renitenz hielt und sie beleidigt vor der Bar absetzte. Wenn sie fertig sei, könne sie ja zu Fuß zum Haus zurückspazieren oder ihn notfalls anrufen, dass er sie abhole. Diesmal stand der Wirt persönlich hinter dem Tresen. Sie schaffte es dank des allgemein verständlichen Zauberwortes Internet, von Luigi in sein kleines, wie ein Kinderzimmer mit Ferrariflaggen dekoriertes Büro geführt zu werden. Er schaltete ein auf dem letzten Loch pfeifendes Uralt-Gerät ein und klickte Google an. Demnächst sei er mit WLAN und dem neuesten Apple-Gerät ausgerüstet, erriet Stella aus seinem munteren Geplauder, so lange müsse sie leider noch mit dieser vorsintflutlichen Technik auskommen. Sie zögerte erst, ihn nach der Buchse für den USB-Stick zu fragen, fand es dann aber doch ungefährlich. Er steckte ihr das Ding an die richtige Stelle, hilfsbereit wie alle Männer, wenn sie ihre technischen Fähigkeiten unter Beweis stellen dürfen. Wie auf Kommando tauchte auch Derrida auf, schnüffelte halbblind an ihren Füßen und rollte sich dann neben ihrem Stuhl zusammen. Offensichtlich zufrieden, einen Freund wiedererkannt zu haben.
Sie öffnete ein immenses Sammelsurium an Dateien und Ordnern, ein völlig ungeordnetes Chaos mit willkürlichen Bezeichnungen. Namen, Daten, Abkürzungen, was jemandem eben so einfällt, wenn er nicht zur Pedanterie neigt und sich in erster Linie auf sein Gedächtnis verlässt, dann aber feststellen muss, wie unzuverlässig es arbeitet und deswegen unterwegs ein Sortiersystem erfindet, das unweigerlich unkontrollierbar wuchert. Diesen Wust zu lesen und einzuordnen, konnte schlimmstenfalls Wochen dauern. Wenn Stella jeden Tag stundenlang in der Bar verschwand, würde Irma sich Sorgen machen, ihre Tochter könnte sich dem Alkohol ergeben. Sie entschied sich, zuerst den Ordner mit der Bezeichnung O anzuklicken, weil das null bedeuten konnte, was schon mal einen Anfang signalisierte. Wenn es der Buchstabe war, auch egal. Eine Galerie fingernagelgroßer Fotos öffnete sich, deren Motive sie nicht genau erkennen konnte. Also klickte sie auf vergrößern und wäre fast erschrocken mit dem Stuhl nach hinten gekippt.
Nicht, dass sie nicht schon mal einen Penis gesehen hätte, auch in erigiertem Zustand, aber so unvermutet, bildschirmfüllend damit konfrontiert zu sein, löste in ihr ein Gefühl aus, das mit Schock durchaus zutreffend bezeichnet werden konnte.
Dieser Penis gehörte eindeutig zu einem lebendigen Mann und war kein Dildo, das stellte sie als Erstes fest. Auch wenn der Mann, bis auf etwas Schambehaarung, nicht zu sehen war. Vermutlich stolz reckte er sein bestes Stück in die Kamera. Hier war Valerie noch näher rangegangen als beim Uniformsex mit Luca. Stella registrierte auch kühl, dass dieser Penis ihrer Kenntnis nach nicht Luca gehörte. Nicht weiter verwunderlich, da Valeries Auswahl an Männern sich nicht auf einen beschränkte und ihre Vorliebe für selbst geschossene Beischlaffotos einem großen Kreis Eingeweihter bekannt war. Aber wem konnte dann dieses durchaus eindrucksvolle Körperteil gehören?
Einer Null, zumindest als Skalierung für Größen, bestimmt nicht. Also war die Null eher ein O. Wie Otto? Um das herauszufinden, hätte sie ihren Chefredakteur um einen Vergleich bitten müssen, was aus diversen Gründen nicht in Frage kam. Außerdem hatte Otto betont, sich auf Valeries Fotografierkünste nicht eingelassen zu haben. Sonst kannte Stella keinen Mann, dessen Vor- oder Nachname mit O begann. Die Geschichte der O fiel ihr noch ein, das passte thematisch, war aber das falsche Geschlecht. Nachdenklich klickte sie die anderen Bilder an, alle zeigten dasselbe Motiv, mal von vorn, mal im Profil. Einmal hielt eine Hand mit Haaren auf den Fingern den Penis im Profil ins Bild. Im fetten goldenen Ehering an der Hand spiegelte sich das Objektiv der Kamera.
Im Schankraum stellte Luigi den Fernseher an. Aufgeregtes italienisches Moderatorengequassel und das Gelächter des Publikums erinnerte sie daran, dass jederzeit jemand ins Büro kommen und sie in flagranti mit Pornofotos erwischen konnte.
Sie klickte O weg.
Zur Abwechslung wäre mal ein aussagefähiger Text nicht schlecht, statt immer nur sexuell explizite Amateurfotos. Sie öffnete die Datei O2, trotz der Annahme, noch mehr Fotos zum Fremdschämen oder Telefonrechnungen darin zu finden. Stattdessen öffnete sich ein erfreulich kurzer Text von höchstens 30 Zeilen, der mit der Anrede »Amore« begann und dann ins Englische schwenkte. Einer Sprache, die Stella beherrschte. Der Entwurf eines Liebesbriefes und dann doch wieder nicht. Oder wie war es zu erklären, dass die Briefschreiberin zwar dem Empfänger ihre Liebe versicherte, ihn aber eine Zeile weiter aufforderte, 100 000 Euro zu zahlen, oder sie würde sich gezwungen sehen, seinen Vater über die Affäre zu informieren. Eine Schwangerschaft war nirgends erwähnt. Auch ihre Versicherung, das Geld nur zu brauchen, um sich eine eigene Existenz aufzubauen, da sie Jochen verlassen müsse, wurde nicht mit einer zukünftigen Doppelmutterschaft begründet. Ob Valerie den unbekannten Mann, an den der Brief gerichtet war, tatsächlich geliebt hatte, war trotz der mantramäßigen Anrede amore nicht zu erkennen. Vielleicht benutzte Valerie amore und love als Zauberworte, um die Dämonen der Gleichgültigkeit in Schach zu halten.
Welche Dämonen hatte sie stattdessen geweckt?
Der einzige Hinweis auf die Identität des geheimnisvollen Mister O war ein Frauenname, den Valerie in dem Brief erwähnte. Cheyenne. Um 16 Uhr 30 bei Cheyenne. Cheyenne wie der Indianerstamm, als ob die Mutter so ihre Zuneigung zu unterdrückten indigenen Völkern hatte demonstrieren wollen.
In den andere Dateien versteckte sich nichts mehr, das auch nur annähernd die Brisanz der ersten beiden erreichte. Auch nicht in dem Ordner Extra Vergine. Ein paar abgespeicherte Artikel italienischer Zeitungen über Olivenölskandale, in denen aber weder von Cavallo noch von der Contessa die Rede war, soweit Stella das beim Überfliegen feststellen konnte. Nur die Abschrift eines Interviews mit einem Maresciallo namens L. S. las sie Wort für Wort.
Luca hatte sich keine Namen und keine direkten Beschuldigungen entlocken lassen, bestätigte aber Ermittlungen gegen regionale Olivenölproduzenten, die allerdings im Sande verlaufen seien. Nicht zuletzt wegen des mangelnden Interesses deutscher Behörden, die leider nicht genügend aktiv geworden waren, um ausreichend Beweise zusammenzutragen. Luca unterstellte den Deutschen Naivität und Blauäugigkeit und warnte davor, das Thema Mafia zu unterschätzen. Diese Krake habe sich auch längst jenseits der Alpen in unvorstellbarem Ausmaß ausgebreitet, usw. usw. Ein offizielles Zeitungsinterview, betont neutral, das natürlich die erotische Beziehung zwischen Maresciallo und Interviewerin mit keiner Silbe erkennen ließ.
In der Bar hörte das italienische Fernsehgebrabbel auf, stattdessen grölte Luigi ein erfreutes Carissima, das jemand mit einem Buon giorno mit genuscheltem englischem R erwiderte. Stella lauschte ebenso interessiert wie Derrida, der seine Ohren hochstellte und dann verschwand. Sein Gehör wäre jetzt sehr nützlich gewesen, um das Gemurmel zu Worten zusammenzusetzen. Sie schloss alle Dateien und zog den Stick aus dem Computer. Der tolle Fund hatte sich als überraschend unergiebig erwiesen. Ein Indianername, der für alles Mögliche herhalten konnte, für einen Reiterverein, einen Massagesalon, eine Bar, aber auch als Personenname, allerdings ohne eindeutige Zuweisung des Geschlechts. Das zumindest schien bei O klar zu sein. Dem Hauptmotiv der Fotos nach die Abkürzung eines Männernamens, verheiratet, wie der Ehering verriet. Blieb nur die Frage: Vor- oder Nachname? Immerhin, dieser O mit den behaarten Händen hatte vielleicht die 100 000 in der Gemeindequelle geliefert. Arm konnte er nicht sein. Ob er auch das Geld in der türkisfarbenen Kellybag geliefert hatte? Und wenn ja, warum?
Apropos Kellybag, fiel Stella plötzlich ein, wenn der geheimnisvolle Mister O die Scheine persönlich überreicht hatte, waren darauf oder wenigstens auf der Tasche vielleicht seine Fingerabdrücke zu finden. Sie würde nun aber wirklich Luca anrufen und auf die Fährte des geheimnisvollen O setzen müssen, sobald ihr eine überzeugende Erklärung eingefallen war, warum sie den USB-Stick so lange behalten hatte, statt ihn mit Tasche und Geld zu übergeben. Da ihr im Moment keine passende Ausrede einfiel, beschloss sie, bei einer Latte auf die richtige Idee zu warten.




32
Statt seine blitzende Espressomaschine in Betrieb zu setzen, deutete Luigi nur wortlos auf ein Schild, das in Englisch auf die fehlende Kaffeelizenz der Bar hinwies, weshalb keine Getränke mit der entsprechenden Substanz ausgeschenkt werden dürften. In ihrer neuen, detektivischen Spitzfindigkeit wies Stella den Wirt nicht nur darauf hin, dass einige Gäste sehr wohl vor Espressotassen saßen, sondern deutete auch auf den noch dampfenden Kaffeesatz, den er gerade in einen Abfallcontainer schüttete. Sozusagen in flagranti erwischt. Er hob nur bedauernd die Schultern. Solamente amici. In dem Bestreben, Luigis Freund zu werden, lächelte sie ihn so konsequent an, dass sie befürchtete, dieses krampfhafte Grinsen nie wieder aus dem Gesicht zu kriegen. Sie brauchte ihn eventuell noch, es machte keinen Sinn, ihn mit Rechthaberei zu verärgern. Sie bestellte ein Glas Weißwein. Draußen schien die Sonne, aber Luigi hatte seine Bar verrammelt, als müsste er das Tageslicht fürchten wie ein Vampir. Er stellte ein Glas vor sie hin, goss den Weißwein ein und drehte den Fernseher wieder auf volle Lautstärke. Interessiert verfolgte er drei äußerst knapp bekleidete Frauen, die ihre mit fächerförmigen Federn dekorierten Hinterteile von rechts nach links über den Bildschirm schwenkten. Stella nahm ihr Glas und ging vor die Tür.
Draußen saß die Engländerin, mit Derrida auf ihren Füßen, und hielt ihr Gesicht in die Sonne. Eine müde Hausfrau, die sich ein paar Pfund zu viel angefuttert hatte und einen Friseurtermin gebraucht hätte, Schnitt und Farbe. Aber sie gehörte zu den wenigen Menschen in dieser Gegend, die Stellas Lächeln spontan erwiderten und freundlich Hi sagten. Da nur ein Tisch mit zwei Plastikhockern die Terrassenbestuhlung der Bar ausmachte, fragte Stella, ob sie sich dazusetzen dürfe, und die Engländerin nickte. Eine günstige Gelegenheit, ein Gespräch anzufangen. Stella spürte förmlich den Erwartungsdruck, aber ihr fiel ums Verrecken kein Eröffnungssatz ein.
»Nice weather«, sagte die Engländerin, die offensichtlich nicht mit dem Skrupel geschlagen war, möglichst geistreich die Konversation zu eröffnen.
Auf diesem Niveau konnte Stella mithalten. »Yes«, sagte sie. »Very nice.« Damit war das Wetter erschöpfend behandelt.
»Where do you come from?«, fragte die Engländerin weiter und innerhalb weniger Minuten, hatte sie alles über Stella erfahren, was diese mitteilen konnte, ohne ihr Gegenüber mit zu ausschweifenden Ausführungen zu langweilen.
»Sie wohnen in Ottos Haus«, sagte die Engländerin. »Dann müssen Sie von diesem Mordfall gehört haben. Die Tote war doch sogar eine Freundin von Otto. Hochinteressante Geschichte.«
Stella nickte bestätigend. Jetzt war die Engländerin nicht mehr zu halten. Mit der Eloquenz einer Angehörigen der Nation berühmter Krimischriftstellerinnen klamüserte sie Stella die ihrer Meinung nach schlagende Logik des Falles auseinander. Danach wurde Valerie von ihrem eifersüchtigen Ehemann erschossen, womit sie offenbar Jochen meinte, weil die attraktive junge Frau ihn für einen anderen verlassen wollte, einen erfolglosen Musiker, einen hübschen, begabten armen Schlucker, der ihr zwar nicht den Lebensstil bieten konnte, den sie gewohnt war, aber dafür passte er altersmäßig und auch sonst viel besser zu ihr. Sex and all. Mit ihm hatte sie eine Zukunft. Und welche hatte sie schon mit Jochen. Clean his ass, wie die Engländerin sich ausdrückte. Bei zwanzig Jahren Altersunterschied stand ihr eine Zukunft als Altenpflegerin bevor. Mit dem charmanten Musiker dagegen konnte es nur ein Happy End geben. Entweder er wurde wider Erwarten doch noch berühmt und reich oder er kriegte im letzten Moment die Kurve und eröffnete zum Beispiel einen Schallplattenladen. War ja nur ein Beispiel. Er konnte auch einen Agriturismo führen oder erben oder beides. Auf jeden Fall war mit ihm Valeries Chance, glücklich zu werden, viel größer.
Stella bewunderte die Frauenzeitschriftenphantasie der Engländerin, die ihr noch schrottiger vorkam als ihre eigene, und hakte nach. Ob es denn handfeste Hinweise auf die Existenz besagten Musikers gäbe. Die Engländerin verneinte. Aber in der Kellerbar in Todi, in der Valerie sich immer gern herumtrieb, gab es jede Menge dieser Typen, da hätte sie ohne weiteres einen von ihnen abschleppen können. Stella nickte wieder zustimmend. Die Theorie schien ihr nicht ganz abwegig. Bis auf ein paar unwesentliche Details. Charmante, aber arme Musiker konnten sich weder eine Kellybag leisten noch hatten sie 100 000 Euro parat, und als mollige Silhouette liefen sie auch nicht durch die Gegend. Das Vernaschen von Drogen und willigen weiblichen Fans hielt schlank.
Da diese Bedenken zum ermittlungstechnischen Geheimwissen gehörten, scheute sie davor zurück, sie in die Unterhaltung einzubringen, und fragte die Engländerin stattdessen nach ihrem Namen. Fiona. »Nice name«, sagte Stella, um mit einem nicht ganz unehrlich gemeinten Kompliment die Gunst der Stunde zu nutzen und dieses Gespräch in Gang zu halten. Gerade wegen aller Phantastereien ein amüsantes Geplauder.
»Ich hasse diesen Namen«, erwiderte Fiona. »Mein Mann schreit im Streit immer fucking Fiona, fuck off. Er hält die Alliteration für wahnsinnig originell.« Sie lachte so laut, dass Stella nicht klar wurde, ob das nun ein Scherz oder bitterer Ernst war. Derrida leckte Fiona tröstend über die Hand. Da erst erkannte Stella, dass der Hund nicht Derrida war, sondern wahrscheinlich sein Zwillingsbruder, genauso gelockt, aber noch im Vollbesitz seiner Sehkraft. Sie fragte nach seinem Namen. Er hieß Lyotard.
»Wie der postmoderne Philosoph?«
Mit dieser Frage eroberte Stella endgültig Fionas Herz. »Normalerweise denkt jeder, der arme Hund sei nach einem Bodysuit getauft worden. Leotard. Für wie bescheuert halten die mich?« Sie nahm, entrüstet über so viel Dummheit, einen kräftigen Schluck Wein und berichtete Stella stolz, sie züchte die besten Trüffelhunde der Gegend, alle benannt nach berühmten Philosophen. Derrida und Lyotard stammten aus demselben postmodernen Wurf. Derrida war wegen seines blinden Auges unverkäuflich, trotz seiner feinen Abstammung. Deshalb hatte Fiona ihn Luigi geschenkt, weil er schon immer einen Trüffelhund haben wollte. Den Welpen einfach im Klo runterzuspülen, die ortsübliche Methode zur Beseitigung von unerwünschtem Haustiernachwuchs, hatte sie einfach nicht übers Herz gebracht. Derrida verfügte über eine erstklassige Nase, ein Erbstück seiner Mutter, das ihn zu Valerie im Reisighaufen geführt hatte. Ein Meisterstück, selbst für einen reinrassigen Lagotto Romagnolo. Lyotard dagegen, sie sprach den Namen so englisch aus, dass man ihn in der Tat mit dem Ausdruck für das Balletteusenleibchen verwechseln konnte, Lyotard also sei zwar schön, aber ziemlich dämlich. Aus Dankbarkeit für das Kompliment leckte ihr Lyotard zärtlich über die Hand.
»Dann sind Sie die Fernsehmoderatorin, die mit dem reichen Engländer verheiratet ist?« Stella staunte. Die Frau eines Mannes, der sich ein 170 000 Euro teures Gewehr leisten konnte, hatte sie sich anders vorgestellt. Irgendwie glamouröser. Wenigstens ungefähr in Richtung TV-Moderatorin. Nicht wirklich glamourös, aber mit dem offensichtlichen Bestreben danach. In ihrem unregelmäßig aufflackernden Impuls zur Wahrheit sagte sie das auch.
Fiona nahm es ihr nicht übel, im Gegenteil, sie lachte noch lauter als vorher. Diese Art von Reaktion kannte sie. Sie sei schon seit Jahren nicht mehr beim Fernsehen, sagte sie. Kein Grund also, zu hungern und ein Vermögen für den Friseur auszugeben. Das Landleben habe den Vorteil, dass man in aller Gemütlichkeit verschlampen könne. Noch dazu, wenn der Ehemann die Abwesenheit bevorzuge und nur selten aus London käme. Natürlich gebe es auch andere Charaktere. Emilia zum Beispiel, sie deutete auf die Frau von Luigi, dem Wirt, die gerade einen Schinken, fast so groß wie sie selbst, in die Bar schleppte. Emilia würde sich ihre grässliche Dauerwelle regelmäßig erneuern lassen und trotz ihrer Arbeit in den Ferienhäusern Wert auf manikürte Fingernägel legen. Stella erkannte die drahtige kleine Putzfrau aus der Casa Pornello an ihrem mürrischen Gesichtsausdruck.
»Emilia hat Valerie an ihren frisch manikürten Fingernägeln identifiziert. Sie ragten aus der blauen Mülltüte, als man sie fand«, informierte Fiona Stella mit ihrem Fernsehmoderatorinnenbariton. »Valeries Gesicht war ja zerfetzt, aber Emilia brachte die Polizei auf die richtige Spur. French Manicure«, sang sie und schmetterte das gerollte R wie der Tenor in einer Verdioper. »Warum die so populär ist, weiß kein Mensch. Es sieht beschissen aus.« Sie zeigte auf ihre eigenen, abgebrochenen Fingernägel. »So was ist wenigstens ehrlich. Authentisch.« Sie lachte wieder in ihrem rauen Stallknechttimbre.
Stella lächelte freundlich, als Zeichen, wie sehr sie die gute Laune ihres Gegenübers goutierte, und überlegte fieberhaft, wie sie die Sprache auf das Holland&Holland-Gewehr bringen konnte, ohne zu viel Neugierde zu zeigen. Am besten, indem sie sich nach Fionas Ehemann, oder vielleicht auch Ex-Ehemann, erkundigte. So genau war die Lage noch nicht geklärt. Da ihr keine raffinierte Finte einfiel, platzte sie wie üblich mit der Tür ins Haus. »Ihr Ex-Mann besitzt ein Holland&Holland-Gewehr, habe ich gehört.«
Wenn die Frage Fiona überraschte, ließ sie es sich nicht anmerken. »Mein Mann«, berichtigte sie, dann holte sie zu einem längeren Monolog aus, als sei sie froh, endlich jemandem ihr Leid über dieses asshole, diesen son of a bitch, loser und jerk klagen zu können. Immerhin, auf diese Weise erfuhr Stella, dass der britische Besitzer der teuren Waffe zur Zeit des Mordes an Valerie in Namibia weilte, um dort wehrlose Gazellen zu meucheln. Das Hauptvergnügen dieses fool sei es, in der Weltgeschichte herumzureisen und nichts ahnendes Wild hinterrücks zu ermorden. Zwischen Kanada, Russland, Rumänien, Norwegen, Kirgisien, der Ukraine und diversen Ländern in Afrika hinterlasse der moron eine Spur des Todes.
»Und in Umbrien?«, fragte Stella.
Nein, Umbrien nicht, erwiderte Fiona, dort sei dem idiot die Fauna zu mickerig.
»Was kann man denn in Russland außer Menschenrechtlern noch abschießen?«, fragte Stella, um die Sprache auf die Gegend zu bringen, die sie wirklich interessierte. Fiona fand den Witz nicht wirklich zum Lachen. Sie gab nur ein kurzes Ha von sich und zählte auf: Elche, Hirsche und diverse Bärenarten zum Beispiel.
»Und Argali-Schafe«, ergänzte Stella.
Ein weiteres Stichwort, das Fiona aufregte. Sie ereiferte sich über die bastards, die geschützte Tierarten vom Helikopter aus verfolgten und das noch aufregend fänden, und klar sei ihr dumphead von Ehemann da ebenfalls dabei. Bei seinem letzten Ausflug ins Altai-Gebirge vor einem Jahr wurde dem Gastgeber, einem russischen Oligarchen das Gewehr gestohlen, ebenfalls ein Holland&Holland-Modell. Leider habe der Dieb wenig Sinn für wahre Tradition bewiesen. Das Gewehr ihres Mannes sei viel älter und wertvoller, ein Erbstück, das in englischen Adelsfamilien immer an den ältesten Sohn weitergereicht werde. Das hätte er mal klauen sollen. Damit wäre ihrem Mann richtig schön wehgetan worden. So ein Ding hätte er sich nie mehr leisten können. Es sei denn, er würde einen seiner geerbten Gainsboroughs verkaufen. Erschöpft von ihren Tiraden zeigte sie Luigi ihr leeres Weinglas. Er füllte es wieder, aus einer Flasche mit einem edlen Etikett und gleich mehreren Plaketten für irgendwelche Goldmedaillen. Sie leerte es mit eineinhalb Zügen. Stella stellte ihr schnell die nächste Frage, bevor der Alkohol Fiona ins Delirium kickte. »War das Gewehr des Russen ein modernes Modell?«
Fiona riss plötzlich die Augen auf, als würde eine Erkenntnis sie treffen. Der Alkohol hatte sie nicht vernebelt, sondern noch mehr aufgeweckt. »Warum willst du das wissen?«
Stella versuchte auf die Schnelle, ihr berüchtigt harmloses Gesicht aufzusetzen, aber es gelang ihr nur unvollständig. Fiona ließ sich davon nicht täuschen. »Valerie wurde mit einem Großkalibergewehr erschossen. Richtig?«
Stella hütete sich zu nicken. Stattdessen zog sie, Unwissenheit mimend, die Schultern hoch. Diese Fiona war cleverer, als sie aussah, und folgte dem Gedanken wie ein Mantrailer einer Fährte. In der Tat waren ein paar bevorzugte Jagdgenossen ihres Mannes auf dem gleichen Ausflug in Russland dabei. Sie zählte an den Fingern auf: Signore Cavallo mit seinem plumpen Sohn, der nichtsdestotrotz auf den hübschen Namen Orlando höre, als sei er von Virginia Woolf getauft worden. Auch dabei: Mister Wilke, der sich überall reinzwänge, wo er einen Vorteil für sich wittere. Ihr Mann möge diesen awful kraut, wie eine Ratte die andere mag, aber sie verabscheue ihn fast genauso wie ihren Mann. Vervollständigt wurde die Jagdgesellschaft von dem Gastgeber, einem Proleten von Milliardär namens Igor Boltanski, der mit allen die lebhaftesten Geschäftsbeziehungen unterhielt. Sie winkte Luigi erneut mit dem leeren Glas. Er schenkte ihr noch mal ein und ließ dann die Flasche zur Selbstbedienung auf dem Tisch stehen. Fiona stellte sie in den Schatten neben ihren Stuhl.
Stella bat um ein Wasser. Sie brauchte jetzt Standfestigkeit. Wzbw hatte sie als Schülerin immer erleichtert unter die Matheaufgaben geschrieben, wenn sie ein Ergebnis errechnet und doppelt unterstrichen hatte. Was zu beweisen war. Ungeachtet der Tatsache, dass ihre Ergebnisse in der Regel falsch waren. Das Ergebnis schlampiger Rechenkünste oder unzureichender Kenntnisse der Formeln. Stella fühlte sich wie nach einer Matheschularbeit. Jochen war in Russland jagen, als das Holland&Holland-Gewehr verschwand. Er hatte also Zugang zu einem Holland&Holland-Gewehr gehabt. Na also. Wzbw.
»Weiß man denn, wie das Gewehr gestohlen wurde?«, fragte sie die Auskunftei neben sich, die nun doch ins Lallen geriet.
»Autofiscar«, nuschelte Fiona. Stella strengte sich an, um ihr zunehmend breiigeres Englisch zu enträtseln. Demnach hatte der Oligarch erst Tage später bemerkt, dass sein Gewehr verschwunden war. Recherchen ergaben, es war am Flughafen in Barnaul gar nicht erst eingecheckt worden. Das fiel anfangs niemandem auf. Kyrgyzstan Air, Südsibirien, Provinzflughafen und ein Oligarch, der zum Ein- und Auschecken natürlich irgendwelche Domestiken abkommandiert hatte, die mit der Übersicht über das umfangreiche Gepäck überfordert waren. Sehr wahrscheinlich wurde das Gewehr schon vor dem Hotel gestohlen, beim Einladen ins Mietauto. Jemand hatte den Trubel, den eine Reisegruppe sehr reicher Männer beim Abschied veranstaltet, genutzt, um es heimlich mitgehen zu lassen. Boltanski mit Gefolge flog nach Bischkek.
»Bischkek?«
»Die Hauptstadt von Kirgisien. Gut für illegale Oligarchengeschäfte, nehme ich an. Die Westeuropäer und ein paar andere Russen flogen nach Moskau. Dort verteilten sie sich in ihre heimatlichen Richtungen.«
»Flogen alle gleichzeitig ab?«, fragte Stella.
Aber mit genauen Kenntnissen des südsibirischen Flugplans konnte Fiona nicht dienen. Sie gähnte. Das Gespräch und der Rotwein begannen sie zu ermüden. Sie tätschelte Lyotard den Kopf, der das mit leichtem Schwanzwedeln würdigte, erhob sich von ihrem Plastikhocker und gab Stella so hoheitsvoll die Hand, als erwarte sie einen Hofknicks. »Bladidrank«, hörte Stella aus ihrem Genuschel heraus und ein sehnsuchtsvolles »home« wie E. T. auf einem fremden Planeten. Dann wankte sie in die Bar, mit ausgestreckten Armen vorsichtig die Rotweinflasche vor der Brust haltend wie eine Monstranz. Ein paar Sekunden später kam sie ohne Flasche wieder heraus, stieg in ihren Mini und legte einen Kavalierstart hin, der selbst Luca um Längen hinter sich gelassen hätte.
Stella schaute ihr nach. Dieses Gespräch war ergiebiger gewesen als sie zu hoffen gewagt hatte. Sie bat Luigi um ein Stück Papier und einen Kugelschreiber und notierte den Namen, der sich in ihr Gedächtnis gerammt hatte wie ein Eisbrecher. Orlando. Nachdenklich zeichnete sie einen Rahmen aus kleinen Blümchen um das große O. Eine pummelige Silhouette, dachte sie. Der plumpe Sohn von Signore Cavallo. Ein dickes, fettes O. Der Penis auf den Fotos und der Ehering an der Hand gehörten einer Person, die Stella schon zweimal gesehen hatte. Mit Kleemann auf der Piazza in Todi und am Abend desselben Tages in Begleitung von ein paar Kumpels und einer Frau ohne Geschmack in der Kellerbar. Orlando, der fette, verschwitzte, reiche Sohn eines undurchsichtigen Geschäftsmannes, war Valeries Liebhaber gewesen. Ausgerechnet der Spross eines Mafiosos. Das klang zwar unwahrscheinlich im Hinblick auf Valeries Ambitionen auf einen ethischen, an Werten orientierten Journalismus, aber sie hatte es immer dann mit Ethik und Moral nicht so genau genommen, wenn sie sich dadurch persönliche Vorteile versprach. Das Leben stellte jeden immer wieder auf gemeine Proben. Schließlich war der Spruch »Man kann sich jeden Mann schönsaufen« eine ihrer bevorzugten Lebensstrategien gewesen. Hatte sie sich Orlando Cavallo schöngesoffen? Wzbw, dachte Stella. Was zu beweisen wäre.
 
Während des Spaziergangs von der Bar Centrale zu Ottos Haus versuchte sie mehrmals, Luca endlich zu erreichen, um ihm alle frisch gesammelten Informationen zu schenken, damit er bei seinen Ermittlungen nicht ins Hintertreffen geriet. Vergeblich. Sein Handy nahm er nicht ab. Die SMS ließ er unbeantwortet. In seiner Dienststelle erwischte sie wieder eine andere Sekretärin, die zwar einigermaßen Englisch sprach, aber darauf bestand, den Grund des Anrufs wissen zu müssen. Private Gespräche für Luca Sculli könne sie nicht durchstellen. Wichtige Informationen im Mordfall Valerie von Kollwitz? Dafür wiederum sei jetzt Commissario Manzini zuständig. »Moment bitte, ich verbinde.« Erstaunlich wie sehr das Leben von der zufälligen Gunst von Sekretärinnen, Empfangsdamen oder Telefonistinnen abhing. Stella drückte schnell die rote Aus-Taste. Sie wollte Luca unterstützen, nicht den karrieregeilen Commissario, der ihm vor die Nase gesetzt worden war.
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Luis hatte Irma beleidigt, weil er sich nicht mal für das Abendessen von seinem Computer losriss. So war ihr Gulasch, das sie als Abwechslung zu den vielen Nudeln gekocht hatte, ungewürdigt geblieben. Deswegen herrschte in Ottos Haus eine gewisse Spannung, als Stella eintraf, gut gelaunt, mit sich im Reinen, was ihre nächsten Recherche-Schritte betraf. Aus Irmas Monolog hörte sie außerdem heraus, dass Luis seine Schlafanzugjacke vermisste, die mit dem Tom&Jerry-Muster. Er hatte deswegen ein für ihn ungewöhnlich temperamentvolles Theater veranstaltet, weil der Pyjama ein Geschenk war, an dem er sehr hing. Irma wies empört die Zumutung von sich, als Hausfrau für verschlampte Wäsche zuständig zu sein. Sie verdächtigte Derrida des Raubes, weil der Hund immer irgendwelche vollgesabberten Fetzen herumschleppte, als wollte er frühkindliche Traumata mit einem Schmusetuch besänftigen. Wahrscheinlich hatte er auch ihr Hermès-Kopftuch auf dem Gewissen, das sie ebenfalls nicht mehr fand. Sie knallte für Stella den Topf wieder auf den Herd und beruhigte sich nur, weil Gulasch aufgewärmt noch besser schmeckte. Jetzt ließen sich auch Luis und Otto von den Essensdüften anlocken, euphorisiert von ihren Entdeckungen im Internet, die sie dank eines von Otto neu gekauften iPads weiter vorantreiben konnten. Luis hatte Belege für die Aktivitäten von Cavallo senior und der Contessa gefunden. Legale, halb legale und äußerst fragwürdige Geschäfte, nicht nur in Sachen Olivenöl, sondern auch merkwürdige Baufirmen, Hin- und Hergeschiebe bei Immobilien, und sogar das Kulturfestival, das sie veranstalteten, war nicht ganz sauber. Trotz bemühten Wegsehens hatte sich irgendwann sogar die italienische Justiz einschalten müssen. Aber alle Versuche, die beiden auffliegen zu lassen, endeten entweder mit Freispruch oder das Verfahren verlief einfach im Sande. »Mafiös, alles mafiös«, wiederholte Otto immer wieder triumphierend. Luis berichtete stolz von seinem auf 180 Seiten angeschwollenen Dossier voller Fakten.
»Ihr kriegt alle ein Fleißbildchen von mir«, lobte Stella und wies zugleich darauf hin, dass inzwischen auch die Carabinieri den Mafiaverdacht als absurd bezeichneten.
Die Bemerkung provozierte allerdings nur den Chef in Otto. »Wer sagt das? Luca Sculli?« Er schnaubte verächtlich. »Statt in Cafés rumzusitzen, solltest du lieber deine Hausaufgaben erledigen. Nimm dir ein Beispiel an Luis, ohne ihn hättest du gar keinen Stoff, über den du schreiben könntest.«
Zur Strafe für den männlichen Übereifer verriet sie ihnen auch weiterhin nichts von Valeries USB-Stick mit der O-Datei und auch nichts von Jochens möglichem Kontakt mit einer ukrainischen Büroklammer und einem Holland&Holland-Gewehr in Russland. Sollten sie sich doch in ihre Sackgasse verrennen. Bis an die Zähne mit Wissen bewaffnet und trotzdem an der Wahrheit vorbei. Sie ging ihren eigenen Weg und niemand würde sie davon abhalten.
Noch während des Abendessens klingelte Ottos Handy. Nach einem kurzen Blick aufs Display verschwand er mit unruhigem Blinzeln, das eine gewisse Panik ausdrückte, im oberen Stockwerk. Als er nach zwanzig Minuten wieder zurückkam, hatte er einen hochroten Kopf und besorgniserregend angeschwollene Adern am Hals. »Stella!«, brüllte er und griff gleichzeitig nach der offenen Rotweinflasche.
Bei dem Ton hätte Stella fast die Hacken zusammengeschlagen und salutiert, aber stattdessen schaute sie ihn nur fragend an. Die anderen beiden machten es ihr nach.
Der Rotwein beruhigte Otto so weit, dass er in normaler Lautstärke kommunizieren konnte, wenn auch immer wieder mit Ausrutschern nach oben. Der Verleger höchstpersönlich hatte angerufen. Nicht der Geschäftsführer des ›Leute‹-Magazin-Verlags, der sich einbildete, Otto ausbremsen zu können, nur weil sein Name im Impressum vor dem Chefredakteur stand. Nicht dieser Pfennigfuchser, dieses armselige Würstchen, diese Null, sondern der Oberboss höchstpersönlich. Derjenige mit dem Geld, derjenige, nach dem der Verlag benannt war, derjenige, dessen Name als einziger fettgedruckt im Impressum stand. Der Einzige, mit dem Otto es sich nicht verderben durfte, ohne seinen Job zu riskieren. Der Einzige, für dessen Gunst Otto sich sogar in alle Niederungen des Schleimigen begab.
Ausgerechnet diese latente Atombombe in Ottos Leben war nun von Jochen gezündet worden, mit einem einzigen Anruf. In aller Freundschaft hatte sich eine wichtige Persönlichkeit bei der anderen beschwert, über unzulässige Unterstellungen, falsche Aussagen, unfaires Herumspionieren und eine naive, unerfahrene Kollegin, die in dieser komplizierten Geschichte völlig versage. Eine nicht nachvollziehbare personelle Entscheidung des Chefredakteurs, die darauf hinweise, dass er den Tod von Valerie von Kollwitz nicht mit der gebührenden Seriosität behandele. Jochen hatte den lieben Herrn Professor gebeten, dringend alle Nachforschungen in Bezug auf seine auf so tragische Weise ums Leben gekommene Lebensgefährtin zu untersagen und ihm im Gegenzug dafür eine Exklusivgeschichte versprochen. Dann, wenn der Mörder gefasst und der Fall aufgeklärt sei, werde er selbstverständlich gern einem professionellen Reporter der ›Leute‹-Redaktion Rede und Antwort stehen. Zum Beispiel dem preisgekrönten Peter Becker, mit dem er persönlich nur die besten Erfahrungen gemacht habe.
Ausgerechnet Becker, dieser hinterhältige Arschkriecher, dessen Lebensinhalt darin bestand, sich an Promis anzuwanzen. Stella sah sich wieder einmal in ihrer pessimistischen Weltanschauung bestätigt. Wenn Typen wie dieser Schmierlappen in elitären Kreisen als vorbildliche Journalisten galten, lag mit einer Gesellschaft grundsätzlich etwas im Argen. Am meisten schockierte sie allerdings, dass Ottos dröhnendes Selbstbewusstsein mit einem einzigen Anruf k. o. geschlagen werden konnte. Er saß in sich zusammengesunken am Tisch, schob fiktive Krümel auf der Holzplatte umher und wagte es nicht, während der Zusammenfassung des Gesprächs einen von ihnen anzusehen. Bei seinem Schlusswort schaute er aus dem Fenster, als säße sein Gegenüber hinter dem Haus auf der Terrasse. »Das war’s dann wohl, Leute«, sagte er. »Wir fahren jetzt alle hübsch nach Hause. Finito la musica.« Er stand auf und spazierte schwerfällig hin und her, die Hände auf dem Rücken. »Luis, du recherchierst den Olivenölskandal von der Schweiz aus. Und Stella, du bist draußen.«
Stella sagte nichts, aus Angst, ihre Stimme könnte zittrig klingen, oder, noch schlimmer, sie könnte in Tränen ausbrechen. Diese Demütigung wollte sie sich nicht antun. Sie schaute ihn nur an und hoffte, er konnte ihre Gedanken lesen. Feigling.
Aber er dachte nicht daran. »Ihr wisst alle, was ich von dieser Theorie, dass Jochen etwas mit dem Mord zu tun haben könnte, halte. Humbug. Schwachsinn. Scheiße. Keine Ahnung, warum ich eigentlich der Sache so lange tatenlos zugeschaut habe. In diesem Sinne ist diese Entscheidung auch meine. Wir lassen Jochen in Ruhe und ziehen uns zurück. Basta.«
»Aber …«, sagte Irma.
»Basta«, wiederholte Otto. Er hatte immer noch nicht zu seiner normalen Lautstärke zurückgefunden. »Ich fliege morgen früh mit der nächsten Maschine nach München. Stella, du fährst mich nach Rom zum Flughafen, dann bringst du mit deiner Mutter das Auto nach Deutschland.«
»Und was machen wir mit Luis?«, fragte Stella.
Daran hatte Otto nicht gedacht. Luis war mit seinem Gipsbein nur in einem Krankenwagen transportfähig. Er konnte weder ein Flugzeug noch eine Bahn besteigen, und seinen Renault zurück nach Bern zu steuern, war ihm erst recht unmöglich. Das sah auch Otto ein. »Luis kann vorerst hierbleiben.«
»Und wer versorgt ihn?«, fragten Stella und Irma gleichzeitig.
Nachdem er Stella das heilige Ehrenwort abgenommen hatte, in Valeries Mordfall keine Sekunde länger zu recherchieren, erklärte Otto sich damit einverstanden, dass Stella und Irma auch die nächsten Tage noch im Haus blieben. Zumindest bis ein Rücktransport für Luis nach Bern organisiert war. Wie zur Bekräftigung seiner Entscheidung telefonierte er im Beisein aller mit Jochen und erklärte ihm den neuesten Stand der Dinge, ohne den Anruf des Verlegers zu erwähnen, nur mit dem Hinweis, da nach neuesten Erkenntnissen Valerie von der Mafia ermordet wurde, wolle er nun die Ermittlungen der italienischen Polizei abwarten. Der Mafiaexperte der Redaktion, er zwinkerte Luis zu, sei bereits auf den Fall angesetzt. In aller Höflichkeit bat er Jochen nur um den Gefallen, Stella noch einmal in der Casa Pornello übernachten zu lassen, da Otto erst am nächsten Morgen zurückfliegen könne und in seinem Haus kein Bett mehr frei sei. Ab sofort werde sie sich aber strikt nur noch um das Wohlergehen von Luis kümmern. Vom Mordfall Valerie sei sie abgezogen. Sollte er diesbezüglich irgendwelche Klagen hören, werde er ihr auch für die Tage, die sie bislang für die Recherchen in Italien verbracht habe, kein Honorar zahlen. All das versicherte er Jochen ungebeten, in vorauseilendem Gehorsam.
Stella verließ wortlos den Raum
»Um acht Uhr holst du mich hier ab«, rief Otto ihr nach.
Sie nahm den BMW. Sollte er an seinem letzten Abend in Umbrien doch Luis’ Kastenwagen benutzen. Sie war so wütend, dass sie das Auto hochtourig durch die Gänge jagte. Irgendetwas musste sie quälen, um sich abzureagieren, auch wenn nur ein unschuldiges Cabrio ihren Zorn zu spüren bekam.
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Casa Pornello war leer. Alle unterwegs. Nur Emilia, die Putzfrau, kramte schluchzend in Schränken und Vitrinen. Jochen hatte sie beschimpft, weil er einen bestimmten sweater verde suchte, einen teuren per la caccia, den sie in die Reinigung gegeben hatte, ohne ihn zu fragen. Sie wusste ganz sicher, dass sie ihn im Plastikkorb mit anderer Wäsche aus der Wäscherei geholt hatte, aber nun war er verschwunden und Jochen hatte ihr die Schuld gegeben.
Stella, so weit beruhigt, um wieder ein normales Gespräch führen zu können, ohne Gefahr, entweder zu schreien oder zu weinen oder beides gleichzeitig, wurde wieder ganz aufgeregt. Dieses Mal aber, weil Emilia vielleicht die Fleecejacke suchte, an der sie selbst ein investigatives Interesse hatte. Krampfhaft kramte sie in ihrem Gedächtnis nach dem italienischen Wort für Knochen. Sie hatte es schon mal gehört, weil Luca einen harten Knochen zu nagen hatte. Aber dann half ihr doch das jahrelange Redigieren von Kochrezepten weiter. »Avec uno osso at il zipper?«, fragte sie kosmopolitisch und hoffte, dass dies einigermaßen verständlich war. Osso wie Osso buco. Emilia nickte schluchzend, ohne sich weiter über Stellas sprachliche Eigenwilligkeiten zu wundern. Sie arbeitete viel bei Ausländern, sie war das gewohnt. Stella bemühte sich so lange, ihr zu erklären, sie könne bezeugen, dass Emilia die Jacke im Korb hatte, ihr sei das aufgefallen, weil Derrida so interessiert wie an seinem Fressen daran geschnuppert habe, bis diese verstand und sie dankbar anlächelte. Mit ihren überlangen, roten Fingernägeln hielt sie dabei gespreizt einen Zipfel ihres paillettenbestickten T-Shirts fest, um sich die Tränen aus den Augen zu wischen. Aber wo die Jacke abgeblieben sein könnte, wusste sie auch nicht. Stellas Vorschlag, gemeinsam danach zu suchen, lehnte sie ab. Sie hatte selbst schon die Casa auf den Kopf gestellt, nur ins Jagdstüberl, sie benutzte tatsächlich den bayerischen Diminutiv, wenn auch mit ungelenker Aussprache, hatte sie sich nicht vorgewagt. Das durfte sie nur mit Sondererlaubnis betreten. Aber sie nahm nicht an, dass Jochen das Kleidungsstück höchstpersönlich dort hinuntergetragen und dann vergessen hatte.
Sie schluchzte immer noch über die ungerechte Behandlung. Die roten Fingernägel umklammerten den T-Shirt-Zipfel als Taschentuchersatz. Aus Sorge, Emilia könnte sich damit in ihrem Selbstmitleid auch noch die Nase schnäuzen, aber auch aus dem mitfühlenden Bedürfnis heraus, Jochens gebeutelter Putzfrau zum Trost ein paar nette Worte mit auf den Nachhauseweg zu geben, deutete sie auf die makellose Maniküre. Fantastico. Leider war ihr italienisches Vokabular für Begeisterung damit restlos ausgeschöpft.
Emilia lächelte erfreut, wenn auch etwas ungeübt und hielt Stella alle zehn Finger hin, wie ein Hund, der Männchen macht. »Cheyennes Hair and Nails«, sagte sie stolz.
Stella setzte fast das Herz aus. »Cheyenne?«
»Si. Via San Fortunato, Todi.«
Stella hätte fast einen Indianertanz mit Freudengeheul angestimmt und einen imaginären Tomahawk geschwenkt. Der Tag hatte doch noch ein glückliches Ende gefunden.
Wieder ein Plätzchen für ein Puzzlesteinchen entdeckt.
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Am nächsten Morgen setzte Stella ohne größere Zwischenfälle einen wortkargen Otto auf dem Flughafen von Rom ab, versprach ihm mit heimlich gekreuzten Fingern, sich nur noch um Luis’ Wohlbefinden zu kümmern, und ließ auf dem Rückweg die Gedanken in ihrem Kopf von Ast zu Ast hüpfen. Einerseits brauchte sie unbedingt Geld, und es gab diese Drohung von Otto, ihr nicht einmal ein Ausfallhonorar zu zahlen. Ohne Honorar konnte sie sich auch keinen Anwalt leisten, um das Honorar einzuklagen. Andererseits, warum sollte sie sich von der Schwäche ihres Auftraggebers und den persönlichen Interessen eines Hauptverdächtigen ausbremsen lassen, statt ihren eigenen Überzeugungen gemäß zu handeln. Das war es doch, was erwachsene Menschen taten. Konsequent sein und sich nicht beirren lassen. Einerseits war das eine Ursache für Streit, Kampf und Krieg. Andererseits die Voraussetzung für Fortschritt, Wahrheit und Sieg. Einerseits glaubte sie fest an Jochens Verwicklung in den Mord an Valerie, andererseits hatte sich mit Orlando Cavallo eine Alternative ergeben, die auch fast zu schön schien, um wahr zu sein. Einerseits war es nicht wirklich ihre Aufgabe, aus den Verdächtigen den Täter herauszufiltern. Dafür waren Luca und seine Kollegen da. Sie traute ihnen das auch zu. Ehrlich. Andererseits gab es so viele unterschiedliche Interessen an dem Fall, dass die Wahrheit dazwischen leicht verloren gehen konnte.
Während sie auf der leeren Autobahn vor sich hinstarrte, nagte sie so verbissen auf ihrem eigenen osso duro herum, dass sie die erste Abzweigung Richtung Todi übersah. Sie nahm die zweite. Der Versuch der Doppelspitze aus Otto und Jochen, sie auszubremsen, hatte ihren Trotzkopf geweckt. Sollten ihr doch all die Kerle, die glaubten, über sie bestimmen zu können, den Buckel runterrutschen. Sie tat jetzt, was getan werden musste.
Dank moderner Navigationstechnik fand sie Cheyenne Hair & Nails in der Via San Fortunato, ohne sich radebrechend durchfragen zu müssen. In den engen Gassen einen Parkplatz für den dicken BMW zu finden, dauerte dagegen so lange, dass sie unter normalen Umständen schon aufgegeben hätte. Die Millimeterarbeit, um das Cabrio zwischen zwei Kleinwagen zu quetschen, bestärkte sie in der Erkenntnis, dass das Zeitalter der PS-Protzerei definitiv zu Ende ging und ein niedlicher Fiat 500 eine bedenkenswerte Anschaffung sein könnte. Gleichzeitig war ihr schmerzlich bewusst, dass ihr Kontostand bei null minus herumdümpelte; ohne Ottos Honoraranweisung würde sich die Situation noch erheblich verschlimmern. Sie streichelte der geliehenen Luxuskarosse zärtlich über den Kotflügel. Sie waren beide zum Aussterben verurteilt. Der Dinosaurier ebenso wie die sture, kleine Wühlmaus, die sich ungeschützt dem Unwetter, den tourbillons de la vie, aussetzen musste. Sie würden beide bestenfalls als Fossilien enden.
Cheyennes Hair- und Nailsalon entpuppte sich als halbambitionierter Verschönerungstempel, in dem die Spiegelwände hinter den schon etwas angegammelten weißen Ledersesseln mehr Platz vortäuschten, als tatsächlich vorhanden war. Einzig zwei Mitdreißigerinnen belebten das Interieur. Da sie sich offenbar als wandelnde Werbefläche ihres Unternehmens verstanden, trugen sie alles an sich, was die moderne Kosmetikindustrie an die Frau zu bringen versuchte. Dicke Make-up-Schichten, kunstvolle Farbschattierungen um die Augen, Lippenstift und schwarze Wimpern, die abstanden wie die gesträubten Borsten eines Stachelschweins.
Stella wandte sich an die Frau, die an der Kasse eine Liste mit Zahlen kontrollierte, obwohl nicht gleich erkenntlich war, ob sie durch den überlangen Pony ihres Pagenkopfs überhaupt etwas sehen konnte. Eindeutig die mit dem besseren Geschmack, wenn auch stylemäßig zur Gothicszene tendierend, wie ihr lila Lippenstift und die schwarzen Fingernägel andeuteten. Nicht gerade das, was man mit einem indianischen Vornamen assoziierte, aber auf solche Äußerlichkeiten war schon längst kein Verlass mehr in Zeiten, in denen adelige deutsche Politiker im Heavy-Metal-T-Shirt posierten. »Cheyenne?«, fragte Stella zaghaft, aus Angst, sich einem Hexenbannstrahl auszusetzen, weil sie mit der Frage die Addition durcheinanderbrachte. Aber die schwarze Dame hielt nur kurz inne, den Finger auf der letzten Zahl, die sie gerade in den Kalkulator tippte, schlug ihre Wimpernborsten nach oben und deutete ohne Worte auf die Kollegin, die vor einem Spiegel ihre blonde Palme auf dem Oberkopf sortierte. Dass es so was noch gibt, dachte Stella, oder hatte ohne ihr Wissen die aktuelle Mode nach Leggings und breiten Schultern auch die Frisurentgleisungen der 80er-Jahre reanimiert?
»Prego?«, fragte Cheyenne. Sie frönte einer Vorliebe für schreiende Pastellfarben. Ein Widerspruch, der nur Südländerinnen gelang. Schreiend Rosa, schreiend Türkis und schreiend Gelb. Die ganze Person quietschte. »Parlare inglese?«, fragte Stella in der Hoffnung, diese Recherchen einigermaßen würdevoll hinter sich bringen zu können. »No, francese«, sagte Cheyenne und zerzauste ihre Palme noch ein bisschen mehr. Bei näherem Hingucken sah man, dass sie sehr wohl Make-up trug, auch wenn es so aussah, als sei sie ein Naturblässling. Nude hieß das im Frauenzeitschriftenslang, in Cheyennes Fall eine unkluge Entscheidung. Das Gesicht kam neben dem selbstbewussten Outfit nicht mehr zur Geltung. Stella kratzte ihr rudimentäres Schulfranzösisch zusammen und log, ihre gute Freundin Valerie habe so von Cheyennes Künsten geschwärmt, dass sie nun auch unbedingt eine französische Maniküre haben müsse, jetzt, da Valerie tot sei. Die Begründung klang merkwürdig, aber die richtigen französischen Worte fielen ihr partout nicht ein. »Pauvre Valerie«, meinte Cheyenne bedauernd. Ein paar Minuten später saß Stella an einem Schleiflacktischchen mit geschwungenen Beinen, das so gar nicht zum stümperhaften Bauhausstil des Ladens passte, und tauchte die Finger in warmes Wasser, wie die Frau in der Prilwerbung aus einer Dokumentation über die Reklame der 60er-Jahre auf BR-alpha. Vom revolutionären Gebrauch von etwas weißer Farbe unter den Nagelrändern mal abgesehen, hatte sich in Sachen Maniküre seither nicht viel getan.
Während Cheyenne hingebungsvoll feilte, ergab sich das Gespräch von selbst, immer im Fluss gehalten von der Kosmetikerin, der jedes Mal, wenn das Gespräch ins Stocken geriet, ein neues Stichwort einfiel. Stella hörte zu. Ihre leichteste Übung. Sie erfuhr, dass Cheyenne ihren Namen dem Schamanen ihrer Mutter verdankte, mit dem diese seit ihrer Hippiezeit ein enges Verhältnis pflegte. Valerie und Cheyenne hatten sich in der Kellerbar kennengelernt und waren seither Freundinnen, weil sie sich so ähnlich waren. Neugierig, flexibel und mutig. Immer bereit, neue Modeströmungen auszuprobieren. Valerie hatte sich sogar von der besonderen Ästhetik von Silikonnägeln überzeugen lassen. Sie war eine von Cheyennes treuesten Kundinnen geworden. Eine außergewöhnliche Frau, die sich sogar mit der Mafia angelegt hatte. Vor lauter Bewunderung für diesen Mut vergaß Cheyenne weiterzufeilen. Obwohl ihr Bruder Valerie dringend geraten hatte, sich von diesem Thema fernzuhalten. Was ging es sie als Deutsche überhaupt an? Wie viele Nicht-Italiener hielt sie die Rolle der Mafia für viel bedeutender als sie in Wirklichkeit sei. Es mochte ja sein, dass in Sizilien oder Kalabrien böse Dinge geschahen, im Fernsehen sah man das ja immer wieder, aber die Vorstellung, die paar Olivenölbauern Umbriens könnten in Giftmüllskandale, Immobiliendeals oder den internationalen Rauschgifthandel verwickelt sein, war nun wirklich zu absurd. Leider hatte sich Valerie von ihren Überzeugungen absolut nicht abbringen lassen, nicht mal von frère Orlando. Und der musste es ja schließlich wissen. Nachdenklich hatte sie das Feilen wieder aufgenommen, aber man merkte, dass sie nicht ganz bei der Sache war.
Stella, die bei dem französischen Wort für Bruder immer an Mönche denken musste, mit ›Frère Jacques‹ war sie schon im Waldorf-Kindergarten malträtiert worden, erkannte erst mit Verzögerung, dass Cheyenne keinen Priester meinte. »Frère?«, fragte sie in eine Atempause hinein. »Orlando? Orlando Cavallo?« Nicht weiter verwunderlich, dass Cheyenne nickte. »Bien sur.« In dieser Familie gab es offenbar eine Vorliebe für ungewöhnliche Vornamen.
»Kannten Valerie und Orlando sich gut?«, fragte sie, nur um sicherzugehen. Die Fotos auf dem USB-Stick hatten die Antwort schon in etwa gegeben.
Cheyenne enthüllte denn auch, dass die sich nicht nur kannten, sondern sehr verliebt ineinander waren. »Mais c’est top secret«, sagte sie noch. »Orlando ist ja noch verheiratet mit dieser Schlampe. Er hätte sie verlassen für Valerie. Er hatte es vor. Aber dann wurde Valerie ermordet, und jetzt bleibt alles wie immer.« Tränen tropften in das Pril-Wasser. Cheyenne trauerte aufrichtig um Valerie, sie nahm sogar in Kauf, dass tuscheschwarze Sturzbäche die morgendliche Detailarbeit vor dem Spiegel ruinierten. Mit einem Kleenex verwischte sie das Augen-Make-up in Richtung Smoky eyes. »Valerie wäre so eine liebe Schwägerin gewesen.«
Stella saß ganz still vor lauter Konzentration. Diese Puzzlesteinchen musste sie erst mal eins nach dem anderen aufheben, zu den anderen dazulegen und ausprobieren, wie sie ins Bild passten.
»Hat er Valerie eine türkisfarbene Kellybag geschenkt?«
Cheyenne nickte, immer noch schluchzend.
»Mit 100 000 Euro drin?«
Cheyenne hörte schlagartig zu weinen auf. »Cash?«, fragte sie erstaunt.
»Die Polizei hat in Valeries Besitz die Handtasche gefunden, mitsamt 100 000 Euro«, erklärte Stella und hoffte, damit kein Ermittlungsgeheimnis zu verraten und Lucas Arbeit zu erschweren. Aber sie musste schließlich zu Ergebnissen kommen, sonst machte Otto seine Drohung wahr und warf ihre Honorarrechnung in den Papierkorb. Was konnte sie dafür, dass die Polizei so langsam war?
»Orlando ist sehr großzügig, aber so viel Geld hat er nicht. Er arbeitet im Unternehmen meines Vaters und bekommt ein ganz normales Gehalt. Seine Frau hat geerbt, da er sie aber wegen Valerie verlassen wollte, wird sie ihm wohl kaum etwas geliehen haben.«
Stella seufzte. In dieser Geschichte gab es einfach zu viele Verwicklungen. Sie brachte ihren letzten Trumpf zum Einsatz. »Valerie soll schwanger gewesen sein. Haben Sie das auch gehört?«
Jetzt weinte Cheyenne wieder. »Deswegen wollte mein Bruder seine Frau doch verlassen und Valerie heiraten.«
Verflixt noch mal. Das passte alles nicht zusammen. Warum hatte Valerie dann eine Art von Erpresserbrief an Orlando geschrieben? Er wollte sie heiraten, aber sie ihn nicht, stattdessen verlangte sie 100 000 Euro von ihm und bekam sie auch. Da blickte doch kein Mensch mehr durch. In diesem Chaos konnte nur einer helfen. Sie betrachtete Cheyennes gesenkten Kopf, die sich wieder auf ihre Arbeit an Stellas Fingernägeln konzentrierte. »Ich würde gerne ihren Bruder treffen«, sagte sie. »Könnten sie das für mich arrangieren?«
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Ohne sich groß mit irgendwelchen Präliminarien aufzuhalten, zum Beispiel mit der Frage, ob seine Gäste etwas trinken wollten, ließ Orlando sich auf die Ledercouch fallen, in derselben breitbeinigen Manier, die Stella schon in der Kellerbar aufgefallen war, als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Als ob der Platz zwischen den Oberschenkeln zu klein war für seine Erzeugerausstattung. Nur die Frau, der er besitzergreifend an die Brüste fassen konnte, fehlte. Nach einem für die männliche Mafia-Elite offenbar obligatorischen Schuljahr bei Verwandten in den USA sprach er besser Englisch als Stella. Cheyennes Anruf hatte ihn in einem günstigen Moment erwischt. Seine Frau, la putain, um die Wortwahl seiner Schwester zu benutzen, war für ein paar Tage zu ihren Eltern gereist, um ihrem Mann Gelegenheit zu geben, sein Innenleben zu sortieren, und so durfte Stella ihn treffen, in seinem Haus am Rande einer Kleinstadt mit einem so komplizierten Namen, dass eine Journalistin mit beginnendem Alzheimer ihn sich nicht merken konnte. Cheyenne parkte ihren Mini vor einem neuen, großzügigen Klinkerbau mit Terrassen, Erkern, Balkonen und Rundbögen in alle Himmelsrichtungen. Die Fenster gegen die weit verbreitete italienische Lichtallergie mit Jalousien dicht gemacht. Vor dem Zaun versperrte ein VW Tuareg, das Lieblingsauto wohlhabender Menschen mit Ambitionen auf Nachwuchs, den Blick in den Garten. Im Halbdunkel des Wohnzimmers konnte Stella alles erkennen, was dank amerikanischer Mafiakomödien weltweit als neureiche italienische Inneneinrichtung Maßstäbe setzte. Rosa Ledersofas, mit vielen Kissen auf gemütlich getrimmt, Essecke aus Plexiglas mit vergoldeten Kanten und riesige Plastikblumengestecke in Fayencevasen. Orlandos Frau hatte sich von Hollywood ungeniert inspirieren lassen. Orlando bewegte sich so tapsig in dieser Umgebung, als sei er innerlich auf der Hut, um ja keine Porzellanerdbeere und keinen Kristallschwan zu zertrümmern. Das war seine Welt, sie gehörte ihm, er fühlte sich wahrscheinlich sogar darin zuhause, aber wohl war ihm nicht dabei.
Stella betrachtete ihn und fragte sich verblüfft, was Valerie dazu getrieben hatte, mit diesem ganz und gar enttäuschenden Latin Lover ins Bett zu gehen. Und nicht nur das. Sich sogar noch von ihm schwängern zu lassen. Als gäbe es heutzutage nicht diverse Verhütungsoptionen, die auch minder intelligente Menschen problemlos anwenden könnten.
Auf den weiß gerahmten Hochzeitsfotos auf einem Beistelltisch erkannte sie in Orlandos Ehefrau die Dame aus der Bar wieder. Auch sie mit der gleichen Palme wie Cheyenne, ein Familiencharakteristikum der Cavallos wie schlechter Geschmack und ungewöhnliche Vornamen. Cheyenne schnatterte etliche Minuten auf ihren Bruder ein, bis er nickte. Dann schwieg sie erst mal. »Was wollen Sie wissen?«, fragte Orlando und sah Stella mit dem gleichen Blick an wie Derrida, wenn er seine durchgesabberten Lappen versteckte. Eine Mischung aus schlechtem Gewissen und der Bereitschaft, sich beim geringsten Anlass zur Wehr zu setzen. Auch nur ein armes Schwein, dieser Mafioso.
Stella unterdrückte den Impuls, ihn fast irgendwie bemitleidenswert zu finden. »Ich würde gerne wissen, wer Valerie ermordet hat.«
Ohne Übergang fing Orlando zu weinen an. Auch das schien ein Familiencharakteristikum zu sein. Der schwere Mann bebte wie ein Fels unter starken Erschütterungen und gab sein Inneres frei, das sich in sanftem Regen einen Weg nach außen bahnte. Er sah aus, als müsste ihn jemand dringend in die Arme nehmen. »Ich habe sie geliebt«, sagte er und sah Stella mit nassen Augen an. »Sie war mit meinen Babys schwanger. Ich wollte sie heiraten. Ich wollte mit ihr zusammenleben, bis der Tod uns scheidet. Das alles wäre nicht passiert, wenn sie Ja gesagt hätte.« Er holte ein großes, gebügeltes, blitzsauberes Taschentuch aus seinen ausgebeulten Bermudashorts. »Ich hätte sie beschützt. Sie würde jetzt noch leben, wenn sie nur Ja gesagt hätte.«
Stella fand diese Geschichte eines Mannes, der mit dem Wort »Sniper« auf dem T-Shirt eine gewisse geistige Haltung vermuten ließ, nicht wirklich überzeugend. »Warum hat Valerie Ihnen dann einen Erpresserbrief geschrieben?«
Orlando schnäuzte sich ausgiebig. »Sie wollte 100 000 Euro von mir, um Jochen zu verlassen und in die USA auszuwandern. Ein neues Leben beginnen. Ohne mich, aber mit meinen Babys.« Er klang noch immer, als könne er es nicht glauben, dass jemand seine Vaterschaftsansprüche dermaßen zu ignorieren wagte.
Stella fand, er sah nicht aus wie ein Typ für einen Samenraub. Wenn Valerie sich in Torschlusspanik hatte schwängern lassen wollen, hätte sie wesentlich attraktivere Möglichkeiten auftun können. Finanziell und auch sexuell.
»Warum hat sie nicht ihren Vater gefragt? Der ist doch reich.«
»Sie kam mit ihrem Vater nicht gut klar.«
Eine nachvollziehbare Erklärung. Enkel von einem Mann mit so zweifelhaftem Ruf wie Orlando hätte der alte Graf Kollwitz wohl niemals akzeptiert. Jochen entsprach sicher mehr seinen Vorstellungen einer standesgemäßen Verbindung für seine Tochter. Trotz des fehlenden Adelstitels.
Die nächste Frage versuchte sie so höflich wie möglich zu formulieren. »Haben Sie Valerie getötet, weil sie von ihr erpresst wurden?«
Er schaute sie so verständnisvoll an, als sei dies eine naheliegende Möglichkeit. »Sie hat mir gedroht, alles meinem Vater zu erzählen, weil sie dachte, damit hätte sie mich in der Hand. Wie verrückt sie doch war. Mich mit dieser absurden Drohung erpressen zu wollen. Sie konnte es einfach nicht fassen, dass es einen Mann gibt, der sie einfach nur liebt und mit ihr leben will. Aber so war sie. Völlig kaputt von dieser gefühllosen deutschen Familie, in der sie aufgewachsen ist. Ich habe den Spieß einfach umgedreht und meinem Vater alles erzählt. Er liebt mich. Er gab mir die 100 000 Euro, damit ich sie ihr schenken kann. Ich wollte ihr Zeit geben, alles zu überdenken, ihr eine Atempause verschaffen. Sie hätte nach kurzer Zeit doch sowieso eingesehen, dass ich der Mann ihres Lebens bin, und wäre freiwillig zu mir zurückgekehrt. Ich bin der Mann, der sie beschützen kann. Bei mir wäre sie sicher und geborgen gewesen. Auf immer und ewig. Genau das, was sie suchte und brauchte. Mein Vater hat sich so auf die Zwillinge gefreut. Sie wäre in eine herzliche große Familie gekommen, sie wäre unsere Königin geworden.«
Bei dem Wort queen nickte Cheyenne energisch.
Orlando redete in einem unaufhörlichen Fluss, als läge er bei Freud persönlich auf der Couch. Ihm schien es egal zu sein, ob jemand zuhörte, Hauptsache das angestaute Gefühlskuddelmuddel durfte endlich raus. Ausgeschwemmt von den Tränen, die immer noch flossen.
»Ich dachte, die italienische Kirche verbietet Ehescheidungen?«
»Mein Papa hat gute Beziehungen«, wischte Orlando den Einwand weg. »Aber Valerie wollte nichts mehr von mir wissen, nur noch das Geld haben. Also bin ich auf ihr Spiel eingegangen. Habe ihr das Geld zur verabredeten Stelle gebracht und versucht, sie noch einmal zu überzeugen, zu meiner Familie zurückzukommen. Ich habe ihr versichert, dass es ihr gutgehen wird und sie tun und lassen kann, was sie will.«
»Hätte sie auch über gepanschtes Olivenöl schreiben dürfen?«
»Sie hat überall die Mafia gewittert, das war eine fixe Idee von ihr. Aber so war sie nun mal. Eine Kämpferin, die manchmal auch in die falsche Richtung gerannt ist. Mit der Zeit hätte sie die Reinheit meiner Familie akzeptiert. Ich hätte ihr sogar geholfen, die wahren Übeltäter zu finden. Als ich ihr das Geld brachte und sie umarmen und küssen wollte, hat sie mich zurückgestoßen. Was sollte ich tun? Ihr hinterherlaufen? Sie brauchte offensichtlich noch Zeit. Spätestens wenn die 100 000 Euro aufgebraucht waren, wäre sie zu mir zurückgekommen. Sie war eine kluge Frau, sie hätte schon erkannt, was das Beste für sie ist.« Orlando ging ganz in dem Schmerz über den Verlust seiner Liebe auf. Die Realität hatte ihn seiner schönen Illusionen beraubt. Daran trug er sichtlich schwer.
Die Frage war nur, inwieweit sagte er die Wahrheit und wo fing das Theater an? Stella neigte prinzipiell zur Gutgläubigkeit, schon aus reinem Selbsterhaltungstrieb, aber dieser Rest Misstrauen, dass er sie als Werkzeug für seine eigenen Interessen benutzen könnte, blieb. Es war durchaus möglich, dass er eine gutgläubige Journalistin benutzte, um der Welt sein Unschuldsmärchen mitzuteilen. Die italienische Polizei, gewitzt im Umgang mit seinesgleichen, würde sich nicht so ohne weiteres in seinem Sinne manipulieren lassen. Warum PR kaufen, mochte er sich denken, wenn sie mit einer deutschen Journalistin umsonst zu haben war.
»Dann haben also Ihre Leute am Schießplatz nach den 100 000 Euro gesucht?«
»Valerie ist kurz nach unserem Treffen ermordet worden. Wahrscheinlich hatte sie das Geld noch bei sich. Entweder hat der Mörder es gestohlen oder es musste noch irgendwo dort sein. Ich wollte Gewissheit haben. Obwohl überall Polizei war, haben meine Jungs die Gegend abgesucht. Aber nichts gefunden.«
»Wenn Sie Valerie so lieben, warum sind Sie dann nicht zur Polizei gegangen und haben Ihre Rolle in dem ganzen Drama offengelegt?«
Die Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. »Unsere Familie kooperiert nicht mit der Polizei.«
»Das würde ich in diesem Fall aber dringend empfehlen«, konnte Stella sich nicht verkneifen zu raten, als sei sie der Consigliere des Paten.
Mitten in Orlandos verständnislosen Blick klingelte es, schon zum zweiten Mal. Cheyenne schaute ihren Bruder fragend an, aber der hob nur die Schultern. Er hatte auch keine Ahnung, wer da draußen vor der Tür stehen könnte. Cheyenne schlich zum Fenster in der Küche, das einzige mit Innenjalousien und Blick zum Eingang, und hob vorsichtig eine Lamelle hoch. »Carabinieri«, flüsterte sie aufgeregt.
»Ich bin nicht zuhause«, sagte Orlando, aber Stella fand, es sei nun an der Zeit, der Wahrheit eine Chance zu geben. Ohne dass einer sie aufhalten konnte, sprintete sie zur Eingangstür, öffnete sie und sagte freundlich »Buon giorno« zu dem kleinen Mann mit Lederjacke und glänzenden, braunen Eichhörnchenaugen, aus denen der Sammeleifer blitzte. Er hielt ihr in Bauchnabelhöhe einen Ausweis hin. »Commissario Manzini. Und wer sind Sie?«
Luca, nur bis zur Brust von ihm verdeckt, hatte sichtlich Mühe, sich seine Verblüffung über Stellas Anblick nicht anmerken zu lassen. Es gelang ihm nur unvollständig. »Was machst du hier?«, fragte er.
»Das Gleiche wie du«, antwortete sie. »Die Wahrheit jagen.«
»Sie kennen sich?« Commissario Manzini verlor etwas von seiner professionellen Contenance. Er wunderte sich.
In diesem Moment erschien Orlando in der Tür und lenkte ihn ab. Binnen weniger Minuten war Cavallo junior wegen dringenden Tatverdachts verhaftet und in eines der drei Polizeiautos verfrachtet. Da sie zufällig anwesend war, wurden auch Cheyenne Handschellen angelegt.
Stella nutzte die Gunst der Stunde und stellte sich Commissario Manzini vor, bevor die Polizei mit ihrer Beute wieder abfuhr. Sie erklärte, für eine Geschichte über Valerie von Kollwitz zu recherchieren und beglückwünschte den Commissario zu seiner vorbildlichen, schnellen und effizienten Arbeit. Er lächelte geschmeichelt, während Luca ihr wütende Blicke zuwarf, aber sie ließ sich nicht beirren. Auch Eichhörnchen reagieren aufgeschlossen auf Komplimente, und so erfuhr Stella, dass professionelle Ermittlungsarbeit die Polizei auf Orlandos Spur geführt hatte. Ausgangspunkt war die Kellybag, die bei Marlene sichergestellt worden war. Ursprünglich gehörte dazu ein kleines Schloss mit einem Schlüsselchen, das aber verloren gegangen war. Nachdem Marlene Valeries letzten Weg beschreiben konnte, hatte man dort einen Metalldetektor eingesetzt, der nicht nur diverse Projektile zutage förderte, sondern auch ein kleines Schloss mit der Inschrift »Hermès«, in dem noch der Schlüssel steckte. Außerdem war eine Nummer in das winzige Vorhängeschloss eingraviert. Wie beide Sekretärinnen in der Caserma sofort erkannten, die Seriennummer einer Hermès-Tasche. Leider arbeiteten die Kollegen in Paris etwas langsam, und so hatte man erst an diesem Morgen erfahren, dass die Nummer auf dem Schlüssel tatsächlich mit der Seriennummer der türkisfarbenen Kellybag übereinstimmte. Sie war in der Hermès-Filiale in Rom verkauft worden. In der Kreditkartenabrechnung des Käufers tauchte der gleiche Name auf wie in dem Bericht der Spurensicherung über die Fingerabdrücke auf Tasche und Geld. Aufgrund früherer Ermittlungen spuckte der Computer in einer Hundertselsekunde alles Nähere über Cavallo junior aus. Bingo. Der Commissario konnte ein stolzes Lächeln nicht unterdrücken.
Cheyenne war von der Verkäuferin in Rom auf einem Foto als Orlandos Begleiterin identifiziert worden, die ihn zum Kauf der türkisfarbenen Tasche überredet hatte, obwohl Orlando eine pinkfarbene bevorzugte. Nach einem erregten Streitgespräch im Laden hatte er sich ihrer Entscheidung als Expertin in Sachen Mode gebeugt.
Der Commissario verabschiedete sich liebenswürdig und gab Stella seine Visitenkarte. Für alle weiteren Fragen möge sie sich bitte jederzeit an ihn wenden.
Kaum waren zwei der Autos mitsamt dem Einsatzkommando verschwunden, fand Luca seine Sprache wieder, keineswegs in liebenswerter Manier. Er packte Stella so hart am Arm, dass sie zu spüren glaubte, wie sich die Hämatome ansammelten. So ist das in einem Krimi, dachte sie, es gibt blaue Flecken statt Knutschflecken. »Bist du verrückt«, fauchte er. Stella wartete neugierig, ob kleine Rauchwölkchen aus seinen Nüstern aufsteigen würden, wie auf den Drachengemälden mittelalterlicher Horrorszenarien. »Du wanderst in Lebensgefahr.« Wenn er wütend war, ließen ihn seine Deutschkenntnisse an den putzigsten Stellen im Stich. Sie musste lächeln, was ihn aber nur noch mehr aufregte. »Was hast du hier zu suchen?«
Sie fragte sich, wie er reagieren würde, wenn er von der Existenz des USB-Sticks erfuhr. Da sie befürchtete, damit erst recht seinen Ärger anzustacheln, vertagte sie dieses Experiment auf später. »Och«, sagte sie, »ich habe eins und eins zusammengezählt. Es haben einfach zu viele Leute Valerie und Orlando zusammen gesehen.« Das entsprach zwar nicht ganz der Wahrheit, aber solange sie keine Zeugen nennen musste, war das egal.
»Wer?«
Sie schaute ihn mit leicht abwesendem Blick an, als müsste sie in ihrer Erinnerung nach den Namen graben. Sie hoffte, dass ihre Schauspielkünste dafür ausreichten. »Marlene, glaube ich. Und Katharina. Wir haben ihn einmal in einer Kellerbar gesehen. Aber sie ahnten nichts vom Verhältnis der beiden. Das habe ich gerade erst erfahren.«
»Interessant«, schnaubte er. Einem Drachen würden jetzt Stichflammen aus den Nüstern lodern.
»Ja«, sagte sie fröhlich. »Und stell dir vor, er ist sogar der Vater der Zwillinge.«
Er schubste sie von hinten in den Rücken, als sei sie ein widerspenstiger Ganove, den er gefügig machen musste. Sie hob entschuldigend beide Hände in die Höhe, als Zeichen ihrer Friedfertigkeit. »Ich kann doch nichts dafür. Das hat er mir gerade erzählt. Er war froh, endlich alles loszuwerden.«
»Wir sprechen uns noch«, zischte er und ging auf den inzwischen wohlbekannten Carabinieri-Fiat zu. »Später.«
»Warte.« Stella konnte gar nicht so schnell hinter ihm herrennen wie er im Auto verschwand. Sie musste ihm unbedingt noch alle anderen hochinteressanten Informationen mitteilen, was sie schon seit Tagen versucht hatte. »Ihr habt den Falschen. Orlando hat mit dem Mord nichts zu tun.« Sie geriet leicht außer Atem. »Es gibt da dieses H&H-Futteral, außerdem hat Jochen …«, rief sie während er das Auto startete, »… eine ukrainische Büroklammer an seinem Reißverschluss.« Er war nicht zu stoppen. »Das sind doch alles wichtige Beweise!«
Er wendete den Wagen und ließ gleichzeitig das Fenster an der Fahrerseite herunter. »Die Fleecejacke haben wir längst untersucht.« Er bemühte sich nicht mal um einen halbwegs freundlichen Ton.
»Ein Futteral mit den Initialen I. B. …«, rief sie. Jetzt nur nicht aufgeben. Dranbleiben. Sie konnte nicht anders. Egal, was er von ihr hielt.
Luca beachtete sie nicht.
»I. B. wie Igor Boltanski. Der russische Oligarch.«
Aber er konnte sie schon nicht mehr hören. Das Fenster war wieder geschlossen, und Autos bremsten quietschend, als er mit aufheulender Sirene in die Hauptstraße einbog. »Wie kommt sein Futteral in Jochens Auto?«, brüllte Stella so laut sie konnte hinter ihm her, obwohl sie wusste, dass es aussichtslos war. Sie setzte sich auf die Eingangstreppe vor dem nun verlassenen Haus und dachte nach. Verärgert über seine sture Ablehnung ihrer Hilfe. Wenn er nicht zuhören wollte, musste sie ihn eben dazu zwingen. Neugierig beäugt von einer Nachbarin in Pantoffeln, die am Zaun die hochinteressanten Aktivitäten gegenüber observiert hatte, wählte sie Lucas Handynummer. Er meldete sich sofort. Sie versuchte so ruhig und gleichzeitig so schnell wie möglich zu sprechen. »Hör zu. Boltanskis Futteral muss in Katharinas Haus sein. Das ist der Beweis, dass Jochen sehr wohl ein H&H-Gewehr besitzt. Ihr müsst es finden.«
»Müssen, müssen, wir müssen gar nichts«, schnauzte er sie an. »Lass mich endlich in Ruhe.« Und schon war er wieder weg. In Ermangelung eines Hörers zum Aufknallen durch Betätigung der Austaste.
Sie verzichtete darauf, ihm die ganze Geschichte auf seiner Mailbox zu wiederholen. Seiner Laune nach zu urteilen war er erst wieder in hundert Jahren bereit, sich mit ihr zu beschäftigen. Auch eine SMS half in dieser Stimmung nicht weiter. Ziemlich unfair, vor allem wenn man bedachte, dass sie ihm nicht nur Marlene geliefert hatte, sondern auch die Fleecejacke mit dem Reißverschlussanhänger und Orlando als dringend Tatverdächtigen. Ein kleines Dankeschön hätte er sich schon abringen können, statt sie derart zu brüskieren. Taten sie nicht alle einfach nur ihren Job, so gut wie möglich? Sie drängte die aufsteigenden Tränen mit großer Willensanstrengung zurück. Sie fühlte sich verkannt und unfair behandelt. Abserviert, nur weil sie darauf bestanden hatte, ihm zu helfen. Das musste er doch einsehen.
Sie überlegte, wie sie Luca wieder gnädig stimmen konnte, ohne dass es aussah, als ob sie ihm wie ein verliebter Teenager nachlief. Es blieb nur eine Möglichkeit, sie musste ihm auch noch das wichtigste Beweisstück liefern. Die Tatwaffe. Da es über deren Aufenthaltsort keinerlei Hinweise gab, blieb das zweitbeste Indiz: das Behältnis, in dem die Tatwaffe gestohlen worden war. Das Futteral. Noch schien Luca sich nicht dafür zu interessieren, aber würde er es erst mal in Händen halten, würde er einsehen müssen, dass sie völlig zu Recht so hartnäckig geblieben war. Dann bliebe ihm nichts anderes übrig, als ihr zu verzeihen und sich wieder liebevoll mit ihr zu versöhnen.
Sie stand auf und klopfte sich den Staub vom Rock. Das verfluchte Ding musste sie retten, bevor sie vor lauter Enttäuschung noch an ihrer eigenen Mordtheorie zu zweifeln begann und ihre Selbstachtung restlos verlor.




37
Katharinas Haus war abgeschlossen, die Besitzerin abwesend. Keine Möglichkeit, sie nach dem Verbleib des Futterals zu fragen. Stella saß schon fast wieder im BMW, als Derrida vorsichtig aus der Scheune lugte, um zu sehen, wer da erschienen war. Freund oder Feind? Bei Letzterem hätte er sich gleich wieder verzogen. Feiger Hund. Dass er gehorsam angetrottet kam, als sie ihn rief, fasste Stella als Kompliment auf. Sie kraulte ihm die Ohren. Wahrscheinlich wusste Katharina, dass ihr postmoderner Begleiter sich gern in die Scheune zurückzog und schloss sie deswegen nicht ab. Vielleicht, spekulierte Stella voller Hoffnung, hatte er in einem unbeobachteten Moment das Futteral wieder an sich gebracht und in eine dunkle Ecke verschleppt. Sie betrat die Scheune, die eigentlich mehr ein Schuppen war, und musterte ratlos das Sammelsurium an ausgedienten Gartenmöbeln, verrostetem Gerät, achtlos abgelegtem, seit Ewigkeiten nicht benutztem Werkzeug, eingetrockneten Farbeimern. Der übliche Zivilisationsmüll, der sich über ein Leben hin ansammelt. Kein Wunder, dass Katharina und Jochen sich scheiden lassen wollten. Schon ein Blick in ihre Behausungen hätte ihnen zeigen müssen, dass sie nicht kompatibel waren. Hier der Pedant, dort die Chaotin, da war Ärger vorprogrammiert. Derrida legte sich auf ein angeschimmeltes Liegestuhlpolster. Nirgends eine Spur von dem Jagdaccessoire einer Nobelmarke. Sie überlegte, wo Katharina ein Corpus Delicti in Flintengröße verstecken könnte, wenn sie Wert darauf legte, dass es nicht der Polizei in die Hände fiel. Nahrungsmittelbehälter für Haustiere erfreuten sich beim internationalen Gangstertum großer Beliebtheit. Stella erinnerte sich an entsprechende Zeitungsmeldungen über Drogenhandel mit dem Foto von Paletten mit 5000 Whiskasbüchsen. Auch in die Hundefutterbüchsen von Derrida passte nur Kokain. Für ein Gewehr brauchte man schon so etwas wie eine Kiste. Sie schloss die Augen und sah das ideale Versteck als Szene aus einem Gangsterfilm deutlich vor sich. Von einer vergleichbaren Kiste, wie die, aus der Al Capones Männer ihre MGs herauszogen, hatte Stella den Aufstieg auf den Rücken der braven Angelina geschafft. Die, in der Valerie die englische Hafermischung für ihren schönen Trakehner aufbewahrte. An die solide gearbeitete, sicherlich im gehobenen Reiterfachhandel erstandene Truhe konnte sie sich genau erinnern, leider war ihr die Aufschrift, der Name des Pferdes, gerade in ihren Gehirnwindungen verloren gegangen. Irgendetwas mit M, ein italienischer Maler langgliedriger Damen, der den gleichen Vornamen trug wie ein berühmter Komponist. Amadeo. Aber im vorliegenden Fall zählte nur der Nachname. Nicht Mozart, sondern – Modigliani. Genau. Doch noch kein Alzheimer. Sie atmete erleichtert auf, ließ Derrida an seinem schattigen Plätzchen zurück und fuhr zum Reiterhof.
Früher Nachmittag. Klassische Siestazeit. Selbst die Pferde dösten in ihren Boxen. Nur ab und zu regte sich unwillig ein Schweif, um die Fliegen zu vertreiben. Niemand störte Stella bei ihrer Suche. Die Menschen hatten sich alle auf Sofas und in Betten verzogen. In der Sattelkammer wurde sie fündig. Da stand sie, die Kiste. Groß und unübersehbar unter dem Holzgestänge mit den Sätteln. Leider war der teuer importierte Inhalt der Kiste mit einem großen Vorhängeschloss gegen die Begehrlichkeiten der anderen Pferdebesitzer gesichert. Wo hatte Valerie den Schlüssel deponiert? Eher an einem nahe liegenden Ort, vermutete Stella, schließlich hatte sie einen Dildo auch in der Nachttischschublade für gut aufgehoben gehalten. Ähnlich phantasielos wie Andreas. Sie suchte auf dem Ablagebord voller Salben, Mähnenshampoos, Vitaminpräparate und Huffett nach der Dose, die am ehesten nach Valerie aussah. Teuer, auffällig und exotisch. Nur nichts Durchschnittliches.
Cornucrescine Hoof Ointment. Schon der erste Griff erwies sich als Volltreffer. Sie nahm den Schlüssel aus der roten Dose mit dem Huffett und öffnete die Truhe. Wie vorhersehbar der Mensch doch ist. Der Vorliebe für angeberische Luxusmarken nach zu urteilen, teilte Jochen mit Valerie mehr gemeinsame Interessen als mit Katharina.
Stella brauchte nicht lange zu wühlen, sie zog das Futteral einfach an dem blauen Zipfel, der aus dem Hafer ragte, heraus. Jochen, oder vielleicht auch Katharina, hatte es ähnlich verpackt wie Valeries Leiche. In zwei blaue Plastiktüten.
Stella starrte auf ihren Fund und konnte es kaum glauben, dass Detektivarbeit so einfach sein konnte. Aber es gab keinen Zweifel, danach hatte sie gesucht. Ein Futteral aus festem, kakigrünem Canvas mit Lederpaspeln und breitem Trageriemen. Das Logo mit den beiden ineinander verschlungenen H auf der Vorderseite. Auch die Initialen I. B. seines ursprünglichen Besitzers waren noch an ihrem Platz.
Erst die Autotür, die im Hof zuschlug, schreckte sie aus ihrer ehrfürchtigen Betrachtung. Hastig packte sie das Futteral in die Tüten. Zum Abschließen der Truhe blieb keine Zeit mehr. Sie hörte schon das Knirschen der Schritte auf dem Kies vor dem Stallgebäude und floh durch den Hinterausgang, direkt aus der Sattelkammer ins Freie.
Das Auto, das neben dem BMW parkte, kannte sie. Der Opel Vectra von Andreas. Sie sah ihn gerade noch gestiefelt und gespornt im Stall verschwinden. Gott sei Dank war es nicht Jochen. Dieser Etappensieg war ihr sicher. Nun musste sie ihren Fund nur noch strategisch optimal einsetzen, um das ganze Rennen zu gewinnen.
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Luis humpelte mit Krücken im Garten herum, fürsorglich observiert von Irma im Liegestuhl. Bestens gelaunt erstattete Stella ihren beiden Kriminalassistenten Bericht über den Tag, angefangen von dem Besuch bei Orlando, über seine Verhaftung bis zu ihrem triumphalen Fahndungserfolg in den Stallungen des Agriturismo. Irma war begeistert. Endlich hatten sie den Beweis, der Jochen, wenn schon nicht ans Messer so doch in die Fänge der Polizei lieferte. Damit war das selbsternannte Unschuldslamm so gut wie überführt.
Luis schloss sich dieser Überzeugung nicht an. Seiner Meinung nach gab auch Orlando nach wie vor einen bemerkenswerten Bösewicht ab. Immerhin hätte er sogar das immer noch verschwundene Holland&Holland-Gewehr in Russland stehlen können, er war ja ebenfalls Gast auf der Jagdparty gewesen. »Vermutungen sind der Feind jeder Ermittlung«, zitierte er einen berühmten Kriminologen, von dem er einen Aufsatz im Internet gelesen hatte. Da er mit dem eingegipsten Bein sonst nicht viel tun konnte, hatte er ehrgeizig weiter recherchiert und war sehr verdächtigen Aktivitäten auf die Spur gekommen. Obwohl Karl Kleemann bekanntermaßen seinen Lebensunterhalt nicht als Autohändler bestritt, sondern immer noch als Architekt, hatte er erst kürzlich in ganz Deutschland nur wenig gebrauchte Mercedes-Geländewagen zusammengekauft, die er dann in nordafrikanische Länder transportierte und dort offenbar wieder losschlug. Auf den Fotos der kleinen Feierstunden zwecks Übergabe konnte man die strahlenden neuen Besitzer aus Tunesien, Marokko und Ägypten sehen. Interessanterweise ausschließlich Geschäftspartner des Olivenölproduzenten Valle dei Cavalli. Nach Luis’ Meinung waren die Autos »nette, kleine Bestechungsgeschenke«.
»Vermutest du das oder weißt du das?«, fragte Stella.
Ihm verschlug es für einen Moment die Sprache, dann musste er zugeben, dass sein Wissen in gewisser Weise an Vermutung grenzte. Aber er hatte seit Tagen in der Weltgeschichte herumtelefoniert und in Gesprächen mit Gebrauchtwagenhändlern, Zulassungsstellen und Olivenbauern eine Menge Fakten zusammengetragen. Telefonieren ging mit Gipsbein völlig problemlos.
In dieses Geflecht krimineller Verwicklungen eines Olivenölsyndikats fügte sich Orlandos Verhaftung wunderbar ein. Als großes Finale eines Mafiaepos, als Showdown, in dem der Bösewicht seine Verfolgerin, weil sie sich nicht erpressen lässt, auf direkte Art und Weise mundtot macht. Mit einem großkalibrigen Gewehr. Valerie war die Heldin der Geschichte. Ein echter Scoop, genau wie Otto es vorausgesehen hatte. »Besser als damals der Fund von Barschel in der Badewanne«, jubelte Luis in seiner Euphorie und bot Stella an: »Wir schreiben das gemeinsam.«
Irma betrachtete ihn wie einen Dokumentarfilm über Fische auf 3sat. Mit leicht glasigem Blick, weil sonst nichts Ordentliches lief und weil sie in Gedanken ganz woanders war. »Die Cavallos wussten also von den Zwillingen? Und du meinst, die würden kaltblütig die Mutter ihrer Stammhalter abmurksen? Diese Mafia-Theorie wird immer absurder.«
Luis verstummte schlagartig. Die emotionalen Aspekte der Geschichte hatte er bislang, trotz aller Mahnungen, außer Acht gelassen.
Stella ergriff die Gelegenheit, ihm ihren Widerwillen gegen seine Theorie ebenfalls mitzuteilen, aber ohne ihm plump zu widersprechen. »Orlando wirkte als trauernder Liebhaber und Vater ziemlich überzeugend. Irgendwie glaube ich auch nicht daran, dass er der Mörder ist.«
»Glaubst du«, spöttelte Luis. »Irgendwie.«
Stella schaute ihn nachdenklich an. »Ja.«
»Die Sache ist doch klar wie Kloßbrühe.« Irma ließ sich durch Einwände nie verunsichern. »Jochen hat Valerie ermordet und wir werden das beweisen. Wir haben das Futteral, und jetzt finden wir auch noch das Gewehr dazu.«
»Und wie soll das gehen?«, fragte Luis.
»Wir fahren zur Casa Pornello und suchen es dort.«
Luis schaute sie an, als hätte sie einen obszönen Witz zum Besten gegeben. Nicht sicher, ob er darüber lachen durfte oder eher entrüstet sein sollte.
»Katharina hat mir erzählt, dass Jochen sie heute Nachmittag ins Krankenhaus bringt. Sie muss zu irgendwelchen Untersuchungen ein paar Tage da bleiben. Er ist also jetzt nicht zuhause. Das ist die Gelegenheit.« Sie knuffte ihre Tochter in die Rippen.
Stella zögerte. Ihr gefiel die andere Möglichkeit, Jochen dingfest zu machen, trotz allem besser. Trotz der Abfuhr in Orlandos Einfahrt. Außerdem lag inzwischen das Futteral auf dem Tisch. »Ich ruf lieber Luca an«, entschied sie. Am Telefon eventuell noch mal abgewiesen zu werden, glaubte sie besser verkraften zu können als eine Ablehnung bei einer persönlichen Begegnung.
Die Nummer der Carabinieri war besetzt.
»Feiglinge.« Irma war empört, dass ihr Vorschlag ignoriert wurde. »So schwer kann das doch nicht sein, das Gewehr zu finden.«
Den Vorwurf mangelnder Zivilcourage wollte Luis nicht auf sich sitzen lassen, und dass Irma sich einer tödlichen Gefahr auslieferte, konnte er auch nicht zulassen. »Wenn Jochen wirklich mit dem Mord zu tun hat, ist das viel zu gefährlich.« Seine Beschützerinstinkte standen stramm. »Wenn überhaupt, dann gehe ich.«
Irma drückte ihn zurück in den Gartenstuhl. »Du kannst doch gar nicht laufen. Ich passe auf, dass Stella nichts passiert.«
»Es gibt nur ein Problem«, sagte Stella in einem schwachen Versuch, Irma zu stoppen. »Casa Pornello ist ziemlich groß. Wo sollen wir überhaupt anfangen zu suchen?«
»In seinem Jagdstüberl. Wo sonst? Los jetzt.« Irma schlug denselben Ton an, in dem sie früher »und du räumst jetzt dein Zimmer auf« befohlen hatte. Widerstand war zwecklos. Stella wählte trotzdem noch mal die Nummer der Carabinieri. Am Handy würde Luca sie ignorieren. Immer noch besetzt. Typisch Italien, Land der Quasselstrippen. Sie ergab sich in ihr Schicksal. »Okay. Gehen wir.«
Luis bestand darauf, wenigstens mitzukommen und humpelte mit zwei Krücken nach draußen.
Irma startete schon den Wagen.
 
Unterwegs fuhren sie von einem Funkloch ins nächste, die Handytechnologie in Umbrien war eindeutig verbesserungsfähig. Während Irma steuerte, schaffte Stella es, auf dem Anrufbeantworter der Carabinieri eine Nachricht für Luca zu hinterlassen. Vorsichtshalber redete sie deutsch, französisch und englisch durcheinander, da so die Trefferquote, was die Fremdsprachenkenntnisse der Polizisten betraf, erhöht wurde. Einer von ihnen würde doch eine der drei Sprachen beherrschen und ihr Kauderwelch verstehen. Message für Luca Sculli. Wir sind on the way to Casa Pornello. Achtung. Danger. Dangereux. Please come to Casa Pornello. Sehr wichtig. Schnell. Vide. Gracias. Das Gracias war spanisch, das verwechselte sie in der Eile mit italienisch.
Den Wagen parkten sie in einem Waldweg, ein paar Hundert Meter von der Casa Pornello entfernt. Für den Fall, dass Stella jemand im Haus begegnete, würde sie einfach erzählen, sie hätte ihr Shampoo im Badezimmer vergessen. Alles ganz normal und unaufgeregt. Irma wollte sich in der Nähe mit einem Feldstecher im Gebüsch verstecken und die Geheimaktion observieren, um eventuell einschreiten zu können. Luis blieb mit seinem Gipsbein im Auto.
Stella glaubte keine Sekunde, dass einer von beiden ihr im Notfall nützlich sein konnte.
 
Karl Kleemann saß allein in der Küche, vor sich eine Flasche Rotwein und schüttete sich zu. Er bemerkte Stella nicht, sondern brütete trübsinnig vor sich hin. Sie sah ihn durchs Küchenfenster und benutzte die Außentreppe in den ersten Stock. Ziemlich sicher hatte er sie nicht kommen hören. Außer seinem Passat standen im Hof keine Autos. Jochen war mit Katharina unterwegs, Andreas beim Reiten, Marlene immer noch im Gefängnis, und sollte Renate anwesend sein, steckte sie tief in der Scheinwelt eines ihrer Romane und würde auch nichts bemerken. Ideale Bedingungen, um Jochens Zimmer noch einmal zu filzen. Vorausgesetzt, Kleemann blieb unten bei seiner Rotweinflasche. Stella holte die Schlüssel zu Jochens Wohnbereich aus der Kommode, die Emilia, die Putzfrau, als Versteck benutzt hatte, und atmete erleichtert auf, als sie nach einem vorsichtigen Blick ins Loft sah, dass es tatsächlich leer war. Alle Vorhänge zugezogen, die Nachmittagssonne bis auf einen diffusen Restschimmer ausgesperrt. Nicht eben ideale Durchsuchungsbedingungen, aber sie wagte es nicht, das Licht anzuknipsen.
Die blank polierten Möbel sahen noch weniger als beim ersten Mal nach verborgenen Geheimnissen aus. Hier brachte die eifrigste Wühlerei in Schubladen und Schränken nichts zutage außer vorbildlicher Ordnung. Hier versteckte Jochen kein Gewehr. Irma hatte recht. Sie musste sich weiter vorwagen. In sein Innerstes eindringen, bis zu seinen dunklen Seiten, und dieses verdammte Jagdzimmer durchsuchen.
Sie lauschte. Das einzige Geräusch war Musik, die aus der Küche kam. Kleemann hörte Van Morrison Comfortably Numb krächzen und kam sich wahrscheinlich alt vor. Sie drückte die Klinke und hoffte insgeheim, dass die Tür verschlossen war und sie so von ihrem Vorhaben abhielt. Aber sie ließ sich ohne weiteres öffnen. Aus dem Nichts tauchte Derrida auf und heftete sich hechelnd an ihre Fersen. »Hallo, Buddy«, begrüßte sie ihn, als sei sie unter die Obhut von Kommissar Rex geraten. Er schleppte einen seiner durchgespeichelten Lappen, dessen Tim&Struppi-Muster Irma erneut bestätigte, hatte sie doch immer behauptet, Luis’ verschwundene Pyjamajacke sei von dem Hund gekidnappt worden. Als treuer Assistent blieb er bei Fuß und übernahm an der Wendeltreppe die Führung. Er schien sich auszukennen. Sie folgte ihm und hoffte, dass die verräterischen Spuren seiner schmutzigen Pfoten auf den makellosen Teppichen weder Jochen noch Emilia alarmieren würden.
Im Jagdzimmer roch es muffig, als sei schon lange nicht mehr gelüftet worden, aber sonst war seit ihrem ersten Besuch alles unverändert geblieben.
Häufig schien Jochen sein Allerheiligstes nicht zu frequentieren. In einer Nische hing seine Jagdkleidung, frisch gereinigt und gebügelt, und wartete auf ihren Einsatz. Grüne Hosen und Anoraks, gelbe Warnwesten, Jacken mit vielen Taschen, Pullover und T-Shirts in allen möglichen Tarnfarben, von Sand, über Schlamm zu Olive, aber keine Fleecejacke. Die hatte die Polizei ja schon, ohne dass die ukrainische Büroklammer am Reißverschluss Jochen als Mörder überführt hätte.
Platz für die unauffällige Unterbringung eines Gewehres gab es im ganzen Jagdstüberl nicht. Der Gewehrschrank war auch diesmal vorschriftsmäßig abgesperrt. Der Schlüssel hing bei einem Pedanten wie Jochen sicherlich schön ordentlich am selben Bund wie Haus- und Autoschlüssel. Außerdem, so phantasielos, die Mordwaffe im Gewehrschrank zu verstecken, war nicht einmal ein Topmanager der Medienbranche.
Derrida fiel ihr erst wieder auf, als er neugierig näher kam und die Geländeschuhe beschnupperte, die unter den Kleidungsstücken ordentlich aufgereiht standen, pingelig mit der Drahtbürste von Laub und Erde befreit. Der Hund wedelte freundlich mit dem Schwanz, als Signal, dass sie ihm nicht böse sein soll, behielt dabei aber konzentriert die Nase auf den Schnürsenkeln. Stella bedauerte, nicht auch nur annähernd seinen Spürsinn zu besitzen und hielt ihm mit einem letzten Restchen Hoffnung eine von Jochens Jagdwesten hin. Polizeihunde rochen menschliche Hautschuppen noch nach Wochen, hatte sie gelesen, vielleicht schalteten seine Geruchsnerven seinen Sinn für Zusammenhänge ein und er fand doch noch das Gewehr. Sie überlegte, ob sie die Schuhe Luca aushändigen sollte. Vielleicht gab die DNA was her. Aber dann nahm sie doch an, dass er selbst oder Commissario Eichhörnchen auf die Idee gekommen wären, Jochens Jagdkleidung untersuchen zu lassen, wenn sie sich etwas davon versprochen hätten. Außerdem gab es kein Behältnis, um die Schuhe unauffällig an Kleemann und etwaigen anderen Bewohnern der Casa Pornello vorbeizuschmuggeln. Wusste der Kuckuck, was Derrida roch. Höchstwahrscheinlich die Schweißfüße des Besitzers.
Sie zog den Vorhang der Kleidernische wieder zu. Eine blödsinnige Idee von Irma, zu glauben, Jochen würde die Mordwaffe ausgerechnet hier verstecken. So einfach war das nicht. Er war schlau genug, seine Spuren zu verwischen. Das praktizierte er tagtäglich in seinem Nahkampf im Büro, dachte sie gehässig. Für so clever, dass er ein paar italienische Provinzcarabinieri hinters Licht führen konnte, hielt er sich allemal. Und für schlauer als eine deutsche Klatschreporterin sowieso. Sie trat den Rückzug an, bevor sie sich komplett der Lächerlichkeit preisgab.
Zum Abschied streichelte sie ein Horn des Wildschafs aus dem Altaigebirge. Und wieder wallte die Wut in ihr auf, die sie überhaupt erst die Stufen hinab getrieben hatte. Euch werde ich rächen, dachte sie. Euch und Valerie. Ich weiß zwar noch nicht wie, aber dieses verdammte Gewehr werde ich finden, und wenn ich dafür den Apennin mit eigenen Händen umwühlen muss. Das war zwar kein realistischer Gedanke, aber ein tröstlicher.
Die Schritte auf der Treppe von Jochens Loft hinunter in sein Jagdzimmer hörte sie nur, weil Derrida alarmiert unter der Eckbank hervorkam und die Ohren hochstellte. Er lauschte so auffällig, dass auch Stella das leichte Knarren der Holzdielen hörte. Das konnte nur bedeuten, der Hausherr oder wahlweise seine Putzfrau waren auf dem Weg hierher. Sich jetzt in der Sperrzone erwischen zu lassen, womöglich noch von Jochen höchstpersönlich, bedeutete, dass sie nie mehr auch nur in die Nähe des Apennin kommen würde. Er würde auf der Stelle dafür sorgen, sie in Abschiebehaft nach Deutschland verrotten zu lassen.
Das einzige Versteck, um sich dem direkten Zugriff des aufgebrachten Hausherrn zu entziehen, war die Kleidernische mit dem Vorhang davor. Sie hoffte, Jochen kam nicht, um sich ausgerechnet ein Jagdoutfit aus seinem Arsenal zu holen, und schlüpfte hinter einen langen Lodenmantel, der sie nur unzureichend verdeckte, aber eine gewisse Sicherheit vorgaukelte. Bevor sie den Vorhang zuzog erhaschte sie noch einen Blick auf Derrida, der erwartungsvoll zur Tür blickte.
»Du Miststück, wie bist du hier reingekommen? Hau ab.« Die Stimme, die den Hund beschimpfte, klang schwer nach übermäßigem Alkoholgenuss, aber überhaupt nicht nach Jochen. Stella hörte ein dumpfes Geräusch, das sich wie ein Fußtritt auf Derridas Hinterteil anhörte, und ein kurzes Aufjaulen, gefolgt von dem Klackklack ewig nicht mehr geschnittener Hundekrallen auf Parkett. »Scheißvieh«, hörte Stella, kurz bevor die menschliche Silhouette sich vor dem Vorhang zur Nische aufbaute.
Ihr blieb das Herz stehen, es konnte aber auch sein, dass es raste. Der Unterschied war ihr in dem Moment nicht geläufig. Trotz grüner, handgewebter Wolle dazwischen erkannte sie Kleemann. Sie wartete darauf, entdeckt zu werden, und suchte fieberhaft nach einer Ausrede, warum sie in Jochens Schrank stand. Es fiel ihr keine ein, außer einem naiven Lächeln. Aber er öffnete den Vorhang nicht, sondern rumorte in dem Ablagefach darüber herum, das mit einem Flaschenregal bestückt war. Er stand mit erhobenen Armen vor ihr, leicht schwankend, nur der Vorhang und ein Lodenmantel trennten sie und sie hätte ihm leicht einen Dolch ins Herz stoßen können.
Sie hoffte, dass sie nicht atmete.
Er keuchte leicht.
Sie glaubte, seine Alkoholfahne riechen zu können, obwohl sein Atem durch den Stoff gefiltert wurde. Sein Ärger über Derridas Anblick war immer noch nicht verflogen. »Ich werde den Köter doch noch um die Ecke bringen«, nuschelte er vor sich hin. »Egal, was Katharina davon hält.« Derrida lenkte ihn davon ab, zu genau die Atmosphäre im Raum zu registrieren und zu bemerken, dass der Hund und er selbst nicht die einzigen unerwünschten Lebewesen hier unten waren. Er nahm zwei Flaschen aus dem Regal, das konnte Stella sehen, weil das Brett ohne Rückwand in die Nische gebaut worden war und die Flaschenböden darüber hinausragten. Offenbar verging Kleemann sich an Jochens Rotweinvorrat. Er legte eine der Flaschen zurück und nahm eine andere, die mehr seinem Geschmack entsprach. »Romano dal Forno, Amarone 1993«, murmelte er vor sich hin. »Genau das Richtige.« Der Schatten wurde wieder kleiner.
Stella hörte eine Tür, die nicht übermäßig behutsam zugezogen wurde. Sie wartete noch eine Weile und hielt sich an der Kleiderstange fest. Sehr viel anders konnte sich ein Herzinfarkt auch nicht anfühlen. Kleemann hatte sich tatsächlich wieder verzogen. Wahrscheinlich zur Degustation in die Küche.
Sie ignorierte ihren zitternden Körper, der ihr nur mitteilen wollte, dass er demnächst zusammenklappen würde, befreite sich aus der Nische und sah beim Verlassen des Zimmers die Pyjamajacke, die Derrida unter der Eckbank vergessen hatte. Den Gefallen konnte sie Luis tun und ihm sein geliebtes Nachtgewand zurückbringen. Sie kniete sich hin und fischte zwischen alten Decken, vergammelten Unterhosen und einem schmuddeligen Schaffell nach dem Tim&Struppi-Muster. Offenbar hatte sie Derridas Sammellager entdeckt. Sie fand auch Irmas Hermès-Kopftuch, das ebenfalls seit Tagen als vermisst gemeldet war. Eine wahre Fundgrube an Bazillenträgern, die der Sauberkeitsfanatiker Jochen erstaunlicherweise duldete. Wahrscheinlich aus Tierliebe, die bei ihm ausgeprägter zu sein schien als seine Menschenliebe.
Ganz hinten unter der Bank, versteckt im Dunkel, lag eine blaue Plastiktüte. Dieselbe Sorte, in der auch Valeries Leiche und das Futteral eingetütet waren. Handelsübliche Ware aus dem Supermercato, in denen die Bewohner der verstreut liegenden Häuser der Umgebung ihren Abfall in den Containern entlang der Hauptstraße deponierten. Ohne zusätzliche Anhaltspunkte als Beweismittel völlig ungeeignet. Aber vielleicht stammte diese hier von derselben Rolle wie diejenigen, die für den Transport des Leiche benutzt worden waren. Ein Polizeispezialist mit Chemielabor müsste das feststellen können. Derridas Zähne hatten Schlitze in das Plastik gerissen. Die Tüte war leer, aber noch brauchbar. Stella stopfte Pyjamajacke und Kopftuch hinein.
Das einzige Problem war jetzt, wie sie sich, ungesehen von Kleemann, in Sicherheit bringen konnte. Den Weg zurück über das Loft wagte sie nicht mehr. Zu lang und zu übersichtlich. Die Tür vom Jagdstüberl direkt ins Freie war mit Läden verrammelt und außerdem abgesperrt. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als das einzige Fenster zu benutzen, das zwar auch mit Läden verschlossen war, die sich aber öffnen ließen. Mit etwas Glück konnte sie sich von dort ungesehen an der Küche vorbei durch die Macchia bis zu Irma mit ihrem Fernglas schleichen.
Sie warf die Tüte aus dem Fenster und stieg hinterher. Dass Andreas ein paar Meter weiter rechts an die Hauswand pinkelte, bemerkte sie erst, als sie fast schon ins Freie geklettert war. Erschrocken zog sie sich wieder ins Zimmer zurück und lugte um die Ecke. Er trug immer noch seine Reithosen mit den glänzend gewienerten Stiefeln und starrte konzentriert auf seinen Penis. Er bemerkte sie nicht. Er schien Prostatabeschwerden zu haben, es dauerte eine Ewigkeit, bis er seine Hose schloss und breitbeinig um die Ecke verschwand.
Gerade als sie zum zweiten Mal auf der Fensterbank saß, ein Bein draußen auf der Erde, ein Bein drinnen auf dem Teppich mit dem Saujagdmotiv, den Rücken schon dem Zimmer zugewandt, spürte sie einen Druck an der Wirbelsäule, den sie auf der Stelle identifizieren konnte.
Mit so etwas hatte sie vor nicht allzu langer Zeit schon mal Bekanntschaft gemacht.
Allerdings wohl etwas Größeres als Marlenes Damenpistole. Ein Gewehrlauf. Nicht gerade eine beruhigende Erkenntnis.
»Du hast hier nichts verloren«, stellte Jochen fest, knapp und effizient wie immer, und drückte noch etwas stärker auf ihr Rückgrat, genau zwischen ihren beiden Schulterblättern. Wenn er jetzt abdrückte, würde er seinen Teppich vor größeren Verunreinigungen schützen, weil sie einfach über das Fensterbrett auf die Wiese vor dem Haus kippen würde.
Allerdings, was hatte er davon? Nur eine Menge Scherereien.
Dieser Gedanke gab ihr etwas Auftrieb. So bescheuert war nicht mal Jochen. Sie hob unaufgefordert die Hände, wagte aber nicht, sich umzusehen.
»Umdrehen!«, befahl er.
Sie hob das Bein über die Fensterbank zurück ins Zimmer und drehte sich um.
»Setzen!«
Sie setzte sich auf die Fensterbank und senkte die Hände wieder. Sie befand sich schließlich nicht in einem Fernsehkrimi. Er hielt ein Gewehr in der Hand, das ihrer Laienmeinung nach sehr gut ein Holland&Holland-Elefantenkaliber sein konnte. Es kam ihr riesig vor, selbst bei einem so großen Mann wie Jochen.
Der Gewehrlauf starrte ihr finster ins Gesicht, und sie hoffte, dass Jochen nicht versehentlich den Abschussbügel aktivierte. »Ruhig Blut«, sagte sie wie zu einem kläffenden Dackel.
Jochen wedelte nicht wie Marlene mit der Waffe vor ihrem Gesicht herum, sondern hielt sie mit beängstigender Ruhe starr auf ihre Brust gerichtet. So zielte er wahrscheinlich auch auf Argali-Schafe. Er trug Kniebundhosen, das lächerlichste aller Kleidungsstücke. Dünnschisshosen hatten sie im Jägerjargon ihres Vaters geheißen. Vielleicht war es aber auch Nazijargon gewesen. In Anbetracht des warmen Wetters hatte er sie mit einem grünen Poloshirt mit Krokodil in der Herzgegend kombiniert. Ob er in dem stillosen Aufzug Katharina ins Krankenhaus chauffieren durfte?
»Hat Otto dir nicht verboten, weiter hier herumzuschnüffeln?«, schnarrte er im Oberfeldwebelton.
»Doch.«
Dieses folgsame Eingeständnis ließ ihn verstummen. Dass eine kleine, abhängige Arbeitnehmerin gleich die Befehle zweier wichtiger Männer ignorierte und tat, was sie wollte, kam in seiner Vorstellungswelt nicht vor. Aber er fand seine Sprache schnell wieder. »Was suchst du hier?«
Das fragte sie sich inzwischen auch. Um sich vor ihm keine Blöße zu geben, nannte sie ihm den harmlosesten Gegenstand, der ihr auf die Schnelle einfiel. »Die ukrainische Büroklammer.«
Diese Auskunft verblüffte ihn sichtlich. Unwillkürlich senkte er das Gewehr. »Ukrainische Büroklammer?«, echote er.
»Die du aus Barnaul mitgebracht hast.« Sie duzte ihn jetzt strategisch, aus dem umgekehrten Grund, aus dem sie ihn die ganze Zeit gesiezt hatte. Statt ihn auf Distanz zu halten, versuchte sie nun, ein Grundvertrauen herzustellen und die Gegenseite für sich einzunehmen. So wie manche Leute einen Türsteher duzen. »Von deinem Jagdausflug nach Sibirien.« Sie war sich nicht sicher, ob diese Auskunft jetzt ein geschickter Schachzug war. Im Lügen hatte sie sich noch nie als großes Talent erwiesen.
Er schaute sie immer noch an, als hätte er keine Ahnung, wovon sie redete.
Dann lachte er.
So laut, dass Stella hoffte, Kleemann bei seiner Rotweinflasche oder Andreas ohne Urindruck oder am besten beide, würden ihn hören und angerannt kommen, um nachzuschauen, was es hier Witziges gab.
»Was ist daran so lustig?«, fragte sie.
»Die ukrainische Büroklammer«, prustete er.
»In Form eines Hundeknochens«, bestätigte Stella. »So eine, wie an Valeries Leiche gefunden wurde. Hat dir der Maresciallo das nicht erzählt?« Sie wurde langsam wütend auf ihn. Er bedrohte sie und benahm sich dabei, als ob er sich in einer Sitzung des Mainzer Karnevalsvereins köstlich amüsieren würde. »Nimm endlich das verdammte Gewehr weg«, sagte sie.
Erstaunlicherweise gehorchte er und legte das Gewehr neben sich auf den Tisch. Allerdings zeigte der Lauf immer noch in ihre Richtung. Er setzte sich rittlings auf einen der geschnitzten Jagdstüberlstühle, die Lehne mit dem herzförmigen Loch vor dem Bauch.
»Die Polizei weiß über die Herkunft der ukrainischen Büroklammer längst Bescheid«, sagte er aufgeräumt. »Darf ich dich darüber aufklären, wie sie an meinen Reißverschluss kam.« Er machte es sich mit den Oberarmen auf der Lehne bequem. »Die Empfangsdame im Hotel in Barnaul hat sie mir spendiert, weil ich den Reißverschlussanhänger an meiner Jagdjacke verloren hatte und den Reißverschluss nicht mehr richtig auf- und zuziehen konnte. Die Menschen in dieser Gegend sind in einer Mangelgesellschaft aufgewachsen und wissen sich zu helfen. Sie hatte die Idee, einfach ersatzweise eine Büroklammer zu benutzen. Genau das habe ich auch dem Commissario gesagt, der Gott sei Dank diesen überheblichen Maresciallo abgelöst hat.«
Er nahm das Gewehr wieder in die Hand und fummelte am Bügel herum. Irgendetwas schnappte mit einem leisen Klacken ein. Entweder er entsicherte es. Oder sicherte es. Stella kannte den Unterschied nicht. Schließlich stellte er das Gewehr senkrecht auf das rechte Knie. Ein versehentlicher Schuss würde durch die Decke gehen. Stella atmete ganz leise auf.
»Weil die Jacke verschwunden ist, konnte ich dem Commissario keinen Beweis für meine Aussage vorlegen«, sagte Jochen. »Aber Emilia erinnerte sich, drei Tage nach dem Mord die Jacke inklusive Büroklammer in die Wäscherei gebracht und am nächsten Tag wieder abgeholt zu haben. Auch die sibirische Empfangsdame bestätigte meine Geschichte. Sie hat mir eine einzige Büroklammer geschenkt. Und die war drei Tage nach dem Mord noch an ihrem Platz. Obwohl die Jacke verschwunden blieb, sah die Polizei keinen Grund, mich festzunehmen.«
In rasender Eile versuchte Stella, ihre Synapsen nach logischen Gesichtspunkten einschnappen zu lassen. Sie bedauerte, kein Schachspieler zu sein, also völlig unerfahren im Überblicken von möglichen Zügen und deren Konsequenzen. Tischte Jochen ihr ein Märchen auf oder sagte er die Wahrheit? Glaubte ihm die Polizei oder brauchte sie bloß noch mehr Beweise, um ihn festzunehmen? War der Diebstahl des Boltanski-Gewehres bekannt? War Jochen schuldig oder unschuldig? All diese Fragen konnte sie in beliebiger Reihenfolge kombinieren, ohne irgendeine Erkenntnis daraus zu gewinnen. Es gab nur eine Taktik, sich zu retten. Sie musste ihn in seiner Annahme bestätigen, sie sei völlig naiv und ungefährlich. Sie nahm nicht an, dass es dazu viel Überzeugungsarbeit bedurfte. So bestand zumindest eine Chance, dass er sie laufen ließ, ohne sein Gewehr auf sie abzufeuern. Warum sollte er sich mit einer toten Stella zusätzliche Schwierigkeiten aufhalsen. »Dann ist doch alles wunderbar. Du bist unschuldig und die Carabinieri werden den wahren Mörder schon finden. Da musst du einfach Vertrauen haben.«
Er schaute Stella geistesabwesend an, als sei er in Gedanken gerade an einem ganz anderen Punkt. »Warum denken alle, ich hätte sie umgebracht«, beklagte er sich. »Valerie war doch mein Hase, meine Schnecke. Mein Wildschwein. Ich habe sie doch geliebt.« Er sprach wie ein Papa von seiner kleinen Tochter. Sogar seine Stimme veränderte sich.
Der plötzliche Stimmungswechsel beunruhigte Stella. Der arrogante Jochen war ihr lieber, darauf hatte sie sich inzwischen eingestellt. Seine romantische Version machte sie dagegen misstrauisch. Innerhalb von zwei Tagen hatte sie nun mehr Männer von Liebe reden hören, als in ihrem ganzen Leben zuvor, und langsam begann sie sich zu fragen, was damit wohl gemeint war.
Jochen fummelte geistesabwesend am Gewehr herum wie andere Leute beim Telefonieren mit einem Bleistift spielen. Aber wenigstens rastete nicht wieder irgendein Scharnier ein.
Noch vor einer Minute hatte Stella sich eindeutig in Gefahr gewähnt. Plötzlich war sie sich nicht mehr sicher. Jochen schien zu abwesend zu sein. Zu sehr in Gedanken mit der toten Valerie beschäftigt, statt mit der aktuellen Notwendigkeit, im nächsten Moment eine naseweise Journalistin umnieten zu müssen. Am besten war es, auf Zeit zu spielen und darauf zu hoffen, dass Irma endlich merkte, dass ihre einzige Tochter ewig nicht zurückkam, unruhig wurde und Kleemann und Andreas alarmierte, um nach ihr zu suchen. Vielleicht würden sie zu dritt hier einbrechen und sie retten, es müsste ihr nur gelingen, Jochen lange genug in ein Gespräch zu verwickeln. Wenn er wirklich unschuldig war, ging das am besten, wenn sie ihm half, sein Gehirn auf Präzisionsarbeit umzuschalten, statt in Rührseligkeiten über seine verlorene Liebe zu baden. Und wenn er schuldig war, würde ihn genaues Nachdenken eventuell von seinem Vorhaben ablenken.
Sie stand auf, drehte ihm den Rücken zu, beugte sich aus dem Fenster und angelte nach der Plastiktüte, die immer noch auf der Wiese lag.
»Was machst du da?«, rief Jochen von innen. »Bleib hier, verdammt noch mal.«
Draußen kam Andreas an der Hauswand entlang. Stella widerstand der Versuchung, um Hilfe zu rufen. Das hätte ihn ganz sicher alarmiert, eventuell aber auch Jochen dazu veranlasst, ihr eine Kugel in den Rücken zu jagen. Diese Kurzschlusshandlung wollte sie nun wirklich nicht bei ihm auslösen.
»Ich will dir nur was zeigen«, rief sie nach innen und schaute Andreas so flehentlich an, dass er ihrem Blick hoffentlich die Angst ablas. Sie hob die Plastiktüte auf, schloss das Fenster, ohne es zu verriegeln, und drehte sich wieder Jochen zu. »Kennst du das?«
»Eine blaue Plastiktüte. Ja und?«
»Hab ich dort gefunden.« Sie zeigte auf Derridas Sammelsurium unter der Eckbank. »In solchen Plastiktüten war auch Valerie verpackt.«
»Na, so was.« Jochen selbstgefälliges Alter Ego erwachte langsam wieder. Er öffnete die Tüte und zerrte den Tom&Jerry-Pyjama und Irmas Hermès-Tuch heraus. »Tolle Beweise.« Er grinste.
Stella nahm ihm beides weg. »Es geht um die Plastiktüten. Und das Futteral, das ich in der Futterkiste gefunden habe.«
»Futteral? Futterkiste?« Jochen grinste so penetrant, als hätte er die Kontrolle über seine Gesichtszüge verloren.
»Das Futteral von Igor Boltanskis Gewehr.«
Das Grinsen verschwand. »Woher weißt du davon?«
»Jetzt gib endlich zu, dass du Igor Boltanski das Gewehr gestohlen hast.«
Er räusperte sich. »Und wenn es so wäre?«
»Damit ist Valerie umgebracht worden. Verdammt noch mal. Das Kaliber stimmt. Das Futteral zum Gewehr ist aufgetaucht.«
»Nur das Gewehr fehlt noch?«
Sie nickte.
Er grinste wieder.
Sie deutete auf die Flinte, die immer noch in Reichweite neben ihm lag. »Ist das vielleicht ein Holland&Holland-Gewehr?«
Jetzt lachte er. »Für eine Lifestyletussi hast du eine ziemlich blühende Phantasie«, prustete er. »Aber um die Faktenlage zu klären: Das hier ist eine Mauser. Brave, grundsolide deutsche Waffenkunst.« Er wischte sich die Lachtränen aus den Augen. Seine Stimmungsschwankungen nervten.
Stella griff nach dem Strohhalm, den seine gute Laune bot. »Wenn ich mir das alles ausgedacht habe, kannst du mich jetzt doch gut laufen lassen«, schlug sie so harmlos wie möglich vor. »Ich habe ohne Erlaubnis deine Zimmer betreten. Dafür entschuldige ich mich. Aber das ist nun wirklich kein Grund, mich mit einem Gewehr zu bedrohen. Weder mit einer Mauser noch mit einer H&M.«
Es fehlte nicht viel und er hätte sich vor Lachen auf die Schenkel geklopft. »H&M. Das Einzige, was ihr Mädels im Kopf habt. H&M.«
Stella schämte sich für ihren Versprecher.
Er streichelte das Gewehr so lange, bis er sich wieder beruhigt hatte. »Aber vielleicht hast du recht«, sagte er für seine Verhältnisse erstaunlich nachdenklich. »Vielleicht ist es tatsächlich Zeit, endlich mit diesem albernen Versteckspiel aufzuhören und der Polizei zu gestehen, dass ich das H&H-Gewehr in Barnaul mitgenommen habe. Es lag einfach zu verlockend im offenen Kofferraum von Boltanskis Geländewagen. Keiner von seinen schweren Jungs in der Nähe. Als die Russen den Diebstahl merkten, saß ich schon längst im Flugzeug. Niemand verdächtigte mich. Das Gewehr habe ich in meinem eigenen Futteral und mit den Zoll-Papieren für die Jagdflinten mitgenommen. Keinem ist aufgefallen, dass ich statt meiner Beretta eine Holland&Holland ausführte. Den Zoll interessierte nur die Anzahl meiner Gewehre, nicht die genauen Modelle.«
»Ist das auch Kaliber 573?«, fragte Stella und wies auf die Waffe, die Jochen auf den Tisch neben sich gelegt hatte. Bequem in Reichweite.
».375!« Er überließ sich wegen ihres Zahlendrehers dem nächsten Heiterkeitsausbruch.
»Wo ist das Holland&Holland-Gewehr abgeblieben?«
Jetzt betrachtete er sie so nachdenklich, als säßen sie in einem Bewerbungsgespräch und er müsste überlegen, ob er ihr den Job als Vorzimmerdame zutrauen würde. »Gut versteckt. Dort kann es bleiben, bis Gras über die Sache gewachsen ist. Es jetzt hier im Haus aufzubewahren, wäre zu gefährlich. Würde die Polizei es finden, wäre es weg.«
»Du hast das Gewehr nicht mit dem Futteral aus Russland ausgeführt?«
»Bist du verrückt? Mit den fremden Initialen drauf? Viel zu auffällig.«
»Warum hast du das Futteral dann überhaupt behalten?«
»Ich brachte es einfach nicht übers Herz, es wegzuwerfen. Eine Sonderanfertigung, maßgeschneidert. Ich habe es mit der Post an Andreas geschickt.«
»An Andreas?« Stella musste nachdenken. »Also weiß Andreas von dem Gewehr, hat der Polizei aber nichts davon verraten?«
»Warum sollte er. Er hängt doch genauso drin wie ich. Ausgerechnet am Vorabend des Mordes an Valerie hatte er es sich geliehen. Der Verdacht wäre genauso auf ihn wie auf mich gefallen.«
»Wie bitte?«
»Ja sicher. Er wollte es auch einmal ausprobieren. Das konnte ich ihm schlecht abschlagen, nachdem er das Paket mit dem Futteral für mich beim Zoll abgeholt hatte. Wir sind doch seit ewigen Zeiten Freunde. Er wollte das Gewehr auf dem alten Schießstand testen. Heimlich, damit niemand was merkt.«
»Dass damit vielleicht Valerie erschossen wurde, war dir egal?«
»Es war mir nicht egal, aber wer soll das gewesen sein? Andreas? Absurd. Er ist Arzt, kein Killer. Er geht ja nicht mal mit auf die Jagd, aus Tierliebe. Außerdem ist er mein Freund. Würdest du einen alten Freund der Polizei ausliefern?«
»Weiß ich nicht. Aber immerhin ist die Tote deine Frau.«
»Meine Geliebte.« Er begann im Zimmer auf und ab zu gehen, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Das Gewehr schien er vergessen zu haben.
Stella schaukelte auf dem Fenstersims. Was Jochen ihr da erzählte, passte nicht in ihre Theorie der Geschehnisse. Sie hätte ihn am liebsten am Kragen gepackt und ordentlich durchgerüttelt, damit er seine verstopften Gehirnwindungen endlich frei bekam. Die Wahrheit lag zwischen Umbrien und Sibirien vergraben, mit einer Büroklammer als Kompass. Wenn er nicht der Mörder war, dann hatte sie einen wichtigen Punkt irgendwo übersehen, eine Abzweigung nicht erkannt. Wenn er unschuldig war, dann war es seine Pflicht, ihr zu helfen. Als international angesehener Topmanager musste er geübt darin sein, in einem übergeordneten System die Details ihrem richtigen Platz zuzuordnen.
»Wo diese verdammte Büroklammer in Valeries Dekolleté herkam, davon hast du wirklich keine Ahnung?«
»Das hat mich die Polizei auch schon gefragt. Nein.«
»Du sagst, du hast Andreas das Futteral per Post geschickt. Von wo?« Er setzte sich wieder auf den Stuhl. Rittlings, wie vorher. Nur sah er plötzlich nicht mehr gefährlich aus. Nur noch nachdenklich. »Direkt aus Barnaul. Damit das Paket mit dem Futteral beim Zoll nicht auffällt, habe ich in einem Pelzgeschäft eine Zobelmütze gekauft und sie an Andreas schicken lassen. Ein Service des Geschäfts, das die Mehrwertsteuer spart. Das Futteral habe ich als gebraucht deklariert, ein Flohmarktfund, und einfach dazupacken lassen. Hat prima geklappt.«
»Hast du das der Polizei erzählt?«
»Selbstverständlich nicht.«
»Hat Andreas das Paket geöffnet?«
Jochen nickte. »Ich habe ihm die Zobelmütze geschenkt. Ein Mann sieht lächerlich damit aus.«
Auch nicht lächerlicher als mit Kniebundhosen, dachte Stella. Zum ersten Mal kam ihr der Gedanke, dass Jochen auch nur ein normaler, verwirrter Mensch war wie alle anderen auch. Einer, der mit Arroganz seine Angst zu verdecken suchte, statt mit Liebenswürdigkeit oder Bescheidenheit. Vielleicht war er doch nicht so übel, wie sie immer gedacht hatte. »Jetzt lass mich einfach mal so ins Unreine denken. Könnte es sein, dass in dem Paket an Andreas eine ukrainische Büroklammer drin war? Auch ohne dass du es weißt?«
Er betrachtete lange seine Hände. »Ja«, sagte er schließlich. »Natürlich kann das sein.«
»Du weißt, was das bedeutet?«
Er schaute sie an. Ausdruckslos, als sei sie eine Mauer, die ihm den Blick verstellt.
 
Der Schuss kam von so nahe, dass er noch in ihren Ohren hallte, nachdem er schon verklungen war.
Jochen blieb keine Zeit mehr, das volle Ausmaß ihrer Frage auszuloten.
Mit fotografischer Präzision registrierte Stella, dass Andreas mit ausgestrecktem Arm und Marlenes kleiner Pistole hinter Jochen stand. In aller Seelenruhe schaute er zu, wie Jochen langsam vornübersank.
Sie stand langsam auf, als würde jemand an unsichtbaren Fäden ihre Gliedmaßen in die Höhe ziehen.
»Was tust du da?«, fragte sie, nur damit diese unheimliche Stille nach dem Schuss endete.
»Sitzen bleiben«, blaffte Andreas, in dem gleichen Kasernenhofton, den Jochen vorher angeschlagen hatte und den sie überhaupt nicht leiden konnte. Dass Andreas ihn beherrschte, überraschte sie. Das hätte sie ihm nicht zugetraut.
Von Jochen war ein leises Röcheln zu hören, das langsam verebbte. Vor seinem Stuhl breitete sich eine rote Lache aus, zart, aber unaufhörlich, dort, wo etwas weiter oben sein Kopf von der Stuhllehne gestoppt wurde und langsam zur Seite rutschte.
Auch Andreas bemerkte, dass Jochen auf den Boden zu kippen drohte. Mit dem rechten Fuß versuchte er, ihn zurück auf den Stuhl zu hieven. Aber er entwickelte zu viel Schwung und erreichte nur, dass Jochen auf der anderen Seite des Stuhles wieder heruntersackte.
Eine Pantomime, deren Bedeutung Stella nur langsam klar wurde. Jochen starb oder war schon tot, und Andreas hatte ihn getötet.
Es sah nicht nach einem Versehen aus.
Die Wucht dieser Erkenntnis ließ sie auf der Fensterbank zusammensinken. Sie richtete sich nur mit Mühe wieder auf und streckte anklagend die Hand mit ausgestrecktem Zeigefinger nach vorn. »Du hast ihn erschossen.«
Andreas umkreiste Jochen, der nun zusammengekrümmt auf dem Boden lag und den Stuhl mit sich umgerissen hatte. Die Blutlache wurde immer größer. Mit seiner linken Wandersandale hob Andreas Jochens Kopf hoch, vorsichtig, damit kein Blut seine Zehen beschmutzte, und sah ihm ins Gesicht. »Exitus.« Er musste es wissen. Als Arzt.
Obwohl er mit Marlenes Pistole in der rechten Hand ziemlich nachdrücklich auf Stella zielte, schaffte er es, gleichzeitig mit der linken Hand Jochens Gewehr auf dem Tisch am Lauf zu sich heranzuziehen. Stella fiel auf, dass er Handschuhe trug. Keine Leder- oder Strickhandschuhe wie normale Menschen, wobei kein normaler Mensch in der Nachmittagssonne Umbriens das Bedürfnis nach Handschuhen gehabt hätte. Auch nicht in einem schattigen Jagdstüberl. Andreas trug weiße, dünne Latexhandschuhe, eng anliegende schmiegsame Chirurgenhandschuhe vom Ärztebedarf. Erstklassige Ware für ein blutiges Handwerk, genau richtig, wenn keine Fingerabdrücke zurückbleiben durften.
»Raffgierig«, sagte Andreas träumerisch. »Er wollte nur sein Gewehr behalten.« Er hob die Mauser hoch. »Und was machen wir jetzt mit dir?« Eine rein rhetorische Frage, denn so wie er jetzt Jochens Gewehr auf Stellas Oberkörper anlegte, hatte er sich auch über ihr Schicksal schon Gedanken gemacht.
Ihr Gehirn raste schon wieder auf der Suche nach Antworten, die sie nicht in Gefahr brachten. Alle Antworten waren gefährlich, erkannte sie, wenn auch nicht klar war, in welcher Hinsicht. Der stille, höfliche, hilfsbereite Andreas, der Statist, der immer im Hintergund herumgeisterte, hatte plötzlich die Hauptrolle an sich gerissen. Sie musste sich erst an die neue Sachlage gewöhnen. Gleichzeitig in Panik und absolut ruhig überlegte sie, wie sie ihn davon abhalten konnte, sein Vorhaben in die Tat umzusetzen. Reden war die einzige Möglichkeit. »Kleemann wird gleich hier auftauchen. Er sitzt in der Küche und hat sicher den Schuss gehört.«
Andreas schüttelte ernst den Kopf, als könnte er gar nicht glauben, was für Dummheiten Stella von sich gab. »Kleemann ist mit Marlene einkaufen. Deshalb habe ich doch an die Hauswand uriniert, obwohl das nicht zu meinen Gepflogenheiten gehört. Sie hielt das Bad besetzt, um sich hübsch zu machen für den Ausflug.«
»Und da hast du gesehen, dass ich in Jochens Zimmer bin.«
»Jagdstüberl«, sagte er. »Jochens Jagdstüberl. Was du da wohl gesucht hast. Ts, ts, ts.« Er wackelte mit dem erhobenen Zeigefinger. »Vielleicht das Gewehr zum Futteral?«
»Wie kommst du denn da drauf?«
»Was hast du denn in einer blauen Plastiktüte aus der Futterkammer mitgenommen, meine süße kleine Meisterdetektivin?« Er betrachtete Stella wohlwollend lächelnd wie Otto seine Lieblingspraktikantinnen. »Wusstest du, dass er dich für eine schwache, naive, kleine Journalistin hielt, eine Schmiererin, die er mit einem einzigen Anruf erledigen kann, wenn er es darauf anlegt. Eine langweilige, verhuschte, ein bisschen dumme Nuss. Die geborene Verliererin.« Ganz vorsichtig, als wollte er sie nicht erschrecken, nahm er das Gewehr noch etwas höher, kniff ein Auge zusammen und betrachtete Stella mit dem anderen durch das Zielfernrohr. »Und hatte er recht?« Mit dem Lauf der Mauser strich er Stella ganz leicht über die Wange.
Auch wenn es kontraproduktiv war, sie konnte nicht anders, sie schaute ihn so böse an, wie es nur ging.
Er lachte leise. »Ärgere dich nicht. Mich hat er genauso für einen Verlierertypen gehalten wie dich. Einer, der es im Leben nicht annähernd so weit gebracht hat wie er. Arzt, was ist das schon in seiner Welt. Ein naiver Idealist. Schwärmer. Träumer. Versager. Wie arrogant er war. Er dachte, er ist jedem überlegen.« Er ließ das Gewehr wieder sinken. »Hast du ihn eigentlich gemocht? Frauen fallen doch gerne auf solche Blender wie ihn rein.«
»Nein«, sagte Stella, froh, aus rein taktischen Gründen nicht lügen zu müssen, auch wenn man Toten nichts Böses nachsagen sollte. »Ich habe ihn so sehr verachtet, dass ich ihn sogar für Valeries Mörder hielt.«
»Und? Tust du das nicht mehr?« Die Antwort interessierte ihn sichtlich.
Sie entschied sich dafür, bei der Wahrheit zu bleiben. Sollte sie sterben, dann wenigstens in Würde. »Du hast die Büroklammer in Valeries Dekolleté platziert. Um die Carabinieri zu verwirren.«
»Kluges Mädchen.« Andreas nickte. »Er wollte das Gewehr für sich retten. Das war ihm wichtiger, als Valeries Tod aufzuklären. Mit seiner Gier konnte man immer rechnen.«
»Aber woher hattest du diese Büroklammer? Diejenige an Jochens Jacke habe ich noch drei Tage nach dem Mord gesehen.«
»Ja, rätselhaft, nicht wahr. Soll ich dir das jetzt wirklich verraten? Die zweite war in dem Paket mit dem Futteral aus Russland, als Klammer für die Papiere und die Rechnung. Jochen wusste natürlich nichts davon. Vor Valeries Leiche fiel sie mir wieder in die Hände. Ich hatte sie in meiner Reitjacke dabei, so wie man immer Kleingeld, Papiertaschentücher und Pflaster dabeihat. Man kann nie wissen, wozu man so was mal braucht. Ziemlich schlau, findest du nicht? Wusstest du, dass ich ihn immer im Schach geschlagen habe? So regelmäßig, dass er in den letzten Jahren nicht mehr mit mir spielen wollte. Er war ein schlechter Verlierer. Ein hochmütiges, arrogantes Arschloch und ein schlechter Verlierer.«
Moment, war Stella fast versucht zu sagen, du benutzt mein Vokabular für Jochen. Ihr beiden seid doch befreundet. Aber jetzt musste sie umdenken und an Jochen in Zusammenhang mit armes Schwein denken. »Vielleicht ahnte er, wer der Mörder ist, und wollte seinen alten Freund nicht der Polizei ausliefern.«
»Meinst du?« Andreas schien überrascht. »Warum sollte er das tun?«
»Weil man einen alten Kumpel nicht verrät.« Stella wunderte sich über sich selbst, dass sie so ruhig blieb. Wie beim Autofahren funktionierte sie auf zwei Ebenen gleichzeitig. Während sie das Gespräch mit Andreas am Laufen hielt, überlegte sie gleichzeitig klar und kühl, wie sie aus dieser Situation lebend wieder herauskommen konnte. Noch hatte sie keine Idee. Sie wusste nur, Jochens Schicksal berührte sie im Moment nicht im Geringsten. Er war nicht mehr zu retten. Sie dachte nur an sich. Egoismus pur. Überlebenstrieb. Sie musste Andreas weiter zum Reden animieren. »Und warum hast du Valerie ermordet? Sie hat dir doch nichts getan?«
Andreas setzte sich auf die Eckkante des Tisches, die Mauser wieder lässig auf Stellas Oberkörper gerichtet. Genau genug gezielt, um zu treffen. Noch schien er zu überlegen, ob er sich auf eine Konversation einlassen oder doch lieber sein ursprüngliches Vorhaben zügig in die Tat umsetzen sollte. Stella nahm seine Bewegungen wie in Zeitlupe wahr. Die Zeit unter der Lupe. Jede Tausendstelsekunde dehnte sich in die Ewigkeit.
»Valerie war ein hochnäsiges, selbstgefälliges Weibsstück«, sagte Andreas. Das Gewehr klackte wie vorhin bei Jochen. Nur in die andere Richtung, nahm Stella an. Jetzt war es wohl wirklich entsichert.
»So überflüssig wie der da.« Andreas stupste den toten Jochen schon wieder mit der spießigen Wandersandale an, als könnte er von der Bewegung nicht genug kriegen. »Sie passte zu ihm. Solche Kreaturen verhindern die positive Entwicklung der Menschheit. Sie sind nichts anderes als Gesindel, Abschaum. Gierig, unbarmherzig und schlecht. Es ist nicht schade um sie.«
»So ein Denken gab es schon mal in Deutschland«, sagte Stella und hätte sich am liebsten sofort auf die Zunge gebissen. Es war überhaupt nicht klar, wie Andreas den Nazivergleich aufnehmen würde. Als global anerkannte Höchstbeleidigung oder als Kompliment. In seinem kranken Gehirn war beides gefährlich. Aber Andreas hörte ihr nicht zu.
Er besann sich wieder auf sein Gewehr, zielte mitten auf ihre Stirn, auf die Stelle, wo er seine Schüsse zu platzieren pflegte. »Sie war schön, intelligent und kam aus einer guten Familie, aber sie interessierte sich nur für Sex, Geld und ihr eigenes aufgeblasenes Ego. Du hättest sie hier sehen sollen, die Principessa. Sie hat sich einen Spaß daraus gemacht, uns alle durcheinanderzubringen. Sie spielte mit uns wie eine Katze mit einem Stall voller Mäuse. Völlig rücksichtslos. Ein egomanisches, verlogenes Monster.«
»Und deswegen hast du sie getötet?«
»Das war Zufall.« Jetzt schaute er Stella durch das Zielfernrohr so intensiv an, als wollte er sie hypnotisieren. Dann senkte er die Mauser wieder. »Ich wartete mit der H&H im Unterstand auf Beute. Auf Wild. Egal welches. Ich wollte nur dieses Gewehr ausprobieren, dieses Wunder an Präzision und Handwerkskunst. Darin stecken Jahrhunderte an Erfahrung und Können, Liebe und Hingabe. Das spürst du, wenn du es in der Hand hältst. Es ist mehr als nur ein Werkzeug zum Töten, es ist formvollendete Kultur, die ganze Menschheitsgeschichte steckt in dieser Büchse.« Er strich sanft über den Lauf und den Schaft. »Sogar bei einem langweiligen, alltäglichen, völlig durchschnittlichen Ding wie diesem hier spürst du das noch.«
»Ich dachte, du warst Sanitäter bei der Bundeswehr.«
»Aber in der Grundausbildung war ich der beste Schütze.«
»Jochen sagte, du warst nie mit ihm jagen.«
»Mit ihm? Warum sollte ich. Er hat sich mit dem Jeep an das Wild ranfahren lassen oder es gleich vom Hubschrauber aus abgeknallt. Ich bin Einzelgänger. Nur ich und das Tier. Er hat darüber gelacht.«
»Wo ist das Holland&Holland-Gewehr jetzt?«
»Das weiß ich nicht. Ich habe es Jochen zurückgegeben. Damit er den Mund hält. Wie gesagt, auf seine Gier ist Verlass.« Andreas streichelte immer noch den langen Lauf der Mauser, wie ein Ehemann seine Frau streichelt, quasi stellvertretend für die Geliebte, die er in Gedanken umarmt. »Sie kam einfach den Hang hoch. Es war ein Zufall. Ich hatte auf einen Bussard angelegt, holte ihn aber nicht herunter, es wäre nichts von ihm übrig geblieben bei dem großen Kaliber. Ein unwürdiger Tod, den ich ihm nicht zumuten wollte.« Er hielt immer noch dieselbe Stelle im Visier. »Sie lief mir einfach über den Weg, wie ein schönes, seltenes Tier. Sie sang ein Kinderlied. Ein Männlein steht im Walde/ganz still und stumm/und hat von lauter Purpur ein Mäntlein um. Sie kletterte mir entgegen, vollkommen ahnungslos. Erhitzt und angestrengt, ihre Locken flatterten beim Gehen und sie sang so laut sie konnte. Ein Kind, das Angst hat im Wald. Nie habe ich sie mehr geliebt als in diesem Moment.«
Stopp, hätte Stella jetzt am liebsten eingeworfen, das ist doch hier ein unbekömmliches Gebräu aus Pathos und Selbstmitleid. Eine widerliche Verdrehung der Wahrheit und ganz ekelige Männerromantik. Aber in Anbetracht der Mauser schwieg sie lieber. Jedes Wort zu viel konnte jetzt einen irreversiblen Schaden anrichten.
»Ja, ich habe sie erschossen«, sagte Andreas. »Es ist mir so passiert. Sie ist meine schönste Trophäe, wenn du so willst. Viel schöner als alles, was dieser Verrückte hier gesammelt und an die Wand genagelt hat. Ich wollte es nicht, aber ich konnte nicht anders. Es war ein Zwang. Ein Rausch, den ich nicht mehr unter Kontrolle hatte.« Er seufzte.
Stella wagte nicht zu atmen.
»Ich kann dich nicht laufen lassen. Das ist dir doch bewusst.«
»Aber töten kannst du mich auch nicht. Es wird sofort klar, dass nur du es gewesen sein kannst.«
»Das lass meine Sorge sein. Wenn man Jochen hier findet, wird man annehmen, dass er dich erschossen hat.«
»Und wer hat Jochen erschossen?«
Er senkte noch einmal für einen kurzen Augenblick das Gewehr und lächelte über so viel Begriffsstutzigkeit. »Ich natürlich. Wer sonst. Nur leider kam ich den Bruchteil einer Sekunde zu spät, um dich noch zu retten.«
Er hörte das Knarzen auf der Treppe gleichzeitig mit Stella. Beide schauten zur Tür. Aber während ihr Herz vor Hoffnung zu rasen begann, blieb er völlig gelassen. »Derrida«, rief er erfreut. »Hierher!« Und Derrida, das blöde Vieh, bog um die Ecke, setzte sich brav vor ihn und schaute ihn treuherzig an, mit seinem typischen Dafür-habe-ich-aber-ein-bisschen-Leberwurst-verdient-Blick. Und der liebevolle, weichherzige Andreas kam für einen Moment zum Vorschein, nahm eine Hand vom Gewehr und tätschelte dem Hund zärtlich den Kopf. »Gleich.«
Die gläserne Vierkantflasche mit zwei Liter bestem umbrischem Olivenöl Extra Vergine, kaltgepresst, für 29,99 Euro, die auf seinen Schädel donnerte und ihn k. o. schlug, sah er nicht. Anders als Jochen zuvor sank er nicht in sich zusammen, sondern kippte wie mit der Axt gefällt nach vorn, mitten aufs Gesicht. Seine randlose Brille schlitterte unter die Eckbank und kreiselte dort, ohne Schaden zu nehmen, bis sie endlich zur Ruhe kam.
»Das war knapp«, sagte Irma und stellte schwer atmend die Flasche, die sie immer noch mit beiden Händen hielt, auf den Tisch.
»Was ist denn hier los?« Jetzt hatte auch Luis mit Gipsbein und zwei Krücken endlich die Treppe hinunter ins Jagdstüberl geschafft.




Epilog
Otto schickte Blumen. Nach einem ausgetüftelten Verteilerschlüssel, den wahrscheinlich nur seine Sekretärin überblickte, bekam Stella Sonnenblumen. Die hatten den Vorteil, billig zu sein, aber viel herzumachen. Der dazugehörige Brief, von der Sekretärin per Hand verfasst, bedankte sich für die »erfreuliche Zusammenarbeit«, aber das abgesprochene Honorar kürzte er um die Hälfte. Der zuständige Leiter des Ressorts »Leben« hatte sich beklagt, die Geschichte sei nicht gefühlig genug geschrieben. Er sah sich genötigt, ein Wochenende zu opfern, um das Ganze höchstpersönlich neu zu dichten, ohne Kenntnis der Fakten und Gefühlslagen der handelnden Personen, aber von Otto gut informiert über die Interessen der im Hintergrund agierenden Kräfte. Das Resultat stellte den Chefredakteur und den Verleger zufrieden. Stella bestand darauf, ihren Namen als Autorin zurückzuziehen. Was wiederum Otto so erboste, dass er zu seiner strengsten Bestrafung griff und ihr nur ein Ausfallhonorar in allgemein üblicher Höhe gewährte.
Irmas aktiven Einsatz bei der Verteidigung wehrloser freier Mitarbeiter seiner Redaktion belohnte er dagegen großzügig mit einem üppigen Strauß gelber Rosen mit zarten roten Rändern an den Blütenblättern und einem Abonnement von ›Leute‹. Irma veranstaltete daraufhin einen Nachmittag bei Kaffee und Kuchen für ihre Freundinnen und übte sich bei der Erzählung ihrer Heldentaten in Bescheidenheit. »Jede andere hätte das Gleiche getan.«
Zu Valeries Beerdigung spendierte Otto ein riesiges Herz aus weißen Rosen. »Sie war doch nicht Lady Di«, sagte Irma missbilligend beim Blick auf die üppige Fotostrecke in ›Leute‹.
Stella bemerkte, dass auch die obligatorische Schleife Ein letzter Gruß nicht fehlte. Sie hatte nicht an der Trauerfeier teilgenommen. Sie hatte keine Lust gehabt, innerhalb von vierzehn Tagen schon wieder denselben Leuten wie auf Mechthilds Beerdigung zu begegnen. Das überstieg ihre Kräfte.
Von Marlene, zu der sie nach wie vor lockeren Kontakt hielt, erfuhr sie, dass der Vater von Valeries Zwillingen nie ermittelt wurde. Der DNA-Test hatte alle, die sich selbst verdächtigten, ausgeschlossen. Jochen Wilke, Karl Kleemann, Orlando Cavallo. Valerie hatte sie alle belogen. Warum, darüber gab es nur Vermutungen. »Bosheit«, glaubte Marlene. »Geldgier«, war Irma überzeugt. Stella konnte sich beides gut vorstellen, aber nur weil Valerie vielleicht endlich ein selbstbestimmtes Leben führen wollte, fernab von allen Männern, die sie als Manövriermasse ihrer Wunschvorstellungen benutzten. Der wahre Vater hatte sich, trotz umfassender Berichterstattung in den italienischen und deutschen Medien, nie gemeldet. Maresciallo Luca Sculli wurde in diesem Zusammenhang nirgends erwähnt. Der zuständige Commissario, Giorgio Manzini, äußerte lediglich, die Identifizierung der Vaterschaft von nie geborenen Zwillingen liege nicht im öffentlichen Interesse. Der Fall sei abgeschlossen.
An Jochens Beerdigung nahm Stella teil. Weil sie ihm Abbitte leisten wollte für ihre hartnäckigen, mit Vorurteilen beladenen Verdächtigungen. Dass auch Luca und seine Kollegen lange diese Spur favorisierten, ließ sie als Entschuldigung nicht gelten. Sie hatte Jochen jede Schandtat zugetraut, einfach weil er einen Beruf ausübte, in dem er am Untergang des Journalismus mitgewirkt und sich außerdem das Recht herausgenommen hatte, sie zu feuern. Als würde ihn das automatisch auch zum Mörder befähigen. Eine unfaire Unterstellung.
Marlene erzählte ihr auch, dass die Ermittlungen gegen Kleemann, die Contessa und die Cavallos eingestellt worden waren. Niemand konnte ihnen nachweisen, illegal an gepanschtem Olivenöl zu verdienen. Weder nach italienischen noch nach deutschen Gesetzen.
Wer Luis in der Nähe der Firma Cavallo zusammengeschlagen hatte, blieb ebenfalls ungeklärt. Kleinkriminelle, die ihn ausrauben wollten, stand im Abschlussbericht der Polizei, ungeachtet der Tatsache, dass die Gangster sich nicht für die Euros interessiert hatten, die Luis bei sich trug. Sein gestohlener Computer tauchte nicht wieder auf.
Der Überfall in Ottos Haus wurde dagegen denselben albanischen Banden, die auch andere Ferienhäuser ausraubten, zugeschlagen, obwohl Irma darauf hinwies, dass beide Einbrecher fließend und akzentfrei Italienisch gesprochen hatten. Auch als Commissario Manzini sie fragte, ob sie als Deutsche fließendes, akzentfreies Italienisch überhaupt erkenne, bestand sie auf ihrer Meinung.
Kurz nach den Ferien in Umbrien trennte Marlene sich von Kleemann und wechselte die Uni. Sie studierte jetzt in Berlin und erzählte Stella, sie komme nun offenbar in ein Alter, in dem sie sich für jüngere Männer interessiere. Vielleicht weil sie selber so viel älter und reifer geworden war durch diese ganze Geschichte mit Valerie. Ihr neuer Freund war 20.
Auf Jochens Beerdigung hatte sich schon eine andere Studentin bei Kleemann untergehakt. Zu zweit führten sie Katharina hinter dem Sarg her, wobei diese Stütze nicht notwendig schien. Hochaufgerichtet, völlig ungeschminkt, in einem pflaumenfarbenen Fortunykleid und einem Turban mit blutroten Rosen, setzte sie sich dem Blitzlichtgewitter der Fotografen aus. Erschüttert durch Jochens Tod und Andreas’ Schuld hatte sie den Carabinieri das Versteck für das H&H-Gewehr gezeigt. Unter ihrer Badewanne, hinter handgefertigten Kacheln in exquisiten Pastelltönen. »Die ist jetzt reich«, wusste Marlene. »Sie hat alles geerbt und müsste Valerie eigentlich dankbar sein.« Die Frage war nur, wie lange Katharina dieses Erbe würde genießen können. »Da haben wir die dritte Tote«, stellte Irma mitleidlos fest. Zufrieden, dass ihre Voraussage sich auch diesmal bewahrheiten würde. Mechthilds Tod in München ließ sie in diesem Zusammenhang nicht gelten. Die gehörte nicht zum Pornello-Clan.
Was Luca anging, so vermied es Stella, an ihn zu denken. Sie hatte ihn zuletzt in der Casa Pornello gesehen, als er mit Tatütata angerast kam, aufgeschreckt von Luis, dessen Handyanruf er angenommen hatte. Gerade rechtzeitig, um dem noch bewusstlosen Andreas die Handschellen anzulegen.
Renate zeigte sich nicht weiter überrascht über die Abgründe im Charakter ihres Ehemannes. Sie hatte genau beobachtet, sagte sie aus, wie sehr ihr Mann Valerie verehrte. Er war hingerissen von ihr und konnte kaum die Augen von ihr abwenden. Jeder sah es, auch Valerie, aber sie machte sich nur lustig über ihn. Andreas passte nicht in ihr Beuteschema. Zu arm als braver Hausarzt, nahm Renate an und war fast beleidigt, dass ihr Mann bei anderen Frauen so überhaupt keine erotischen Gefühle entfachte. Andererseits war sie natürlich erleichtert, weil kein Grund zur Eifersucht bestand. Ihr war immer Katharina ein warnendes Beispiel gewesen, die hilflos hatte mit ansehen müssen, wie die Frauen jedem ihrer Ehemänner, Jochen und Kleemann, die Bude einrannten. Renate war fest davon überzeugt, dass sich aus diesem ewigen Kummer der Krebs bei der doch eigentlich so gesund lebenden Malerin festsetzen konnte. Das war natürlich eine esoterische Theorie, die der allopathische Andreas immer als Quark bezeichnet hatte. Aber aus verletztem Stolz, gekränkter Eitelkeit und einer unerlösten Altmännerbegierde hatte sich bei Andreas eine Krankheit entwickelt, die viel schlimmer war als Krebs. Der Neid.
Das Rätsel, wie Andreas es schaffte, eine Leiche über zwei Hügelketten zu transportieren, ohne von jemandem gesehen zu werden, obwohl die Straße durch das Dorf führte, wurde von Commissario Manzini gelöst. Demnach war der Täter zum Zeitpunkt von Valeries Tod mit dem Pferd unterwegs gewesen. Nicht mit dem rassigen Modigliani, sondern mit einem der Klepper aus der Reitschule. Das hatte Andreas in einer ersten Vernehmung, direkt nach dem Mord an Valerie, auch offen zugegeben. Verständlicherweise verschwieg er allerdings, dass er das H&H-Gewehr, versteckt in zwei blauen Mülltüten, mit sich führte. Mittels der Tüten und der gutmütigen Angelina war es ihm gelungen, die Leiche ungesehen vom Tatort quer durch die Wälder bis zum Fundort zu transportieren, ohne das Dorf zu passieren. Über ein Gelände, das am Sonntagabend, dem Zeitpunkt des Mordes, still und verlassen dalag, aber an Wochentagen vom Lärm der Bulldozer widerhallte. Er wusste, dass es nahezu unmöglich sein würde, dort irgendwelche Spuren zu verfolgen. Nicht einmal, wenn sie von den Hufen eines Pferdes stammten.
Renate beauftragte noch in Italien zwei namhafte Psychiater, bei Andreas eine Geisteskrankheit zu diagnostizieren, egal welche. Ein Verrückter, lebenslang in die Psychiatrie abgeschoben, war ihr als Ehemann weitaus angenehmer als ein Mörder im Gefängnis.
Auf Jochens Beerdigung in Dießen am Ammersee beobachtete Stella aus sicherer Entfernung, wie Katharina und Renate sich umarmten und Hand in Hand Jochen jeweils eine Rose ins Grab warfen. Renate eine weiße, Katharina eine rote. Der Herbst war immer noch schön. In den Birken, die sich langsam braun verfärbten und leise im Wind rauschten, zwitscherten die Amseln in den engagierten Vortrag einer Chansonsängerin hinein, die Tourbillon de la vie besser sang als Jeanne Moreau, aber nicht ganz so gefühlvoll wie Katharina. Als sich die Trauergäste zum Kondolieren in einer Reihe aufstellten, ging Stella. Es war alles gesagt.
Ottos Versöhnungsangebot, den Prozess gegen Andreas für seine Zeitschrift zu verfolgen, hatte sie abgelehnt. Selbst ein zweimaliges Aufstocken des Honorars konnte sie nicht umstimmen. Sie ließ sich lieber im »Bürgerbräu« beim Bedienen von betrunkenen Landratsamtsangestellten in den Dirndlausschnitt starren, als sich schon wieder den Launen eines Chefredakteurs auszusetzen.
Auch wenn ihr das Eingeständnis schwerfiel, sie hatte an ihrem eigenen verletzten Stolz zu nagen. Ihr ganz persönlicher osso duro. Nach dem überstandenen Abenteuer in Jochens Jagdstüberl hatte Stella zitternd an Lucas Polizistenbrust Halt und Schutz gefunden bis der Krankenwagen eintraf. Er hatte den Arm um sie gelegt und ihren Rücken gestreichelt, sich aber doch gleichzeitig merklich zurückgehalten. Als ob er ein x-beliebiges Opfer eines Verbrechens beruhigen und trösten würde. Ein altes Mütterchen zum Beispiel, dem die Handtasche entrissen worden war. Durch nichts ließ er Stella spüren, dass er schon einmal ganz andere Interessen an ihr gehabt hatte. Sie dachte, es läge daran, dass um sie herum seine Kollegen den Tatort sicherten, Sanitäter den toten Jochen und den immer noch orientierungslosen Andreas abtransportierten, Commissario Manzini herumbrüllte und sich nach und nach etliche Nachbarn einfanden, die persönlich überprüfen wollten, was die verrückten Deutschen nach den Orgien früherer Jahre jetzt wieder alles angestellt hatten. Luca hatte noch darauf bestanden, Stella und Irma ins Krankenhaus bringen zu lassen, um etwaige Folgen eines Schocks zu überprüfen. Ihre Aussagen am nächsten Tag in der Dienststelle der Carabinieri nahm schon ein Kollege auf, der extra für diesen Mordfall aus Südtirol ausgeliehen worden war und perfekt Deutsch sprach. Luca ließ sich nicht blicken. Dafür hatte Stella noch Verständnis, schließlich gab es an diesem Tag Wichtigeres zu tun, als sich um einen One-Night-Stand zu kümmern. Aber an den restlichen Tagen, die sie und Irma noch in Umbrien bleiben mussten, um für die polizeilichen Ermittlungen verfügbar zu sein, hatte er sich auch nicht mehr gemeldet. Oder besser gesagt, tot gestellt. Er antwortete nicht auf ihre Anrufe, und in der Caserma hieß es, er hätte Urlaub genommen, jetzt da der Fall so gut wie abgeschlossen sei. Er sei nach Hause gefahren, nach Rom. In Rom lebte Sandra, die deutsche Ehefrau. Stella verzichtete darauf, ihm eine SMS hinterherzuschicken.
»Was ist jetzt mit deinem hübschen Maresciallo?«, fragte Irma, als sie im Leihcabrio auf dem Weg zurück nach München die Caserma der Carabinieri passierten. »Abgehakt«, sagte Stella. Sie hoffte, es klang nicht so traurig, wie sie sich fühlte. Irma betrachtete mitleidig ihre Tochter und wiegte leicht zweifelnd den Kopf. Ausnahmsweise schwieg sie.
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